
        
            
                
            
        

    
   		
			[image: cover.jpeg]

		 

   
      
         
            IMPRESSUM
         

         
            TIFFANY EXKLUSIV erscheint im CORA Verlag GmbH & Co. KG, 

         20350 Hamburg, Axel-Springer-Platz 1

         
            
               
               
            
            
               
                  	
                     
                        [image: file not found: Cora-LogoImpressum.jpeg]
                     

                  
                  	
                     Redaktion und Verlag:

                     Brieffach 8500, 20350 Hamburg

                     Tel.: 040/347-25852

                     Fax: 040/347-25991

                  
               

            
         

          

         
            
               
               
            
            
               
                  	
                     Geschäftsführung:

                  
                  	
                     Thomas Beckmann

                  
               

               
                  	
                     Redaktionsleitung:

                  
                  	
                     Claudia Wuttke (v. i. S. d. P.)

                  
               

               
                  	
                     Cheflektorat:

                  
                  	
                     
                        Ilse Bröhl
                     

                  
               

               
                  	
                     Lektorat/Textredaktion:

                  
                  	
                     
                        Bettina Steinhage
                     

                  
               

               
                  	
                     Produktion:

                  
                  	
                     Christel Borges, Bettina Schult

                  
               

               
                  	
                     Grafik:

                  
                  	
                     Deborah Kuschel (Art Director), Birgit Tonn, 

                     Marina Grothues (Foto)

                  
               

               
                  	
                     Vertrieb:

                  
                  	
                     asv vertriebs gmbh, Süderstraße 77, 20097 Hamburg

                     Telefon 040/347-29277

                  
               

               
                  	
                     Anzeigen:

                  
                  	
                     Christian Durbahn

                  
               

            
         

         Es gilt die aktuelle Anzeigenpreisliste.

         ©	by Stephanie Bond Hauck

         	Originaltitel: „Too Hot To Sleep“

         	erschienen bei: Harlequin Enterprises Ltd., Toronto

         	Deutsche Erstausgabe 2000 by CORA Verlag GmbH & Co. KG, Hamburg, 

         	in der Reihe TIFFANY, Band 914

         ©	by Jamie Ann Denton

         	Originaltitel: „Rules Of Engagement“

         	erschienen bei: Harlequin Enterprises Ltd., Toronto

         	Deutsche Erstausgabe 2001 by CORA Verlag GmbH & Co. KG, Hamburg, 

         	in der Reihe TIFFANY, Band 927

         ©	by Julie Beck Kenner

         	Originaltitel: „Nobody Does It Better “

         	erschienen bei: Harlequin Enterprises Ltd., Toronto

         	Deutsche Erstausgabe 2000 by CORA Verlag GmbH & Co. KG, Hamburg, 

         	in der Reihe TIFFANY, Band 901

         	Fotos: shutterstock

         Erste Neuauflage by CORA Verlag GmbH & Co. KG, Hamburg,

         in der Reihe: TIFFANY EXKLUSIV, Band 6 (3) 2010

         
            Veröffentlicht im ePub Format im 08/2010 – die elektronische Ausgabe stimmt mit der Printversion überein.
         

         
            ISBN-13: 978-3-86295-065-2
         

         Alle Rechte, einschließlich das des vollständigen oder auszugsweisen Nachdrucks in jeglicher Form, sind vorbehalten.

         
            TIFFANY EXKLUSIV-Romane dürfen nicht verliehen oder zum gewerbsmäßigen Umtausch verwendet werden. Führung in Lesezirkeln nur mit ausdrücklicher Genehmigung des Verlages. Für unaufgefordert eingesandte Manuskripte übernimmt der Verlag keine Haftung. Sämtliche Personen dieser Ausgabe sind frei erfunden. Ähnlichkeiten mit lebenden oder verstorbenen Personen sind rein zufällig.

         Satz und Druck: GGP Media GmbH, Pößneck

         Printed in Germany

         Aus Liebe zur Umwelt: Für CORA-Romanhefte wird ausschließlich 100% umweltfreundliches Papier mit einem hohen Anteil Altpapier verwendet.

         Der Verkaufspreis dieses Bandes versteht sich einschließlich der gesetzlichen Mehrwertsteuer.

         Weitere Roman-Reihen im CORA Verlag:

         
            BACCARA, BIANCA, JULIA, ROMANA, HISTORICAL, HISTORICAL MYLADY, MYSTERY, TIFFANY HOT & SEXY, TIFFANY SEXY
         

         
            
               
               
               
               
            
            
               
                  	
                     CORA Leser- und Nachbestellservice

                     Haben Sie Fragen? Rufen Sie uns an! Sie erreichen den CORA Leserservice montags bis freitags von 8.00 bis 19.00 Uhr:

                  
               

               
                  	
                  	
                     
                        CORA Leserservice

                  
                  	
                     Telefon

                  
                  	
                     01805/63 63 65 *

                  
               

               
                  	
                  	
                     Postfach 1455

                  
                  	
                     Fax

                  
                  	
                     07131/27 72 31

                  
               

               
                  	
                  	
                     74004 Heilbronn

                  
                  	
                     E-Mail

                  
                  	
                     
                        Kundenservice@cora.de
                     

                  
               

               
                  	
                  	
                     *14 Cent/Min. aus dem Festnetz der Deutschen Telekom; 

                     42 Cent/Min. aus dem Mobilfunknetz

                  
               

            
         

          

         
            www.cora.de
         

      

   
      
         Stephanie Bond

         Heißer Draht

      

   
      
         1. KAPITEL

         Georgia Adams kaute an ihrem Daumennagel, während sie sich die Bedienungsanleitung ihres neuen Telefons laut vorlas, in der Hoffnung, dass die Worte beim dritten Mal einen Sinn ergaben. „Wenn Sie den Ziffernblock wählen, ist die Direktwahl blockiert. Wenn die Direktwahl aktiviert ist, ist auch die Freisprech-Option aktiviert, falls zuvor die automatische Anrufbeantwortungsfunktion gewählt wurde. Siehe auch Seite 38 B, Diagramm H.“ Georgia verzog den Mund und murmelte einen Fluch, der nicht in der Bedienungsanleitung stand. Allerdings beabsichtigte sie, den Hersteller anzurufen und vorzuschlagen, eine Seite mit Kraftausdrücken hinzuzufügen – sobald sie das piepende Telefon zum Funktionieren gebracht hatte.

         	Sie drückte den Knopf, mit dem man die Programmierung löschte, zog die drei Kabel wieder heraus und begann die Broschüre mit den Eselsohren noch einmal von vorn zu lesen. Neunzig Minuten und sechs angeknabberte Fingernägel später bekam sie einen Wählton und stieß einen Triumphschrei aus. Sie vollführte einen Siegestanz auf ihrem Sisalläufer und pfefferte die Bedienungsanleitung durchs Zimmer. Sie landete neben dem Videorekorder, der nach drei Jahren noch immer zwölf Uhr anzeigte. Zum Glück hatten der Videorekorder und der Fernseher das Gewitter, das ihr Telefon lahmgelegt hatte, unbeschadet überstanden. Überzeugt, dass sie jeden Moment auf geheimnisvolle Weise die Möglichkeit verlieren würde, einen Anruf zu machen, ließ sie sich auf ihre harte Couch fallen und wählte die Nummer ihrer Freundin Toni.

         	„Haus der Sünde“, meldete sich Toni.

         	„Du bist schrecklich“, entgegnete Georgia lachend. „Was hättest du gesagt, wenn es Dr. Halbert gewesen wäre, der dich bitten wollte, wegen eines Notfalls einzuspringen?“

         	„Ich gehe nicht, selbst wenn er tatsächlich anruft. Um nichts auf der Welt würde ich mir die Party entgehen lassen, mit der Stacey ihren Abschied vom Single-Leben feiert.“

         	Georgia räusperte sich. „Wegen der Party …“

         	„O nein, das tust du nicht, Georgia Arletta Adams! Du lässt mich nicht hängen!“

         	„Wie hast du meinen zweiten Namen herausgefunden?“

         	„Die Frage ist eher, wie viele Leute in der Notaufnahme ihn erfahren werden, wenn du heute Abend nicht mit mir zu den Bad Boys gehst. Außerdem wird Stacey schwer beleidigt sein, wenn du nicht kommst.“

         	„Stacey wird betrunken sein und sich nicht darum scheren.“

         	„Ach komm schon, Georgia. Amüsier dich mal. Hast du etwa Angst, dass Rob es nicht gefällt, wenn du dir nackte, schweißbedeckte, muskelbepackte Männer anschaust?“

         	Georgia versuchte vergeblich, auf dem Sofa eine bequemere Haltung einzunehmen. Dann rückte sie ein gerahmtes Foto auf dem Beistelltisch gerade. „Nein, Rob macht Überstunden und meinte, es würde ihm nichts ausmachen, wenn ich hingehe.“

         	„Gütiger Himmel, soll das etwa heißen, du hast ihn tatsächlich gefragt?“

         	Um ehrlich zu sein, hatte Georgia gehofft, er würde wenigstens ein bisschen eifersüchtig sein. Besonders, da sie ihn nach zehn Monaten noch immer nicht nackt gesehen hatte. Stattdessen hatte er nur überrascht geklungen und hinzugefügt, er sei kein eifersüchtiger Typ. Er vertraute. Wie gnädig! „Ich fand es rücksichtsvoller, ihn zu fragen.“

         	„Das ist nicht rücksichtsvoll, sondern traurig. Du gehörst diesem Mann nicht.“

         	Wie wahr, dachte Georgia.

         	„Außerdem, was hast du denn sonst heute Abend vor?“

         	Schlafen, zum Beispiel, schoss es Georgia durch den Kopf. Doch die untrüglichen Anzeichen ihrer Schlaflosigkeit zeigten sich bereits jetzt schon. Sie würde wieder einmal den Großteil der Nacht wach sein. Verzweifelt versuchte sie, sich etwas einfallen zu lassen, das wenigstens annähernd spannend klang. „Mein neues Telefon programmieren.“

         	Toni schnaubte verächtlich. „Das dauert höchstens zehn Minuten.“

         	„Nicht, wenn man technisch so unbegabt ist wie ich.“

         	„Unsinn. Ich erwarte dich in einer Stunde bei mir. Zeig ein bisschen Haut und bring genug Eindollarscheine mit.“

         	Georgia verabschiedete sich und betrachtete stirnrunzelnd den Hörer, auf der Suche nach dem Knopf, den sie jetzt drücken musste. Bei diesen schnurlosen Telefonen war es unmöglich, den Hörer auf die Gabel zu knallen. Nicht, dass sie zu den Menschen gehörte, die Telefonhörer auf die Gabel knallten. Doch mit dreißig erwartete sie noch viele charakterbildende Erfahrungen, und es schien ihr nur vernünftig zu sein, die dazu nötigen Requisiten parat zu haben. Zum Abschluss eines Gesprächs nur einen Knopf zu betätigen würde einfach nicht die gleiche Wirkung haben wie ein temperamentvolles Aufknallen des Hörers.

         	Wieder drückte sie die Sprechtaste und war erstaunt, dass sie das Amtszeichen hörte. Mit gestärktem Selbstbewusstsein betätigte sie die Programmiertaste, und nach einigem Probieren mit den Pfeiltasten gelang es ihr, die Nummer der Leute einzugeben, die sie am häufigsten anrief: Rob, Toni, ihre Mutter, ihre Schwester, die Personalabteilung des Krankenhauses, verschiedene Freunde, den Lieferservice für Pizza, für thailändisches, chinesisches und mexikanisches Essen. Danach kritzelte sie die Namen mit den dazugehörigen Zwei-Ziffern-Codes auf das kleine ausziehbare Nummernregister der Basisstation. Das war ihrer Ansicht nach das beeindruckendste Zubehör am ganzen Telefon.

         	Georgia wischte sich mit dem Saum ihres T-Shirts den Schweiß von der Stirn. Bildete sie es sich nur ein, oder war ihr Apartment tatsächlich der heißeste Ort nördlich des Äquators? Von ihrem Platz aus konnte sie den Thermostat der Klimaanlage im Flur sehen. Der Hausverwalter hatte ihn schon dreimal für sie eingestellt, und noch immer war es in ihrem Apartment heiß wie in der Sauna. Aber nach der Bedienungsanleitung dafür würde sie erst morgen suchen. Sie mochte technisch zwar gerade auf Erfolgskurs sein, doch heute Abend wollte sie ihr Glück lieber nicht herausfordern. Außerdem war schwitzen gut für die Poren.

         	Sie lehnte den Kopf an das harte Sofapolster und dachte daran, wie sehr sie das beigefarbene Sofa hasste. Vor zwei Jahren hatte sie ihre Ausbildung zur Krankenschwester beendet und arbeitete jetzt in der Notaufnahme. Als sie nach Birmingham, Alabama, zog und ihre Mutter und Schwester zurückließ, hatte sie sich ultramoderne Wohnzimmermöbel gekauft, als Ausdruck ihrer Unabhängigkeit. Schon bald hatte sie jedoch feststellen müssen, dass die strengen Formen und langweiligen Farben nicht gerade freundlich wirkten, wenn man es sich gemütlich machen wollte, um einen klassischen Liebesfilm zu sehen. Andererseits hatte Rob gesagt, ihre Möbel seien eine willkommene Abwechslung zu den geblümten Mustern, die die meisten Frauen bevorzugten.

         	Georgia grinste bei dem Gedanken, dass Robs Einstellung zu Möbeln seiner Einstellung zum Sex glich – der Mann war ein Minimalist. Sofort bereute sie diesen Gedanken, denn Rob Trainer war ein hart arbeitender, ehrgeiziger Finanzberater und ein vollendeter Südstaaten-Gentleman.

         	Georgia streckte sich und gähnte. Ihre Schlaflosigkeit, zusammen mit Robs höflicher Art, stellte sie auf eine harte Probe. Genau aus dem Grund wollte sie auch die Party in dem Männerstrip-Club lieber ausfallen lassen. Sie rieb sich das Gesicht und versuchte die provozierenden Bilder aus ihrem Kopf und das Prickeln in ihrem Bauch zu vertreiben. Zwar war sie noch nie in einem Strip-Club gewesen, doch befürchtete sie, dass ein solcher Ort das Feuer in ihr, das sie verzweifelt zu ersticken versuchte, nur noch stärker anfachte.

         	Sie stand auf, durchquerte ihr Wohnzimmer und öffnete die Fenster, um Luft hereinzulassen, die zumindest etwas weniger stickig war als die in ihrem winzigen Apartment im zweiten Stock. Von draußen drangen die Straßengeräusche zu ihr herauf und schienen sie herauslocken zu wollen – startende Motoren, laute Hupen und wummernde Stereoanlagen, leicht bekleidete, lachende Frauen und Männer in vorbeifahrenden Cabrios und auf Motorrädern. Alle waren auf der Suche nach Sex in dieser heißen Nacht im Süden.

         	Einschließlich Georgia Arletta Adams.

         	Seufzend drückte sie die Nase gegen die Fensterscheibe. Selbst ihr nahestehende Menschen wären geschockt, wenn sie wüssten, woran sie, die gute, unschuldige Krankenschwester, litt: an brennendem, pulsierendem, rasendem und überwältigendem Verlangen.

         	Sie hielt inne, bevor sie sich selbst eine Nymphomanin nannte, da sie nicht wahllos mit Männern ins Bett ging. Natürlich hatte es einige nicht weiter erwähnenswerte Kontakte während ihrer Collegezeit gegeben und ein oder zwei Beziehungen seither. Doch diese Männer hatten sie nicht erregt oder ihre Lust entfacht.

         	Georgia ging in die Küche, öffnete die Kühlschranktür und genoss erleichtert die kalte Luft auf ihrer Haut. Sie hob ihr T-Shirt an, um ihren Bauch zu kühlen, und nahm sich eine Banane aus dem Gemüsefach.

         	Sie betrachtete die Banane – im Moment sah alles irgendwie phallisch aus. Sie biss von der Banane ab und fächerte sich mit ihrem T-Shirt Luft zu. Indem sie sich in die Arbeit stürzte, war es ihr lange gelungen, ihre Begierde unter Kontrolle zu halten. Bis vor einem Jahr. Dann, ausgelöst entweder durch einen Hormonschub, den die meisten Frauen Anfang dreißig erlebten, durch Jahre der Verdrängung oder durch die Hitze des Südens, hatte ihr Körper eine stille Rebellion eingeleitet.

         	Georgia war stets überzeugt gewesen, dass sie eines Tages heiraten würde. So hatte sie ihre Suche nach dem Richtigen forciert, weil sie glaubte, dass es sicherer wäre, ihre Sinnlichkeit innerhalb der Grenzen einer monogamen Beziehung zu erforschen. Rob Trainer war ihr wie der perfekte Kandidat erschienen: Er sah gut aus und war erfolgreich, gebildet, nachdenklich, intelligent und freundlich. Sie mochte ihn sehr. Doch nachdem sie bereits mehrere Monate in ihre Beziehung investiert hatte, war sie zu dem Schluss gekommen, dass der Mann keinerlei Interesse daran hatte, mit ihr zu schlafen.

         	Sie fühlte sich wie eine reife Frucht, die darauf wartete, gepflückt zu werden, während Rob sich damit zu begnügen schien, nur um den Baum herumzulaufen.

         	Aber in Wirklichkeit sehnte sie sich nach mehr als nur Sex. Sie sehnte sich nach der Nähe und Intimität, die entstand, wenn zwei Liebende miteinander schliefen. Nach den prickelnden Szenen, die sie aus Filmen kannte. Wenn es wahre Liebe tatsächlich gab, dann wollte sie sie. Einzigartige Liebe, nicht die traurige Beziehung ihrer Eltern, die sie als Ehe bezeichnet hatten. Sie wollte einen Mann, der sich ihr öffnen konnte, der sich für sie zum Narren machen würde, einen Mann, der sie liebevoll umsorgen würde.

         	Georgia fächerte sich Luft zu. Mittlerweile hatte die Rebellion ihres Körpers katastrophale Ausmaße angenommen. Während ihrer Ausbildung hatte sie von dokumentierten Fällen von Selbstentzündung gelesen. Wenn ihre innere Glut sich verstärkte, noch dazu bei dieser Hitzewelle, deren Ende nicht in Sicht war, würde sie bald den Punkt erreichen, an dem sie in Flammen aufging.

         	Sie hatte die Banane aufgegessen, schloss widerstrebend die Kühlschranktür und betrachtete ihre dunkelrot lackierten Fußnägel. Insgeheim hatte sie gehofft, Rob würde das sexy finden. Doch als sie gestern Abend ihre neuen Riemchenpumps getragen hatte, hatte er nicht einmal mit der Wimper gezuckt. Stattdessen hatte er sie gewarnt, sie könnte mit den Schuhen fallen und sich das Genick brechen. Dann hatte er vorgeschlagen, sie sollte noch einmal ihre Unfallversicherung überprüfen, und ihr einen Kuss auf die Wange gegeben. Sie hätte es nie für möglich gehalten, dass sie eine Beziehung beenden würde, weil der Mann nicht versuchte, ihr näherzukommen. Aber in ihr gab es nun mal Bedürfnisse, die danach verlangten, befriedigt zu werden. Irgendwie musste sie einen Weg finden, Rob begreiflich zu machen, dass sie gern weitergehen würde, und zwar bald.

         	Auf dem Weg ins Schlafzimmer schnitt sie ihrem Sofa eine Grimasse. Bald würde sie sich auch eine bequeme Couch kaufen. Vorerst jedoch hatten das Ausbildungsdarlehen und Dollarnoten für strippende Männer Vorrang. Träge hob sie ihre langen Haare aus dem feuchten Nacken und nahm sie zu einem losen Knoten zusammen. Sie fürchtete sich vor diesem Abend und hoffte, dass sie nicht dabei war, ein so großes Feuer in ihrem Innern zu entfachen, dass Rob es nicht mehr löschen konnte.

         „Komm schon, Georgia, sei nicht so langweilig und kreisch mit!“ Toni lachte und zog Georgia auf die Füße. Dann formte sie mit den Händen einen Trichter um ihren Mund und feuerte den auf der Bühne tanzenden Mann an. Der nackte Bodybuilder trug einen Kopfschmuck und wirbelte einen kurzen, an beiden Enden brennenden Stab herum, offenbar blind für die Gefahr, der er seine Männlichkeit aussetzte. Er bewegte sich mit kleinen Hüpfern zum Rhythmus ohrenbetäubend lauter Calypso-Musik. Sein Körper war so muskulös, dass es fast schon entstellend wirkte. Georgia konnte ihn nur anstarren, während Toni ihm laut zujubelte.

         	Tatsächlich schrien Hunderte von stehenden Frauen ihre Anfeuerungsrufe und reckten die Arme, um den Männern, die sich über den U-förmigen Laufsteg bewegten, ihre Dollarscheine zuzustecken. Natürlich brauchten die Tänzer nicht viel Ermutigung, um sich auszuziehen und die Frauen mit sexy Bewegungen in Raserei zu versetzen. Die pulsierende Musik und das Kreischen der Frauen erreichten eine solche Lautstärke, dass Georgia sicher war, die wackelnden Spiegel, die die Bühne flankierten, würden jeden Moment zerspringen.

         	Georgia hielt den Atem an und ließ sich von der Atmosphäre mitreißen. Der Duft der geölten Körper auf der Bühne, der Geschmack von Schweiß auf ihrer Oberlippe, das Gedränge der Frauen um sie herum, die Lichtkegel der Scheinwerfer, die durch den Saal zuckten, die pulsierende Musik, all das verschmolz zu einer sexuell aufgeladenen Stimmung. Es war weniger die Nacktheit der Tänzer als viel mehr die Offenheit, die sie so erregend fand – der Stolz, mit dem die Männer ihre Körper präsentierten, und die Frauen, die ohne Scheu ihre Begeisterung zum Ausdruck brachten.

         	Georgia befeuchtete ihre salzig schmeckenden Lippen. Es reichte, um eine anständige Frau dazu zu treiben, Dinge zu tun, zu denen sie gewöhnlich nicht bereit war.

         	Sie tastete hinter sich nach ihrem Rum-Drink, den sie bisher noch nicht angerührt hatte. Sie umschloss das kühle Glas mit der Hand und hielt es sich an ihre erhitzte Wange, ehe sie einen großen Schluck trank. Der Feuerjongleur verschwand unter lautem Applaus von der Bühne, um durch einen Bauarbeiter mit schwingendem Werkzeuggürtel ersetzt zu werden. Innerhalb kürzester Zeit war er bis auf seinen Sicherheitshelm entkleidet und ließ sich von den Frauen am Bühnenrand Geld zustecken. Georgia fühlte ein Kribbeln im Magen. Gleichzeitig stieg Frustration in ihr auf. Sie versuchte sich den Tänzer mit Robs Gesicht vorzustellen, doch es gelang ihr nicht. Rob symbolisierte Sicherheit, der Tänzer auf der Bühne Sinnlichkeit. Beides ließ sich offenbar nicht miteinander vereinen.

         	„Ein Prachtexemplar, was?“, meinte Toni und riss Georgia aus ihren Gedanken.

         	„Hm?“ Georgia musterte die beachtlichen männlichen Attribute des Tänzers. „Oh, ja. Sicher.“ Mit einem weiteren Schluck leerte sie ihr Glas.

         	„He, ist alles in Ordnung mit dir? Ich habe doch vorhin nur Spaß gemacht wegen Rob. Hattet ihr beiden etwa einen Streit?“

         	„Nein.“

         	Toni kniff die Augen zusammen und deutete mit dem Kopf zur Damentoilette.

         	Georgia nahm ihre Handtasche und folgte ihr ein wenig unsicher, da sie ein Verhör befürchtete. Gleichzeitig war sie jedoch auch froh, den erotischen Darbietungen auf der Bühne zu entkommen.

         	Noch bevor sich die Tür hinter ihnen geschlossen hatte, zündete ihre Freundin sich eine Mentholzigarette an. Georgia runzelte die Stirn. Dann öffnete sie ihre Handtasche und nahm einen Lippenstift heraus. „Ich wusste gar nicht, dass du rauchst.“

         	Toni atmete den Qualm aus und lehnte sich gegen den Kondomautomaten. „Nur bei besonderen Anlässen. Also, amüsierst du dich?“

         	Georgia fuhr sich mit dem Finger unter den Kragen ihrer ärmellosen weißen Bluse, die sie in die schwarze Jeans gesteckt hatte. „Klar.“

         	„Lügnerin. Du warst den ganzen Abend in Gedanken woanders.“

         	Wegen ihres leeren Magens stieg Georgia der Alkohol sofort zu Kopf und löste eine leichte Benommenheit in ihr aus. „Ich bin durcheinander.“

         	Toni blinzelte erstaunt. „Ach ja?“

         	Georgia wandte sich ab und betrachtete ihr erhitztes Gesicht im Spiegel, während sie weitersprach und ihre Lippen mit mokkafarbenem Lippenstift nachzog. „Ich bin unruhig, durcheinander, nervös.“

         	„Lüstern?“

         	Toni sollte ruhig zur Sache kommen. Georgia seufzte und blies die Wangen auf. Es gefiel ihr, wie ihre Lachfalten dadurch verschwanden. „Toni, meinst du, ich würde es merken, wenn Rob schwul wäre?“

         	Ihre Freundin verschluckte sich und hustete eine Rauchwolke aus. „Wahrscheinlich. Wieso denkst du das?“

         	Georgia presste die Lippen auf ein hartes Papierhandtuch. „Das tue ich ja eigentlich nicht. Ich komme bloß nicht hinter seine Vorlieben und Abneigungen.“

         	Toni lachte und tat Georgias Besorgnis mit einer Handbewegung ab. „Männer haben alle eine Macke. Mein früherer Freund wollte immer Aerosmith hören, wenn wir miteinander schliefen. Lass mich raten.“ Sie legte die Finger an die Schläfen und konzentrierte sich. „Rob möchte es im Dunkeln tun und dabei die Socken anbehalten.“

         	Georgia lächelte gequält. „Keine Ahnung.“

         	Toni starrte sie an. „Soll das heißen, ihr zwei hattet nie Sex?“

         	„Genau.“

         	„Wow. Wie weit seid ihr gegangen? Erster Schritt? Zweiter Schritt?“

         	Georgia verzog den Mund. „Ich war mir nie ganz sicher, was der erste und der zweite Schritt beinhaltet.“

         	„Du weichst mir aus.“

         	„Also schön, wir haben uns geküsst.“

         	„Keine wilden Liebkosungen?“

         	„Nein.“

         	„Keine intimen Zärtlichkeiten?“

         	„Nichts dergleichen.“

         	„Kein zärtliches Verwöhnen mit Lippen und Zunge?“

         	Georgia schüttelte den Kopf.

         	„Kein Wunder, dass du ihn für schwul hältst. Aber ich habe viele homosexuelle Freunde, und ich würde wetten, dass Rob nicht schwul ist.“

         	Georgia legte den Kopf schräg und betrachtete ihr Spiegelbild. „Das bedeutet, dass er mich nicht attraktiv findet.“

         	Tonis Gesicht erschien über ihrer Schulter. „Sieh dich an – du hast tolle Haare, ein tolles Gesicht und einen tollen Körper. Wahrscheinlich ist der Mann eher eingeschüchtert.“

         	Georgia verdrehte die Augen. „Na klar, ganz bestimmt. Ich bin nicht gerade eine verführerische Sirene.“

         	„Ganz recht. Meistens wirkst du nämlich unnahbar.“ Die Zigarette tanzte wild umher, als Toni ihr die Spange aus ihren langen dunklen Haaren entfernte und sie aufschüttelte. „Hier.“ Toni nahm einen preiselbeerroten Lippenstift aus ihrer Handtasche. „Lass das braune Zeug weg, und versuch es mal hiermit.“

         	Georgia trug die neue Farbe auf und runzelte die Stirn. „Es ist ziemlich hell.“

         	„Exakt.“ Nun knöpfte Toni ihr die Bluse auf, bis die kleine pinkfarbene Schleife an ihrem BH sichtbar wurde. „Musst du unbedingt einen BH tragen?“

         	„Ja!“ Nackte Haut unter weißer Baumwolle? Oje!

         	„Schon gut, schon gut.“ Toni zog Georgias Bluse aus der Hose und knotete sie so zusammen, dass der Bauchnabel frei blieb. „So. Du musst einfach nur ein bisschen lockerer werden. Ich bin sicher, Rob braucht nur ein Signal.“

         	Georgia schaute wieder in den Spiegel und zog einen Schmollmund. „Meinst du?“

         	Toni malte mit ihrem preiselbeerfarbenen Lippenstift zwei Punkte auf Georgias Wangen und verrieb die Farbe mit dem Daumen. „Eindeutig. Tu etwas, um ihn ein wenig aufzurütteln. Du weißt schon, tauche bei ihm auf, nur mit einem Gürtel bekleidet, oder so etwas in der Art.“

         	„Und wenn er mir einen Korb gibt?“

         	Toni zuckte die Schultern. „Dann hat er selbst Schuld, und du weißt wenigstens, woran du bist. Aber glaub mir, er wird dir keinen Korb geben.“

         	Ihre Freundin hatte ein Talent dafür, die Dinge einfach darzustellen. Georgia betrachtete ihr neues, provozierendes Äußeres und erwärmte sich langsam für die Möglichkeiten. Sie hatte das College und drei Jahre im Beruf überstanden und war im Krankenhaus täglich mit lebensbedrohlichen Situationen konfrontiert. Wieso sollte sie dann davor Angst haben, den Mann anzumachen, mit dem sie seit einigen Monaten ausging? Vielleicht weil es einfacher war, ihn in dem Glauben zu lassen, sie sei so brav, statt die unter der Oberfläche brodelnde Leidenschaft herauszulassen. Sie wollte nicht so sein wie eine der vielen gesichtslosen Freundinnen ihres Vaters, für die ihre Mutter ganz bestimmte Namen gehabt hatte.

         	„Komm schon“, sagte Toni und drückte ihre Zigarette aus. „Los, wir spendieren Stacey einen Table-Dance. Ich habe bemerkt, dass sie ein Auge auf den Piraten geworfen hat. Außerdem“, fügte sie zwinkernd hinzu, „müssen wir ein wenig planen.“

         Georgia betrat ihr Apartment und schaltete das Licht ein. Noch immer leicht benommen von ihrem letzten Drink, schlüpfte sie aus ihren Schuhen und betrachtete ihr neues Telefon und den Anrufbeantworter. Doch die Nachrichtenanzeige blinkte nicht. Sie nahm den Hörer aus der Basisstation und ging ins Schlafzimmer, obwohl sie kein bisschen müde war. Im Gegenteil, mit jedem Schritt beschleunigte sich ihr Puls.

         	In den letzten Stunden hatte sie über Tonis Rat nachgedacht und sich von der erotischen Atmosphäre des Strip-Clubs verführen lassen. Irgendwann war sie zu der Einsicht gelangt, dass ihre Freundin recht hatte – Rob wartete darauf, dass sie den ersten Schritt machte. Also hatte Toni auf der gemeinsamen Rückfahrt im Taxi die am wenigsten bedrohliche, jedoch hoch erotische Lösung vorgeschlagen: Telefonsex.

         	Obwohl Telefonsex eine von Georgias Lieblingsfantasien war, hatte sie sich verpflichtet gefühlt zu protestieren. Außerdem hatte sie keine Ahnung, wie so etwas funktionierte.

         	Toni hatte diesen Einwand abgetan. „Was gibt es da zu wissen? Du redest, du stöhnst, du legst auf.“

         	„Aber wie soll ich ihn fragen, ob er das überhaupt will?“

         	„Frag nicht, tu es einfach.“

         	Und falls Rob empört ist, kann ich ja noch immer in den Mittleren Westen ziehen und meinen Namen ändern, dachte Georgia.

         	Sie bewegte sich langsam in der Dunkelheit ihres Schlafzimmers. Würde sie es schaffen? Die Tatsache, dass sie noch nie vorher Telefonsex praktiziert hatte, erhöhte ihre Spannung nur. Ihre Brüste hoben und senkten sich schneller, und ein Schauer durchrieselte sie.

         	Sie schaltete eine Lampe ein und dimmte das Licht so, dass ihr schmiedeeisernes Bett und die senffarbene Tagesdecke in einen goldenen Schein getaucht wurden. Nachdem sie die Jeans ausgezogen und sie über den gepolsterten Stuhl vor ihrer Frisierkommode gelegt hatte, setzte sie sich auf die Bettkante und grub die roten Fußnägel in den Knüpfteppich. Gleich würde sie wissen, ob ihre Fantasien Rob begeistern oder verschrecken würden.

         	Georgia schaute zur Uhr. Es war halb zwei, Mittwochmorgen. Rob würde tief und fest schlafen. Wenn alles nach Plan lief, würde er in ein paar Sekunden allerdings hellwach sein. Ehe sie es sich anders überlegen konnte, zog sie ihren weißen Baumwollslip aus und warf ihn auf den Teppich. Ihre Hände zitterten leicht, während sie die Tastenkombination drückte, mit der sie Robs gespeicherte Nummer wählte.

         	Als sein Telefon zu klingeln begann, durchströmte es warm ihren Bauch. Nach dem dritten Klingeln geriet sie in Panik und wollte schon auflegen, doch bevor sie die Ein- und Austaste fand, hörte sie seine verschlafene Stimme am anderen Ende der Leitung.

         	„Hallo?“

         	Ihr Herz pochte so laut, dass sie ihn kaum verstehen konnte. „Hallo, Rob. Hier spricht Georgia.“

         	„Hm?“

         	„Sag nichts.“ Sie lehnte sich zurück gegen den Kissenstapel und senkte ihre Stimme so, dass es hoffentlich sexy klang. „Hör einfach nur zu.“

      

   
      
         2. KAPITEL

         Nach sechs Jahren bei der Polizei hätte Officer Ken Medlock an nächtliche Anrufe gewöhnt sein müssen. Trotzdem hatte er Schwierigkeiten, sich auf die Stimme am anderen Ende der Leitung zu konzentrieren. Er tastete nach der Lampe auf dem Nachttisch und erinnerte sich dann, dass er vergessen hatte, die kaputte Birne zu wechseln.

         	Hatte die Frau gesagt, ihr Name sei Georgia? Er versuchte diesen Namen einzuordnen. Handelte es sich um eine neue Fahrdienstleiterin? Er blinzelte, um einen klaren Kopf zu bekommen. Halb zwei. Verdammt, zum letzten Mal hatte er vor nicht einmal einer Stunde zur Uhr gesehen. Seine in Abständen immer mal wieder auftretende Schlaflosigkeit schien mit den steigenden Temperaturen schlimmer zu werden. Und jetzt auch noch diese Unterbrechung!

         	„Rob, ich weiß, dass es schon spät ist. Aber ich habe den ganzen Abend über uns nachgedacht und mich gefragt … das heißt …“ Die Frau mit der sinnlichen Stimme holte tief Luft, und Ken machte den Mund auf, um ihr zu sagen, dass sie die falsche Nummer gewählt hatte.

         	„Ich trage keinen Slip.“

         	Er machte den Mund wieder zu und spürte, wie eine heiße Welle der Erregung ihn durchflutete.

         	Die Frau am anderen Ende der Leitung lachte unsicher. „Ich habe mich schon immer gefragt, ob du eigentlich Boxershorts trägst oder Slips.“

         	Was hatte diese geheimnisvolle Frau vor? Wollte sie diesen Rob in ein erotisches Gespräch verwickeln, damit er vorbeikam? „Boxershorts“, antwortete Ken und lehnte sich zurück. Hatte er den Verstand verloren? Schämte er sich nicht?

         	„Hm, schläfst du in deiner Unterwäsche?“

         	Wenn ich überhaupt mal schlafe, dachte er. Dennoch konnte er sich an eine so willkommene Unterbrechung seines Schlafs nicht erinnern – nur wenige seiner Träume waren so gut. Er hätte vermutet, dass sein Partner ihm mal wieder einen Streich spielte, aber so weit würde selbst Owen nicht gehen. Außerdem klang die Frau, als sei es ihr Ernst. Sein Job erforderte es, in Sekundenschnelle Entscheidungen über Leben und Tod zu treffen. Doch plötzlich war er unentschlossen – sollte er gestehen, auflegen oder mitspielen?

         	Sein Körper traf die Entscheidung, da ihn erneut Verlangen packte. Was konnte es schon schaden, einmal einem Impuls nachzugeben? Bevor er es sich anders überlegen konnte, murmelte er: „Hm.“ Da sie das Missverständnis jeden Moment entdecken konnte, hielt er die Sprechmuschel ein wenig von seinem Mund weg. Andererseits, wenn sie keine Ahnung hatte, welche Unterwäsche Robbie Boy trug, hatte sie den Mann vielleicht gerade erst kennengelernt. Möglicherweise war sie eine Prostituierte.

         	„Ich dachte, es ist an der Zeit, dich wissen zu lassen, wie ich empfinde.“

         	Vielleicht wusste ihr Freund einfach nicht, wie gut er es hatte. „Okay“, meinte er.

         	„Aber nur, wenn du dich dabei nicht unbehaglich fühlst.“

         	Ihre leichte Unsicherheit gefiel ihm besonders. Hatte sie eigentlich eine Ahnung, wie sexy ihre Stimme klang? Seine Erregung wuchs. „Kein Problem. Rede weiter.“ Da seiner Aufforderung nur Schweigen folgte, dachte er schon, ihr sei das Missverständnis aufgefallen.

         	„Kannst du deine Boxershorts ausziehen?“, flüsterte sie.

         	Wer A sagt, muss auch B sagen. Ken griff unter die Decke und streifte sich in drei Sekunden seine Boxershorts ab, was keine ganz einfache Aufgabe war in einem Wasserbett, wenn man gleichzeitig den Telefonhörer in der Hand hielt. Die TV-Fernbedienung, die er auf dem Bett hatte liegen lassen, fiel auf den Holzfußboden. „Ich habe sie ausgezogen. Bist du …“ Ken befeuchtete sich die Lippen mit der Zunge. „Bist du nackt?“

         	„Noch nicht“, erwiderte sie. „Ich trage noch eine weiße Bluse und einen weißen BH.“

         	Ken schloss die Augen. „Zieh die Sachen aus.“

         	Dem Rascheln am anderen Ende der Leitung nach zu urteilen zog sie sich aus. Seine Gedanken wirbelten durcheinander, und er fragte sich, wie die mysteriöse Georgia wohl aussah. War sie rothaarig? Oder brünett? Blond? Hatte sie braune Augen? Blaue? Haselnussbraune? Hatte sie lange Haare? Kurze? Verschiedene Teile formten sich zu einem Bild seiner Traumfrau: langes, dunkles Haar, blaue Augen, ein strahlendes Lächeln und eine sexy Figur, die sie gerade von allen Hüllen befreite.

         	„Ich bin ausgezogen.“

         	Ken biss sich auf die Zunge, um keine Fragen zu stellen, die das Gespräch möglicherweise sofort beenden würden. Seine Hand glitt unter die Decke, und er stellte sich vor, wie Georgia zu ihm ins Bett kam.

         	„Es ist heiß hier“, fuhr sie zu seiner Erleichterung fort. „Ich konnte nicht schlafen, als ich von dem Club nach Hause kam. All diese Nacktheit hat mich aufgewühlt.“

         	War sie eine Stripperin? Der Gedanke besänftigte ein wenig sein schlechtes Gewissen. Zumindest war sie nicht irgendeine unschuldige Lady, die zum ersten Mal etwas Verruchtes tat. Sie musste einen unglaublichen Körper besitzen. Ihr kaum hörbarer Akzent verriet zwar, dass sie keine typische Südstaaten-Schönheit sein konnte, doch in seiner Vorstellung war Georgia so üppig und sinnlich, wie ihr Name andeutete.

         	„Ich brauche Entspannung“, sagte sie seufzend.

         	Ken glaubte fast, ihren Atem an seinem Hals zu spüren. Seine Antwort war ein tiefes, ermutigendes Stöhnen.

         	„In letzter Zeit habe ich gehofft, wir könnten vielleicht ein wenig intimer miteinander werden.“

         	„Das wusste ich nicht.“ Wie wahr!

         	„Wir waren beide ein wenig schüchtern, und irgendwie fällt es mir leichter, am Telefon über meine Fantasien zu sprechen.“

         	Ein heißes Prickeln überlief seine Haut. „Sprich weiter.“

         	„Meine Brüste“, sagte sie, plötzlich erneut zögernd.

         	Sind sie klein oder üppig?, dachte er. Fest?

         	„Sie sind so sensibel.“

         	Das war zwar nicht so bildlich, aber es reizte ihn trotzdem. „Hm.“

         	Sie atmete jetzt heftiger. „Mein Haar ist offen und kitzelt meine Brüste.“

         	O ja, dachte er.

         	„Kannst du dir vorstellen, wie ich neben dir liege?“

         	„Ja.“ Sie brachte ihn um den Verstand. Mondlicht fiel durch das Fenster neben seinem Bett und verwandelte die Bettdecke in die Formen einer Frau. Ihre Haut war zart und golden, mit schwachen Bräunungslinien. Wunderschön. Ihre Finger verflochten sich miteinander, während sie sich gegenseitig streichelten.

         	„Berühre mich tiefer“, murmelte sie.

         	Er hielt den Atem an.

         	„Noch tiefer“, drängte sie ihn. Er stöhnte und stellte sich ihren Nabel und das Dreieck dunkler Haare zwischen ihren Schenkeln vor.

         	„Ja, genau da“, hauchte sie zufrieden.

         	Er war bewegt davon, wie viel Gefühl in ihrer Stimme lag. „Lange halte ich es nicht mehr aus.“

         	Ihr Atem ging inzwischen stoßweise. „Ja … jetzt.“

         	Er stellte sich vor, wie er über ihr war, bereit für sie, während sie auf ihn wartete. Ihr Stöhnen würde sich miteinander vermischen, und sie würde ihn tief in sich aufnehmen.

         	Ihre sinnliche Stimme hallte in seinem Kopf wider, ein Strom leiser Seufzer mit kehligen Lauten in einem Rhythmus, dem er sich ohne zu zögern anpasste. Von ihrer Stimme konnte er nicht genug bekommen. „Sprich mit mir“, flehte er.

         	„Es ist so gut mit dir. Ja … schneller … härter …“

         	Ken gehorchte. Sein Atem wurde mit jedem Stoß rauer. „Wenn du so weit bist“, flüsterte er, „dann nimm mich mit.“

         	„Ja“, erwiderte sie keuchend. „Zusammen … jetzt … O ja.“

         	Ken kniff die Augen zusammen und erreichte mit ihr einen überwältigenden Höhepunkt. Ihre Stimmen steigerten sich zu Schreien, die allmählich zu leisem Stöhnen verebbten, bis nur noch zufriedenes Seufzen in der Leitung zu hören war, während sie beide wieder zu Atem zu kommen versuchten.

         	„Das war großartig“, brachte er mühsam hervor.

         	„Ja“, hauchte sie leise lachend und räusperte sich. „Ich glaube, ich lasse dich jetzt lieber wieder schlafen.“ Sie hatte sich wieder in ihre Schüchternheit zurückgezogen. „Gute Nacht, Rob. Ruf mich morgen an.“ Er hörte das schwache Klicken und dann das Amtszeichen.

         	Ken setzte sich mühsam auf, wobei er das Telefon und andere Kleinigkeiten vom Nachttisch fegte, und schwang die Füße auf den Boden. Sein Herz raste noch immer nach diesem unerwarteten sündigen Anruf. Im Lauf der Jahre als Cop hatte er vieles erlebt, aber so etwas noch nicht.

         	Heute – nein, gestern – war einer der schlimmsten Tage gewesen, an die er sich erinnern konnte. Es hatte zwar keine Toten gegeben, zum Glück, doch hatte er ungewöhnlich vielen Notrufen wegen häuslicher Gewalt nachgehen müssen. Und die Kriminellen schienen immer jünger zu werden. Er war zum einen deswegen Cop geworden, weil er für seine Nichten und Neffen eine bessere Welt schaffen wollte, und zum anderen, weil er im Polizeidienst seine ihm von der Natur gegebene Kraft und Diszipliniertheit am besten einsetzen konnte. Nur hatte er dabei die pure Boshaftigkeit unterschätzt, mit der die Menschen sich gegenseitig behandelten, besonders Menschen innerhalb einer Familie.

         	Jeder Cop hatte Zeiten, da wollte er schlicht nicht aufstehen und zur Arbeit gehen, und mit genau diesen Gedanken war Ken ins Bett gegangen. Doch obwohl er jetzt körperlich erschöpft war, war sein Geist mit neuer Lebendigkeit erfüllt. Ken fand, er sollte seine Prioritäten neu setzen und eine gute Frau finden. Vielleicht würde er dann nicht mehr so unter dem Elend leiden, mit dem er täglich konfrontiert war.

         	Möglicherweise wäre die Versuchung dann auch nicht mehr so groß, sich auf einen solchen Anruf einzulassen, der eigentlich einem anderen gegolten hatte.

         	Erneut plagte ihn sein Gewissen. Doch was sollte er jetzt noch tun? Nichts, entschied er hastig, stand auf und ging ins Badezimmer. Hak es als einmalige Sache ab, sagte er sich. Morgen würden Georgia und Rob, wer immer sie waren, herzlich darüber lachen, sobald ihnen klar wurde, dass Georgia sich verwählt und den Falschen zu einem Höhepunkt gebracht hatte.

         	Ken lehnte sich gegen das Waschbecken, fuhr sich mit beiden Händen durchs Haar und dachte an die Scheu, die er zeitweilig in der Stimme seiner ahnungslosen Partnerin gehört hatte. Was, wenn sie sich stattdessen gedemütigt fühlte und ihr Geheimnis für sich behielt? Was, wenn sie beunruhigt war wegen der Identität der Person, mit der sie ein so intimes Erlebnis geteilt hatte?

         	Ach was, sagte er sich dann, spritzte sich mit beiden Händen Wasser ins Gesicht und schlenderte zurück ins Bett. Mit einem trägen Grinsen und einem herzhaften Gähnen ließ er sich wieder aufs Bett fallen. Eines wusste er jedenfalls mit Bestimmtheit: für heute Nacht war er von seiner Schlaflosigkeit kuriert.

         „Na, wie ist es gelaufen?“

         	Georgia erschrak beim Klang von Tonis Stimme. Dann lächelte sie ihre Freundin verlegen an. Trotz leichter Kopfschmerzen und obwohl sie sich heute Morgen im Bus auf Kaugummi gesetzt hatte, strahlte sie, seitdem der Wecker geklingelt hatte. Endlich war sie kein braves Mädchen mehr. Das Leben war schön.

         	Toni schnippte mit den Fingern vor ihrem Gesicht. „Erzähl schon. Immerhin habe ich dich summen hören.“

         	Georgia sah auf die Patientenkarten, an denen sie arbeitete, und dann auf die Uhr. „Ich habe sowieso Pause. Wollen wir Kaffee trinken gehen?“

         	„Gern.“

         	Nachdem sie in der Anmeldung Bescheid gesagt hatte, dass sie für zehn Minuten fort sei, schrieb Georgia „Pause“ neben ihren Namen auf der Personaltafel. „Wie läuft es auf der Säuglingsstation?“

         	Toni verdrehte die Augen. „Was hat mich bloß geritten, dass ich mich in den vierten Stock habe versetzen lassen?“

         	„Du liebst Babys, und du bist auf den neuen Chef der Entbindungsstation scharf.“

         	Toni runzelte die Stirn. „O ja.“

         	„Wie läuft es denn?“

         	„Gut. Er nennt mich Terri.“

         	„Oh.“ Georgia verbarg ihr Lächeln und ging voran in den Aufenthaltsraum des Personals. Zwei Medizinstudenten saßen an einem Ecktisch. Der eine las, der andere schlief im Sitzen.

         	Toni warf die Hände in die Luft. „Ich frage mich, wie der Mann die Anatomie geschafft hat, wenn er sich nicht mal Namen merken kann.“

         	Georgia goss zwei Pappbecher voll Kaffee und gab Toni ein Päckchen Zucker. „Er wird es schon noch lernen.“

         	„Das hoffe ich. Eigentlich wollte ich mir schon längst einen Arzt geschnappt haben. Nichts für ungut, Georgia, aber ich bin vom Beruf der Krankenschwester nicht so begeistert wie du. Ich bin hier, um einen Ehemann zu finden. Einen reichen Ehemann mit talentierten Händen.“

         	Georgia lachte. „Lügnerin. Du bist eine gute Krankenschwester. Übrigens, wie ging es Stacey heute Morgen?“

         	„Nicht so gut, aber sie wird sich erholen.“ Nach einem kurzen Blick auf die Medizinstudenten beugte sie sich vor. „Ich sterbe vor Neugier. Hast du Rob angerufen und … du weißt schon?“

         	Georgia errötete und blies auf ihren Kaffee.

         	„Erzähl schon!“

         	„Ja.“

         	Toni stieß einen kurzen Schrei aus. „Ich wusste, dass du es kannst, wenn du nur willst. Hat es ihm gefallen?“

         	Georgia verzog den Mund und dachte an die erotische Unterhaltung letzte Nacht, die noch immer sinnliche Schauer in ihr auslöste. Robs Reaktion war überraschend begeistert gewesen. Sie hatte eine Seite an ihm entdeckt, die sie bisher nicht gekannt, auf die sie jedoch gehofft hatte. „Ich glaube schon.“ Leise fügte sie hinzu: „Es war fantastisch.“

         	Toni grinste. „Du Vamp.“

         	Georgia genoss die neue Erfahrung. Sie war unanständig gewesen und trotzdem nicht vom Blitz erschlagen worden. Außerdem war sie heute Morgen im Bus nicht versucht gewesen, fremde Männer anzustarren. Ihre Hormone waren wieder vollkommen unter Kontrolle.

         	„Ich nehme alles zurück, was ich gestern Abend über Rob gesagt habe. Er ist anscheinend doch kein Langweiler, sondern ein Schläfer.“

         	„Ein Schläfer?“, wiederholte Georgia.

         	„Du weißt schon, jemand, der vorher ganz unauffällig ist und plötzlich und unerwartet zum Leben erwacht.“ Toni wackelte mit den Brauen.

         	„Aha.“

         	„Wann wirst du wieder von ihm hören?“

         	„Ich habe ihm gesagt, dass er mich heute anrufen soll.“

         	Toni schlürfte ihren Kaffee und meinte: „Hoffen wir, dass ihn das Tageslicht nicht in einen Spießer zurückverwandelt.“

         	Georgias Lächeln erstarb. „Was soll das heißen?“

         	Toni rümpfte die Nase und machte ein unschuldiges Gesicht. „Nichts weiter.“

         	„Von wegen. Was meinst du damit?“

         	Toni seufzte. „Ich rede von Reue. Ich habe mich gefragt, ob es mit dem Telefonsex wie mit dem richtigen Sex ist. Einer von drei Männern bereut am nächsten Morgen, was er getan hat.“

         	Zweifel trübten Georgias gute Laune. „Du meinst, er hat es letzte Nacht genossen, aber heute Morgen respektiert er mich nicht mehr?“

         	Toni warf ihren halb leeren Becher in den Mülleimer und rieb sich die Hände zum Zeichen dafür, dass die Sache für sie erledigt war. „Vergiss, dass ich etwas gesagt habe.“

         	Georgias Miene verfinsterte sich. „Ich werde es versuchen.“

         	Toni wechselte das Thema. „Wann hast du Feierabend?“

         	„Ich gehe um drei.“

         	„Mach dir keine Sorgen. Er wird dich schon anrufen.“

         	Georgia verdrängte ihre nagenden Zweifel und stürzte sich in das Chaos dieses Nachmittags. Jede Schwester in einer Notaufnahme erlebte gelegentlich einen Tag, an dem sie ihre Entscheidung, Krankenschwester zu werden, infrage stellte. Und ein solcher Tag war heute für Georgia. Als Teenager hatte sie davon geträumt, Kranke zu heilen – ihre Wunden und damit auch ihre Seelen. Aber solche Vorstellungen erschienen ihr heute lächerlich angesichts der Magen-Darm-Grippen, Lebensmittelvergiftungen, Stichwunden und weiterer, noch weniger appetitlicher Leiden. Heute gab es keine dramatischen Lebensrettungsaktionen. Sie gab der Hitze die Schuld an der gestiegenen Gereiztheit. Jeder Patient schien ihre Geduld heute auf die Probe zu stellen, meckerte über die Wartezeit oder kritisierte die Behandlung. Im Lauf ihrer Schicht wurde Georgias Angst größer. Und je größer ihre Angst wurde, desto mehr schwand ihr Selbstbewusstsein. Und je geringer ihr Selbstbewusstsein wurde, desto verunsicherter wurde sie wegen ihres Vorstoßes in die Welt der sexuell Anspruchsvollen.

         	Was, wenn Toni recht hatte und Rob von ihrer Dreistigkeit irritiert war? Wie sollte sie ihm dann jemals wieder gegenübertreten? Sie hatte etwas mehr Schwung in ihre Beziehung bringen wollen. Aber vielleicht war es für ihn zu viel gewesen? Da seine Beratertätigkeit mit Reisen verbunden war und sie selbst in wechselnden Schichten arbeitete, telefonierten sie tagsüber fast nie miteinander. Doch sobald sie die Stechuhr betätigt hatte, würde sie eine Ausnahme machen und ihn anrufen, um seine Reaktion zu testen.

         „Du pfeifst? Das muss ja eine tolle Nacht gewesen sein.“

         	Ken wickelte das Papier von seinem Hamburger auf den Knien ab, da jeder Quadratzentimeter seines Schreibtisches mit Papieren bedeckt war, und sah zu seinem Partner auf. „Vergiss deine schmutzigen Gedanken, Owen. Ich habe gut geschlafen, das ist alles. Ich wusste schon gar nicht mehr, wie das ist.“

         	Der ältere Mann grinste und fuhr mit vollem Mund fort: „Was, keine heiße Nummer, die dich die ganze Nacht wach gehalten hat?“

         	Eine falsche heiße Nummer, dachte Ken. „Mann, du stellst zu viele Fragen.“

         	„Die typische Berufskrankheit eines Polizisten“, erwiderte Owen unbeeindruckt. „Seit Wochen beklagst du dich über deine Schlaflosigkeit, aber ich glaube, du hast dir die Nächte einfach mit Frauen und Partys um die Ohren geschlagen.“

         	„Mein Leben ist nicht halb so aufregend, wie du die Leute glauben machst.“

         	„Na ja, dann hattest du wahrscheinlich einen Nebenjob nachts.“

         	„Owen, ich hatte keinen Nebenjob.“ Es sei denn, er würde für das Lösen von Kreuzworträtseln in den frühen Morgenstunden bezahlt werden.

         	„Falls du nämlich mehr Geld brauchst, um deinen Lebensstil zu finanzieren: die Unternehmen in der Stadt suchen händeringend Cops, die nach Feierabend den Verkehr regeln. Wenn du mich fragst, sollte die Stadt ein paar Ampeln mehr aufstellen. Wo arbeitest du?“

         	„Ich hatte keinen Nebenjob.“

         	„Wenn du mich fragst, wird es höchste Zeit für dich, dass du eine gute Frau findest und eine Familie gründest.“

         	„Ich habe dich aber nicht gefragt.“

         	„Deshalb leidest du auch an Schlaflosigkeit. Du sehnst dich nach einem seelenverwandten Menschen.“

         	Ken verzog das Gesicht und schaute sich zu seinen Kollegen um. „Sprich um Himmels willen nicht so laut. Hast du etwa den ‚Cosmopolitan‘ oder so etwas gelesen?“ Er schnaubte. „Ich habe dir schon mal gesagt, dass die Ehe nichts für mich ist.“ Er wollte sich voll auf seinen Job konzentrieren können. Sein erster Partner war frisch von der Akademie gekommen und ein gutmütiger Kerl gewesen. Er hatte eine glänzende Karriere vor sich gehabt, bis er seine „Seelenverwandte“ traf, eine Frau, die ihn so durcheinanderbrachte, dass er schwere Fehler im Beruf machte. Das letzte Mal, als Ken ihn gesehen hatte, war er arbeitslos, geschieden und verbittert gewesen.

         	Kens eigene Erfahrung war weniger dramatisch, doch hatte er genug von langweiligen Frauen, die entschlossen waren, sich in sein Leben zu drängen. Beziehungen waren ganz allgemein ein einziger Kampf. Letzte Nacht hatte er zum ersten Mal Sex mit einer Frau gehabt, ohne sich darüber Sorgen zu machen, ob danach plötzlich parfümiertes Badeöl in seinem Badezimmer stehen würde.

         	Owen biss erneut von seinem Sandwich ab. „Ich sage doch nur, dass man in diesem stressigen Beruf jemanden haben sollte, zu dem man abends heimkehrt. Jemanden, der dich daran erinnert, dass nicht alle Menschen Kriminelle sind. Louise und ich sind jetzt achtzehn Jahre verheiratet, und wir tun es noch immer jeden Freitagabend während der ‚Tonight Show‘. Na ja, außer bei den zwei Malen, wo sie nach der Geburt der Kinder im Krankenhaus war.“

         	Ken war gezwungen zuzuhören, während er seinen zu lange gebratenen Hamburger aß. „Ich kann dir nicht sagen, wie wenig Lust ich habe, mir das anzuhören. Und sprich nicht mit vollem Mund, verdammt noch mal.“

         	Owen wischte sich mit einer zusammengerollten Papierserviette flüchtig den Mund ab. „Ich mache mir doch nur Sorgen darüber, was du mit deinem Leben anfängst. Du brauchst nicht gleich wütend zu werden.“

         	Ken bereute seinen Ausbruch sofort und biss die Zähne zusammen. „Owen, es gefällt mir, Single zu sein.“

         	Sein Partner schüttelte den Kopf. „Eines Tages wirst du auf die harte Tour lernen, dass nicht alles immer so sein kann, wie wir es gern hätten.“

         	Ken warf seinen halb gegessenen Hamburger in den Müll und versuchte, Georgias geheimnisvolle telefonische Verführung aus seinen Gedanken zu verbannen. „Ich trage keinen Slip.“ Das gefiel ihm. „Wie sieht es mit dem Fleming-Fall aus?“

         	Owen schien Kens Strategie, das Thema zu wechseln, nicht zu bemerken. Er rutschte auf seinem Platz herum und hielt ein fleckiges Stück Papier mit einem Klecks Mayonnaise an einer Ecke hoch. „Ich habe einen Tipp erhalten, ein Pfandhaus wegen einiger Teile des verschwundenen Schmucks zu überprüfen.“

         	Ken nahm das Stück Papier, wobei er darauf achtete, dass sein marineblaues Uniformhemd nichts von der Mayonnaise abbekam, und stand auf. „Ich übernehme die Sache.“

         	Owen erhob sich ebenfalls halb. „Möchtest du Gesellschaft?“

         	„Nein. Ich habe mich heute freiwillig gemeldet, mich um die Schulschwänzer im Einkaufszentrum zu kümmern. Die Pfandleihe liegt auf dem Weg.“

         	Sein Partner verzog das Gesicht. „Den Dienst im Einkaufszentrum kannst du gern allein erledigen.“

         	„Das ist meine gute Tat für diese Woche“, stimmte Ken gequält zu. „Wir sehen uns später.“ Bevor er die Wache verließ, ging er in den Spindraum und putzte sich die Zähne. In dem kleinen quadratischen Spiegel sah er deutlich hervortretende Wangenknochen, wahrscheinlich wegen seines schlechten Appetits in letzter Zeit. Sein dunkles Haar schien noch zerzauster zu sein als sonst, trotz seiner Bemühungen, es so kurz zu halten, dass es sich nicht kringeln konnte. Dass es das dennoch tat, lag an der Luftfeuchtigkeit.

         	Doch zum ersten Mal seit langer Zeit waren weder seine Augen gerötet, noch hatte er einen steifen Nacken. Seine anhaltende Schlaflosigkeit hatte ihn doch stärker angegriffen, als ihm klar gewesen war. Sie hatte ihn unruhig und gereizt gemacht und zu einem Verhalten verleitet, zu dem er sich normalerweise nicht hinreißen ließ. Zum Beispiel sich als Freund einer Frau auszugeben, die leidenschaftlicher war als jede andere, die er bisher kennengelernt hatte.

         	Er warf seinen Spind zu und ging ins Parkhaus hinaus, wobei er vor sich hinpfiff, um nicht daran zu denken, wie er die Frau am Telefon ausfindig machen konnte. Er stieg in seinen Streifenwagen und fuhr los. Nein, er würde nicht darüber nachdenken, wie er mithilfe seiner Möglichkeiten herausfinden konnte, wer diese Frau war.

         	Zum Beispiel könnte er das Dutzend Striplokale nach einer Tänzerin namens Georgia absuchen. Oder im Computer der Stadtverwaltung nach weiblichen Einwohnern mit diesem Namen suchen. Oder seine eigenen Telefonverbindungen überprüfen, um zu sehen, von wo der Anruf gekommen war.

         	Frustriert klopfte er mit dem Daumen aufs Lenkrad. Es ärgerte ihn, dass die unbekannte Anruferin ihn nicht losließ. Schließlich ist sie nicht wichtig, sagte er sich, während er auf den Parkplatz der Pfandleihe fuhr. Die Frau bedeutete ihm nichts und würde wohl selbst auch keinen Gedanken mehr an die Sache verschwenden, sobald sie den Irrtum herausgefunden hatte.

         	Wieso also war er trotzdem besorgt?

         	Ken versuchte sich auf die vor ihm liegenden Aufgaben zu konzentrieren. Der Halt bei der Pfandleihe erwies sich als fruchtbar, da er dort zwei Ringe und ein Armband aus dem Einbruch bei den Flemings entdeckte. Außerdem bekam er ein Polaroidfoto der Frau, die die Sachen in das Pfandleihhaus gebracht hatte. Er legte die Schmuckstücke ins Handschuhfach, setzte sich hinters Steuer und freute sich plötzlich auf den Dienst im Einkaufszentrum, trotz der frechen Schulschwänzer, die er dort mit Sicherheit treffen würde. Die Jugendlichen heutzutage konnten schwierig sein, doch er hatte eine gute Motivationshilfe: die Erinnerung an den Cop, der ihn vor zwanzig Jahren aus einem Einkaufszentrum gejagt und dazu gebracht hatte, wieder zur Highschool zu gehen.

         	Ken fädelte sich in den Verkehr ein und fuhr Richtung Einkaufszentrum. Aus den Augenwinkeln registrierte er eine kleine Gestalt, die seinen Weg kreuzte. Erschrocken trat er hart auf die Bremse. Ein dumpfer Aufprall war zu hören. Um ihn herum ertönten Hupen. Wunderbarerweise gelang es dem Lastwagen hinter ihm, nicht auf seinen Wagen aufzufahren. Ken schaltete sofort das Blaulicht ein und stieg aus.

         	Angst schnürte ihm die Kehle zu, als er Blut an seinem Wagen entdeckte und die leblose Gestalt auf der Straße sah. Zwei Sekunden später stellte er mit unendlicher Erleichterung fest, dass er kein Kind angefahren hatte. Trotzdem zog sich beim Anblick des großen Hundes unter der Stoßstange seines Wagens sein Magen zusammen. Mit leicht zitternden Händen berührte er das Tier, um zu sehen, ob es noch lebte.

         	Es lebte tatsächlich noch. Er kannte sich mit Hunden zwar nicht aus, aber es schien ein Mischling zu sein. Sein Fell war lang und mehrfarbig, sein Kopf breit und massig. Er trug kein Halsband. Als Ken seinen Rücken streichelte, öffnete der Hund die Augen und winselte. Dann versuchte er aufzustehen, brach jedoch jämmerlich jaulend zusammen.

         	„Tut mir leid, mein Junge“, murmelte Ken und war sich der größer werdenden Menge um ihn herum bewusst. Ein Bein des Hundes war in einem merkwürdigen Winkel verdreht. Außerdem blutete er stark an der Hüfte. Ken nahm sich zusammen, schaute sich um und entdeckte nur einen halben Block von ihm entfernt den Eingang der Notaufnahme des County Hospitals. Vielleicht konnte dort jemand die Blutung stoppen, bevor er den Hund in eine Tierklinik fuhr.

         	Rasch traf er eine Entscheidung, band dem Hund ein Taschentuch um die Schnauze, damit das Tier ihn nicht vor Schmerz biss, und hob ihn auf den Rücksitz seines Streifenwagens. Er deckte ihn mit einer Decke aus dem Kofferraum zu, wohl wissend, dass diese Geste für ihn vermutlich beruhigender war als für den Hund. Verzweifelt hoffte er, dass die Verletzungen nicht tödlich waren. Ken setzte sich hinter das Steuer und raste zum Eingang der Notaufnahme. Dort würde er Hilfe finden.

      

   
      
         3. KAPITEL

         „Bis morgen!“, rief Georgia einer Kollegin auf dem Weg zum Ausgang der Notaufnahme zu.

         	Was für ein schrecklicher Tag. Sie nahm ihr Namensschild ab und beschleunigte ihre Schritte bei dem Gedanken daran, mit Rob zu sprechen. Nachdem sie stundenlang darüber nachgedacht hatte, war sie zu dem Schluss gekommen, dass er seine Reaktion letzte Nacht nicht vorgetäuscht haben konnte. Es war deutlich zu hören gewesen, wie sehr es ihm gefallen hatte. Wahrscheinlich hatte er ihr zu Hause bereits eine Nachricht auf dem Anrufbeantworter hinterlassen.

         	Plötzlich flog die Tür für die Angestellten neben der Treppe auf, und ein großer Polizist mit einer kleinen, in eine Decke gehüllten Gestalt kam in die Notaufnahme gestürmt. „Er ist mir vor den Wagen gelaufen“, berichtete er atemlos. „Er blutet, und ich fürchte, sein Bein ist gebrochen.“

         	Georgia zeigte zur Anmeldung und rief, während sie neben dem Cop herlief: „Wir haben jemanden, der von einem Auto angefahren wurde! Welcher Raum ist frei?“

         	„Nummer drei“, antwortete die Schwester in der Anmeldung und reichte ihr im Vorbeieilen eine Patientenkarte. Die Leute machten Platz, und Georgia suchte nach dem diensthabenden Arzt, während sie in den freien Raum voranging. „Jemand soll Dr. Story holen!“, rief sie, bevor sich die Tür schloss. Dann nahm sie automatisch ein Paar Latexhandschuhe aus einem Spender.

         	Sie empfand einen Anflug von Zuneigung zu dem breitschultrigen Polizisten, der das Unfallopfer vorsichtig auf den Untersuchungstisch legte. Sein Hemd war blutverschmiert und sein Gesicht so besorgt, dass es Georgia rührte. In solchen Situationen hatte sie keine Zweifel an ihrer Berufswahl. So konnte sie wenigstens ihren Beitrag zu einer besseren Welt leisten. Sofort fühlte sie sich mit diesem Mann verbunden, denn auch er arbeitete in einem Beruf, in dem er Leben retten musste.

         	„Wissen Sie den Namen des Opfers?“, fragte sie und trat an den Tisch.

         	„Nein“, erwiderte der Cop und zog die Decke zurück. „Er trug kein Halsband.“

         	Georgia erstarrte beim Anblick des haarigen Bündels. „Das ist ein Hund.“

         	„Ja, Ma’am.“

         	Wütend streifte sie sich die Handschuhe wieder ab und rang um Beherrschung. „Wir behandeln hier Menschen, Officer, keine Tiere.“

         	Er runzelte die Stirn. „Können Sie nicht eine Ausnahme machen?“

         	„Selbstverständlich“, sagte sie sarkastisch, „wenn ich meinen Job verlieren will.“ Sie ging zur Tür und rief: „Dr. Story wird nicht mehr benötigt!“ Dann drehte sie sich wieder zu dem dunkelhaarigen Polizisten um. „Wir müssen uns an unsere Vorschriften halten. Das sollten Sie eigentlich wissen.“

         	Er zog die dunklen Brauen zusammen. „Sie könnten ihn wenigstens verbinden.“

         	Der arme Hund tat ihr leid. Sie verschränkte die Arme vor der Brust, um den Impuls zu helfen zu unterdrücken. Schließlich musste sie ihre Einkäufe und ihre Miete bezahlen, nicht zu vergessen das Darlehen für die Ausbildung. Und das würde sehr schwer werden, wenn sie ihren Job verlor. Auch nach einem Jahr in der Unfallmedizin galt sie noch als Neuling. Dr. Story beobachtete sie genau. Eine solch ungeheure Verletzung der Vorschriften wie diese konnte das Ende ihrer Karriere im County Hospital bedeuten und wäre ein Makel in ihrer Personalakte. Georgia schluckte und wandte den Blick ab. „Tut mir leid, aber das sind die Krankenhausvorschriften. Die Tierklinik in der Sechzehnten Straße ist die nächstgelegene Einrichtung.“

         	Der Zorn des Polizisten war deutlich spürbar. Doch statt zu gehen, begann er die Regale zu durchsuchen.

         	„Was machen Sie da?“

         	„Das, was Sie eigentlich machen sollten“, knurrte er, nahm eine Rolle Mullverband aus einem Karton und rollte ihn ab.

         	Georgia machte den Mund auf, um zu protestieren, erkannte jedoch, dass es zwecklos wäre, mit diesem offenbar wild entschlossenen Mann zu streiten. Sie hielt sich zurück, doch als er anfing, den Hund ungeschickt zu verbinden, geschah etwas mit ihr. Eine unerwartete Wärme durchströmte ihre Brust, und sie empfand tiefe Bewunderung. Der Mann hatte keine Ahnung, was er da tat, aber er war entschlossen, zu handeln. Auch wenn es noch so unangebracht war, hatte sie Respekt vor seinem Diensteifer.

         	Aber als er ungefähr zehn Meter Verbandmull abgewickelt hatte, schüttelte sie den Kopf. „Das reicht“, sagte sie leise.

         	Mit funkelnden Augen sah er auf, bereit zu kämpfen.

         	„Der arme Hund kriegt ja keine Luft mehr“, erklärte sie, zog sich die Latexhandschuhe wieder an und griff nach Schere und Klebeband. In der Gewissheit, dass sie vermutlich einen Verweis oder sogar eine fristlose Kündigung erhalten würde, untersuchte sie das Tier flüchtig und verband es. Beide, Hund und Cop, betrachteten sie still und mit großen Augen. Sie fühlte, dass der Zorn des Polizisten nachließ. „Officer …“

         	„Medlock“, stellte er sich vor.

         	„Officer Medlock, mein Wissen über die Anatomie eines Hundes ist begrenzt, aber es scheint, dass er tatsächlich ein gebrochenes Bein hat. Möglicherweise sind auch ein oder zwei Rippen gebrochen. Sein Atmung ist jedoch gut, daher glaube ich nicht, dass seine Lungen verletzt sind. Weder aus dem Maul noch aus der Nase oder den Ohren kommt Blut. Falls er also innere Blutungen hat, können sie nicht schlimm sein.“ Georgia trat zurück und streifte die Handschuhe ab. „Mehr kann ich wirklich nicht für Sie tun.“

         	Ein Lächeln erschien plötzlich auf seinem Gesicht, und Georgia hielt inne. Officer Medlock war ein sehr anziehender Mann. Starrköpfig zwar, aber auch äußerst attraktiv. Ein Schauer der Erregung überlief sie, ehe ihr klar wurde, dass sie ihn anstarrte.

         	„Danke, Dr. …“

         	„Ich bin Krankenschwester“, sagte sie. „Schwester Adams.“

         	„Schwester Adams“, wiederholte er. „Danke, dass Sie mich beruhigt haben, Ma’am.“

         	Sein musternder Blick ließ ihr Herz schneller schlagen. Nur wenige Männer redeten sie mit „Ma’am“ an. In gewisser Hinsicht war es angenehm. „Gern geschehen. Und jetzt verschwinden Sie bitte, solange ich noch einen Job habe.“

         	Ken versuchte das Gesicht der Frau unauffällig zu betrachten. Ihre dunkelblauen Augen waren erstaunlich, und ihr Mund so sinnlich … Er nahm sich zusammen und machte das nächtliche Telefongespräch für seine Reaktion verantwortlich. Der Hund winselte und erinnerte ihn an seine unmittelbare Aufgabe. Behutsam hob er das Tier auf die Arme.

         	Die Krankenschwester hielt ihm die Tür auf. „Ich wollte gerade Feierabend machen“, erklärte sie mit dem Anflug eines Lächelns. „Ich werde Ihnen den Ausgang zeigen.“

         	„Um sicherzugehen, dass ich auch wirklich verschwinde?“

         	„So ungefähr.“

         	Er lachte, und sie holte ihre lederne Umhängetasche von der Anmeldung. Sie informierte die Schwester, dass sie gehen würde, und ordnete eine sofortige Desinfektion des Untersuchungsraumes Nummer drei an. Als sie wieder bei ihm war, verspürte er den überwältigenden Wunsch, sie näher kennenzulernen und herauszufinden, ob sie mit jemandem zusammen war. Natürlich würde eine so schöne Frau wie sie gebunden sein, vielleicht sogar verheiratet, noch dazu mit einem Arzt, der zehnmal so viel verdiente wie ein Cop. Ken versuchte den Kopf des Hundes zugedeckt zu lassen, während sie auf den Ausgang zugingen, damit die Frau keine Schwierigkeiten bekam. Dummerweise winselte der Hund jedoch und erregte die Aufmerksamkeit der Leute, an denen sie vorbeikamen. Kens Begleiterin beschleunigte ihre Schritte.

         	„Georgia!“

         	Als Ken den Namen hörte, der ihm schon den ganzen Tag nicht aus dem Kopf ging, blieb er unvermittelt stehen. Die Frau neben ihm zögerte und ging dann weiter.

         	„Georgia!“, rief jemand erneut, diesmal lauter. Ken drehte sich um und entdeckte eine mollige Frau, die ihnen nachlief. Die hübsche Krankenschwester an seiner Seite drehte sich ebenfalls um.

         	Kens Verstand versuchte diese Information zu verarbeiten. Diese Frau hieß Georgia? Er hatte nie jemanden namens Georgia getroffen. Wie groß war die Chance, dass er innerhalb von vierundzwanzig Stunden gleich zwei Frauen dieses Namens kennenlernte? Er konzentrierte sich auf ihre Stimme, um sie mit der zu vergleichen, die ihm noch immer durch den Kopf schwirrte. Ja, es war möglich, aber doch höchst unwahrscheinlich.

         	Trotzdem überlegte er fieberhaft, was er sie fragen konnte, um herauszufinden, ob diese umwerfend attraktive Frau die gleiche war … nein, das war einfach nicht möglich.

         	„Verschwinden Sie“, zischte sie ihm zu.

         	Doch seine Füße gehorchten ihm nicht.

         	„Georgia!“ Die mollige Frau erreichte sie atemlos. Dann starrte sie auf das winselnde Bündel auf Kens Arm. „Ist das etwa ein Hund?“

         	„Melanie, was wolltest du?“, fragte Schwester Adams sie, während sie Ken einen finsteren Blick zuwarf und zum Ausgang deutete.

         	Die andere Frau reckte neugierig den Hals, ehe sie ihrer Kollegin einen gelben Notizzettel gab. „Fast hätte ich vergessen, diese Nachricht an dich weiterzuleiten. Rob hat angerufen und gesagt, dass er unerwartet wegmusste.“

         	Vor Schreck hätte Ken beinah seinen Patienten fallen gelassen. Rob? Diese attraktive Frau war die gleiche, die ihn letzte Nacht mit ihrer sinnlich-heiseren Stimme so unglaublich erregt hatte? Er erschauerte und fühlte sich erneut schuldig.

         	„Danke, Melanie“, sagte Schwester Adams knapp und strebte, offenbar ganz in Gedanken, weiter zum Ausgang.

         	Doch Ken war noch nicht bereit, Georgia Adams aus seinem Leben verschwinden zu lassen. Er lief ihr nach, wobei er auf das Bündel in seinen Armen achtete. „Warten Sie!“

         	Sie drehte sich um, schien jedoch alles andere als begeistert zu sein, ihn noch immer hier zu sehen. „Wie ich Ihnen schon sagte, die Tierklinik befindet sich in der Sechzehnten Straße. Sie brauchen keinen Termin.“

         	Er suchte verzweifelt nach einem Grund, um sich weiter mit ihr zu unterhalten. „Kenne ich Sie nicht irgendwoher?“

         	Sie wirkte perplex. „Das glaube ich kaum. Ich hatte noch nie Ärger mit der Polizei.“

         	„Georgia Adams“, murmelte er und tat, als würde er versuchen, sich an sie zu erinnern. Dabei gefiel ihm nur der Klang ihres Namens. „Georgia Adams …“

         	„Möglicherweise haben Sie mich hier irgendwo im Krankenhaus schon einmal gesehen.“

         	„Moment mal“, meinte er und improvisierte einfach. „Ich kenne jemanden namens Rob, der mit einer Georgia zusammen ist.“

         	Sie machte einen halben Schritt auf ihn zu. „Rob Trainer?“

         	Das war also der Freund, an dessen Stelle Ken mit Georgia jenes erotische Telefonat geführt hatte. „Ja, genau.“ Er verlagerte das Gewicht des Hundes auf den linken Arm, um ihr die Hand zu geben. „Ken Medlock.“

         	Sie zögerte, ehe sie ihre zarte Hand in seine legte. „Wie geht es Ihnen, Officer Medlock?“

         	„Nennen Sie mich ruhig Ken“, erwiderte er und ließ ihre Hand nur widerstrebend los.

         	„Wenn Rob von seiner Geschäftsreise zurück ist, werde ich ihm ausrichten, dass ich Ihnen begegnet bin.“

         	Oje!, dachte Ken. „Na ja, möglicherweise erinnert er sich gar nicht an mich. Ich habe mich nur ein paar Mal zwanglos mit ihm unterhalten.“ Er schluckte. „Im Fitnesscenter, glaube ich.“

         	„Das Fitnesscenter in der Arrow Street? Ja, dort trainiert Rob.“ Sie streichelte das Ohr des Hundes, von dem die Decke gerutscht war. „Armer Kerl. Ich hoffe, er wird wieder gesund.“

         	Ken konnte nur nicken, da er von dem glücklichen Zufall, der sie zusammengeführt hatte, noch ganz durcheinander war. Er war zwar nicht abergläubisch, aber es musste doch ein Zeichen sein, oder?

         	„Na ja, dann“, sagte sie und winkte kurz. „Viel Glück. In der Tierklinik wird man Ihrem vierbeinigen Freund sicher helfen können.“ Sie machte auf dem Absatz ihrer weißen Schwesternschuhe kehrt. Ihr weißer Kittel wehte dabei und entblößte eine pinkfarbene Bluse und eine perfekte Figur. Ihre dunklen Haare, die ihr bis auf den Rücken hinunterreichten, hatte sie im Nacken zusammengebunden. Schwester Georgia Adams ging zu einer fünfzehn Meter entfernten Bushaltestelle und setzte sich auf die Holzbank – ganz so, als sei ihr absolut nicht bewusst, dass sie die schönste Frau in Birmingham, Alabama, war.

         	Ken grinste, da ihm ein Fetzen ihrer Unterhaltung wieder einfiel: „Wenn Rob von seiner Geschäftsreise zurück ist, werde ich ihm ausrichten, dass ich Ihnen begegnet bin.“

         	Die schönste Frau Birminghams war für einige Tage allein.

         	Das Winseln des Hundes riss Ken aus seinen Fantasien, und er eilte zu seinem Streifenwagen.

         Georgia saß mit glühenden Wangen auf der harten Bank. Da Rob sich dafür entschieden hatte, ihr eine Nachricht im Krankenhaus zu hinterlassen, statt mit ihr persönlich zu sprechen, musste er wegen ihres nächtlichen Telefongesprächs aufgebracht sein. Toni hatte wohl doch recht; sie hatte ihn mit ihrem Anruf verstört. Sie las die Nachricht noch einmal und wünschte, die hastig hingekritzelten Zeilen würden ihr verraten, wohin Rob gefahren war oder wie lange er bleiben würde.

         	Die Kommunikation dieses Mannes war äußerst knapp. Staceys Hochzeit fand in drei Tagen statt, und Georgia hatte sich darauf gefreut, mit Rob daran teilzunehmen. Sie hoffte, dass sie sich über ihre eigenen Ziele ein wenig klarer werden würde, wenn sie jemand anderen den Bund fürs Leben eingehen sah.

         	Georgia schaute Officer Ken Medlock nach. Er hielt den Hund noch immer auf dem Arm, und als die Decke ein Stück verrutschte, schob er sie behutsam zurück. Es hatte sie überrascht, dass er Rob kannte. Ken Medlock kam ihr bescheidener vor als Robs Yuppie-Freunde. Sicher, er hatte gesagt, sie würden sich nur aus dem Fitnesscenter kennen. Auf der anderen Seite mussten sie sich etwas besser kennen, da Rob ihren Namen erwähnt hatte.

         	Georgia wurde klar, dass sie sich bisher nie Gedanken darüber gemacht hatte, was Rob seinen Freunden über sie erzählte. Würde er ihnen von ihrem erotischen Telefonat berichten? Immerhin hatte sie es Toni erzählt, wenn auch nur, weil Toni sie überhaupt erst dazu ermutigt hatte, diese Fantasien mit Rob auszuleben. Außerdem war Toni eine Vertraute.

         	Die Vorstellung, dass Robs Freunde jetzt möglicherweise sehr intime Dinge über sie wussten, war ihr äußerst unangenehm. Fast so unangenehm wie die Tatsache, dass sie sich nicht sicher war, ob Rob es ihnen erzählen würde. Denn eigentlich wusste sie nur wenig über die Gewohnheiten und Bekannten dieses Mannes, den sie vor zehn Monaten auf einer Party kennengelernt hatte. Sie war nicht überwältigt gewesen, aber er war nett und anscheinend kein Psychopath – was auf dem heutigen Single-Markt schon ein bedeutender Pluspunkt war.

         	Als Rob Trainer sie eine Woche später angerufen hatte, um sie zu einer Cocktailparty der Handelskammer einzuladen, hatte sie zugesagt. Seitdem sahen sie sich regelmäßig. Da sie beide wechselnde Arbeitszeiten hatten, beschränkten sich die Treffen jedoch auf gelegentliche Wochenenden und Ausflüge in die Umgebung Birminghams. Und selbst wenn sie zusammen waren, war Rob nicht sonderlich gesprächig. Seine Eltern stammten aus Cincinnati, doch jetzt, wo sie darüber nachdachte, konnte sie sich nicht einmal daran erinnern, ob er jemals Geschwister erwähnt hatte.

         	Aber stille Wasser waren tief. Rob war ein attraktiver, angenehmer Mann mit einem Ehrgeiz für drei. Was machte es da schon, dass er nicht immer aufmerksam und romantisch war? Welcher Mann war das schon?

         	Plötzlich dachte sie wieder an Officer Ken, wie er sich über den verletzten Hund beugte. Hatte Rob eigentlich etwas für Tiere übrig? Bei einem Ordnungsfanatiker wie Rob hatte sie ihre Zweifel. Allmählich begriff sie, wie wenige persönliche Details sie von dem Mann wusste, mit dem sie letzte Nacht Telefonsex gehabt hatte. Er könnte ebenso gut ein Krimineller sein. Vielleicht war das der wirkliche Grund, weshalb Officer Ken ihn kannte.

         	Sie schüttelte über ihre Albernheit den Kopf. Für einen so korrekten Menschen wie Rob wäre schon ein Strafzettel für Falschparken eine Schande. Auch wenn Rob über seine Herkunft so wenig erzählt hatte wie sie über ihre, wusste sie eines doch ganz genau – er war absolut korrekt. Nur leider auch sehr zurückhaltend, was Sex anging.

         	Lautes Hupen riss sie aus ihren Gedanken. Der Busfahrer schaute sie ungeduldig durch die offene Tür an. „Steigen Sie jetzt ein oder nicht, Lady?“

         	Georgia sprang auf und stieg in den Bus. Wenn sie mit ihrer Tagträumerei nicht aufhörte, würde sie ihre Besorgungen nie erledigt bekommen. Doch selbst die Tatsache, dass sie sich auf einen Sitz zwischen lärmende Fahrgäste zwängen musste, konnte sie nicht von den Gedanken an Ken Medlocks gut gebauten Körper ablenken. Hatte Rob auch so breite Schultern? Wenn jeder Polizist in Birmingham einem ein solches Gefühl an Sicherheit vermittelte, würde sie vielleicht ihre Tür nicht mehr abschließen.

         	Sie seufzte, als ihr klar wurde, weshalb sie so stark auf diesen Mann in Uniform reagiert hatte – das nächtliche Telefonat mit Rob hatte Begierden in ihr geweckt, die zuvor geschlummert hatten. Bei der Erinnerung daran durchrieselte sie erneut ein Schauer der Erregung, und sie sah wieder Ken Medlock vor sich – seine markanten Wangenknochen, die gerade Nase, die großen Augen.

         	Hatte er die Anziehung zwischen ihnen auch gespürt? Sie tadelte sich im Stillen für diese Schwärmerei für einen Mann, den sie gerade erst kennengelernt hatte. Doch irgendetwas an Ken Medlock kam ihr vertraut vor. Vielleicht lag es einfach nur daran, dass er auf vertrauenswürdige Art den typisch amerikanischen Polizisten verkörperte.

         	„Einkaufszentrum!“, verkündete der Busfahrer und riss Georgia aus ihren Schulmädchenfantasien. Benommen verließ sie den Bus und machte sich auf den Weg zu einem Geschäft, das Toni ihr für den Kauf eines Kleides für Staceys Hochzeit empfohlen hatte. Toni hatte die Sachen bei Latest & Greatest als „cool und preiswert“ bezeichnet und ihr dringend empfohlen, nach Tom Tom zu fragen.

         	Aber Tom Tom waren, wie sich jetzt herausstellte, zwei Männer, die beide den Namen Tom trugen. Sie waren offenbar nicht miteinander verwandt und sprachen abwechselnd.

         	„Ah, Toni hat Sie geschickt! Wir haben …“

         	„… genau das, was Sie für eine …“

         	„… Hochzeit an einem Sommernachmittag brauchen. Wenn Sie uns bitte …“

         	„… folgen wollen.“

         	Georgia schaute von einem zum anderen und folgte ihnen schließlich zu einem Ständer voller langer, hauchdünner Kleider. Die beiden Toms durchsuchten den Ständer und zogen jeder ein Kleid heraus.

         	„Die pinkfarbenen Streifen werden hervorragend …“

         	„… zu Ihren Haaren passen. Das gelbe hingegen …“

         	„… wird Ihr wunderschönes Gesicht betonen. Allerdings hebt das geblümte blaue …“

         	„… Ihre Augen am besten hervor.“ Die beiden Männer sahen sich an, nickten und verkündeten gemeinsam: „Das geblümte blaue.“

         	Georgias erste Wahl wäre das Kleid nicht gewesen. Blumenmuster kamen gewöhnlich nicht einmal in die engere Auswahl. Sie bevorzugte dezente unifarbene Sachen. Doch da ihre Meinung hier offenbar nicht zählte, gehorchte sie, als die beiden sie in eine Umkleidekabine scheuchten und ungeduldig davor warteten. Zu ihrer Überraschung hatten sie recht – das blaue Blumenmuster passte hervorragend zu ihren Augen. Sie betrachtete sich lächelnd im Spiegel und drehte sich rasch, um zu sehen, wie gut es saß.

         	„Und?“, rief einer der Toms vor der Umkleidekabine.

         	Georgia holte tief Luft und trat zur Begutachtung aus der Kabine.

         	„Schätzchen, Sie werden glatt …“

         	„… die Braut in den Schatten stellen.“

         	Sie lächelte und freute sich trotz dieser Übertreibung. Dann ließ sie das Abstecken und Zurechtzupfen über sich ergehen und fühlte sich dabei wie eine Schneiderpuppe.

         	„Was wird Ihr Begleiter tragen?“, erkundigte sich der größere der beiden.

         	„Einen Anzug, nehme ich an.“ Falls er kommt, fügte Georgia im Stillen hinzu.

         	„Einen marineblauen Anzug?“, fragte der andere misstrauisch. „Er muss unbedingt einen marineblauen Anzug tragen, um Ihr Kleid zu ergänzen.“

         	Sie nickte stumm. Da Rob stets gut gekleidet war, hatte er bestimmt einen marineblauen Anzug im Schrank. Georgia runzelte die Stirn. Wieso kam ihr ständig eine marineblaue Uniform in den Sinn?

         	Beide Toms schrieben etwas auf einen Zettel. „Gehen Sie in die Accessoires-Abteilung bei Elm’s und kaufen Sie dort einen Strohhut von Derrin …“

         	„… mit weißem Band. Danach gehen Sie ins Schuhgeschäft und holen sich weiße Espadrilles …“

         	„Wenn Sie zurück sind …“

         	„… wird Ihr Kleid fertig sein.“

         	Sie grinsten gleichzeitig und einer der beiden reichte ihr einen Abholzettel. Machtlos angesichts so viel guten Geschmacks nahm Georgia den Zettel und hätte fast einen Knicks gemacht. Dann zog sie sich wieder um und verließ das Geschäft.

         	Sie folgte den Anweisungen und ging zuerst zu Elm’s. Weil sie sich in dem vornehmen Geschäft nicht auskannte, dauerte es eine Weile, bis sie die Abteilung für Accessoires fand.

         	Welchen Strohhut mit weißem Band sollte sie nehmen? Es gab so viele davon. Sie probierte einen nach dem anderen auf und stellte fest, dass sie sich so gut wie schon lange nicht mehr amüsierte. Sie hatte sogar die Spange aus ihren Haaren genommen und spielte mit dem Gedanken, sie zur Hochzeit offen zu tragen. Schließlich entschied sie sich für einen Strohhut in Melonenform und hoffte, dass die beiden Toms mit ihrer Wahl einverstanden waren. Die Espadrilles waren schick und bequem, nur viel teurer als vor zwanzig Jahren, als sie zum ersten Mal in Mode waren.

         	Auf dem Rückweg gab sie ihrem knurrenden Magen nach und machte in der Restaurant-Passage halt für eine Brezel mit Frischkäse und eine Cola. Das Einkaufszentrum war ein hervorragender Ort, um Menschen zu beobachten, eine ihrer Lieblingsbeschäftigungen. Zum Beispiel der alte Mann dort drüben, der seine Zeitung las. Oder die Drillinge in ihrem Dreier-Buggy, die alle ein Eis aßen. Oder der Polizist, der mit einer Gruppe Jugendlicher an einem Tisch diskutierte.

         	Georgia hörte auf zu kauen und kniff die Augen zusammen. Officer Medlock? Ihr Puls beschleunigte sich. Was machte er denn hier im Einkaufszentrum? Sie beobachtete, wie er die Kinder entließ, und schaute auf ihre Uhr. Aha, die Kids schwänzten wahrscheinlich die Schule. Er stand, die Hände in die Hüften gestemmt, da und schaute den Jungen nach, die ihm mürrische Blicke über die Schulter zuwarfen, während sie zum Ausgang schlenderten.

         	Georgia fragte sich, wie es dem Hund ergangen war, und entschied, dass es durchaus gerechtfertigt war, sich danach zu erkundigen. Schließlich hatte sie für den Hund ihren Job riskiert. Doch während sie zu Ken Medlock sah, kam eine junge Frau auf ihn zu. Sie trug hautenge Kleidung, hochhackige Pumps und warf aufreizend die Haare zurück. Georgia betrachtete ihre Berufskleidung und beschloss, doch lieber unauffällig zu verschwinden. Der Cop antwortete auf die Frage der Frau mit einem Lächeln, bei dessen Anblick Georgia sich glatt an einem Stück Brezel verschluckte.

         	Es blieb ihr prompt in der Luftröhre stecken, sodass sie keine Luft mehr bekam. Georgia griff sich röchelnd an die Kehle. Sie würde sterben, mit ihren letzten Gedanken bei dem geschmacklosen Ereignis der letzten Nacht. Und die Begrüßung im Himmel würde lauten: „Ach, sieh mal, da kommt ja Miss Telefon …“

      

   
      
         4. KAPITEL

         Georgia stand auf und fuchtelte mit den Armen, um die Aufmerksamkeit der anderen Leute auf sich zu lenken, bevor ihr klar wurde, dass sie selbst versuchen musste, ihre Luftröhre mit einem kräftigen Schlag aufs Brustbein freizubekommen. Vielleicht mit Hilfe einer Stuhllehne?

         	Im Hintergrund hörte sie jemand rufen: „Sie erstickt!“ Im nächsten Moment griffen zwei starke Arme um sie herum und drückten mit einer schnellen Aufwärtsbewegung gegen ihr Brustbein. Georgia strampelte mit den Füßen in der Luft. Beim zweiten Versuch hustete sie das Brezelstück aus. Die Menge zerstreute sich wieder. Georgia rang nach Luft.

         	Benommen registrierte sie den Applaus und dass sie sanft auf einen Stuhl gedrückt wurde. „Ist alles in Ordnung mit Ihnen?“

         	Blinzelnd betrachtete sie das Gesicht vor ihrem. Es war das Gesicht eines attraktiven und vertrauten Mannes.

         	„Georgia, ist alles in Ordnung mit Ihnen?“

         	Sie nickte verlegen und begriff, dass Ken Medlock ihr das Leben gerettet hatte. Bedeutete das nicht, dass ihm jetzt ihre Seele gehörte oder so ähnlich? Er kniete vor ihr, und auf seiner Stirn waren dieselben Sorgenfalten zu sehen wie heute bei der Aktion mit dem Hund. Sie kam sich idiotisch vor.

         	„Möchten Sie etwas zu trinken?“, fragte er. Sein Gesicht befand sich dicht vor ihrem.

         	Ihr fiel sein Kinngrübchen auf, die ausgeprägte, gerade Nase, die faszinierenden, ernsten braunen Augen mit den dunklen Wimpern und den dichten Brauen, die in diesem Moment hochgezogen waren. Statt einer Antwort nickte sie nur und versuchte, einen klaren Kopf zu bekommen, während er nach ihrem Colabecher griff. Ihre Haut prickelte – wahrscheinlich, weil jeder sie anstarrte, nicht wegen der Nähe dieses Mannes. Trotzdem war sie sich seines muskulösen Körpers voll bewusst. Die marineblaue Uniform saß perfekt und unterstrich seine athletische Figur.

         	Als er ihr den Becher reichte, fiel ihr auf, dass er keinen Ehering trug. Nicht, dass das eine Rolle spielte. Sie trank vorsichtig einen Schluck des Erfrischungsgetränkes und spürte, wie er sie prüfend betrachtete. Sie musste ein schrecklicher Anblick sein, mit ihren zerzausten Haaren, dem geröteten Gesicht und den vom Husten tränenden Augen. Mühsam versuchte sie zu lachen.

         	„Sie sind heute ja ein regelrechter Schutzengel.“

         	Er grinste verlegen. „Nein, ich bin kein Held, Ma’am. Ich mache nur meinen Job.“

         	Gestern noch hatte sie nicht einmal etwas von seiner Existenz gewusst, und heute lief sie Ken Medlock gleich zweimal über den Weg.

         	„Die Welt ist klein, was?“, meinte er, als könnte er ihre Gedanken lesen. Die Uniform, diese Augen … es war, als könnte er in ihre Seele schauen und all ihre sündigen kleinen Geheimnisse ergründen. Sie hatte sich noch nicht ganz von der Episode mit Rob erholt, da begehrte sie bereits einen Wildfremden. Es war genauso, wie sie es befürchtet hatte: Über Nacht war ihre Fantasie außer Kontrolle geraten.

         	„Anscheinend haben Sie sich bis jetzt gut amüsiert“, bemerkte er und deutete auf die Einkaufstüten von Elm’s. „Haben Sie für einen bestimmten Anlass eingekauft?“

         	Der Mann hatte einen so sinnlichen Mund. „Eine Hochzeit“, krächzte sie.

         	„Ihre?“

         	„Nein, die einer Kollegin.“

         	Er musterte sie fragend. „Ist wirklich alles in Ordnung mit Ihnen?“

         	„Ja.“ Sie massierte sich die Seite. „Es sei denn, Sie haben mir eine Rippe gebrochen. Ich bin Krankenschwester, Officer Medlock, und sehr wohl in der Lage, mir selbst zu helfen.“

         	„Aber Sie haben es nicht getan.“

         	Sie sog empört die Luft ein. „Ich habe mich ganz in Ruhe nach einem Stuhl mit der richtigen Höhe umgesehen.“

         	Ken Medlock war offenbar amüsiert. „Dann entschuldigen Sie vielmals. Wahrscheinlich hätte ich einfach zusehen sollen, wie Sie blau anliefen, während Sie nach dem richtigen Stuhl suchten. Oder, noch besser, ich hätte Sie in eine Klinik am anderen Ende der Stadt schicken sollen.“

         	Officer Ken war reichlich dreist. Georgia stand abrupt auf und warf den Rest ihres Essens weg.

         	„Wollen Sie nicht aufessen?“

         	„Nein.“ Die beiden Toms suchten bestimmt schon nach ihr.

         	„Vielleicht sollten Sie sich doch lieber von einem Arzt untersuchen lassen.“

         	Außerdem musste sie unbedingt mit Rob sprechen. „Officer, ich denke, dass ich diese Entscheidung schon selbst treffen kann.“ Sie bückte sich, um ihre Tüten zusammenzusuchen. Dabei fiel ihr auf, dass der Cop sehr große Füße hatte. Aha.

         	„Ich werde über diesen Vorfall einen Bericht anfertigen müssen. Soll ich Ihnen eine Kopie zuschicken?“, witzelte er, doch ihre Miene verriet, dass sie es tatsächlich glaubte.

         	„Nein danke“, entgegnete sie kurz angebunden. „Auf Wiedersehen.“

         	Er nickte ihr zu. „Ma’am.“

         	Seine Freundlichkeit machte sie nur noch nervöser. Rasch wandte sie den Blick ab und eilte dem Ausgang zu. Doch schon nach wenigen Schritten meldete sich ihr Gewissen. Sie blieb stehen und drehte sich noch einmal um. „Wie geht es übrigens dem Hund?“

         	Er verschränkte die Arme vor der Brust. Gebannt beobachtete sie das Spiel seiner Muskeln. „Der Tierarzt meinte, er wird wieder gesund.“

         	„Das freut mich.“

         	Seine Miene war undurchdringlich, doch hatte Georgia den Eindruck, dass er jetzt nicht an den Hund dachte.

         	„Na ja, dann. Nochmals danke für Ihre Hilfe.“

         	„Gern geschehen, Ma’am.“

         	Ohne sich noch einmal umzudrehen, ging sie. Doch selbst nachdem sie alles besorgt und endlich ihr Apartment erreicht hatte, glaubte sie noch immer seinen Blick im Rücken zu spüren. Dieser gut gebaute Mann strahlte in seiner Uniform einen unglaublichen Sex-Appeal aus. Zum Glück war er so ärgerlich und sie so zufrieden …

         	Als sie die Nachrichtenanzeige an ihrem Anrufbeantworter blinken sah, schlug ihr Herz schneller. Rob. Was würde er sagen? War er froh über die neue Phase in ihrer Beziehung, oder war sie zu weit gegangen? Sie holte tief Luft und drückte die Wiedergabetaste. Erschrocken zuckte sie zusammen, als in der stickigen Stille ihres Apartments eine blecherne Stimme ertönte.

         	„Danke, dass Sie dieses Temeteck-Produkt gekauft haben! Dies ist eine Test-Nachricht, mit deren Hilfe Sie die Lautstärke einstellen können. Drücken Sie die Eins, wenn Sie nicht wollen, dass diese Nachricht erneut abgespielt wird.“

         	Wütend drückte sie die Eins und versuchte sich damit zu trösten, dass es noch früh war. Wahrscheinlich würde Rob später anrufen. Sie nahm sich eine Flasche Wasser und die Post und machte es sich so gut es ging auf dem harten Sofa bequem.

         	Die Post enthielt nur Rechnungen und einen Brief von ihrer Mutter. Seufzend beschloss Georgia, es hinter sich zu bringen. Sie riss den Umschlag auf und entfaltete die beiden Seiten mit der vertrauten Handschrift. Es war das Übliche. Ihre Mutter verlängerte ihren Aufenthalt in Denver bei Fannies Familie. Schließlich brauchten sie sie dort.

         	Was natürlich nicht der Fall war. Georgia war immer das Lieblingskind ihres Vaters gewesen, ihre Schwester Fannie der Liebling ihrer Mutter. Georgia neidete ihrer Schwester ihr offenbar fantastisches Leben nicht. Ihr gefiel nur nicht, dass ihre Mutter es ihr übel nahm, dass sie noch kein so großes Haus besaß, in dem sie sie unterbringen konnte.

         	Wie erwartet endete der Brief mit den Worten:

         
            P.S.: Ich habe bei der Messe am Samstag eine Kerze für Dich angezündet und gebetet, dass Du eines Tages einen Mann findest, der Dich so glücklich macht wie Albert Fannie glücklich macht. Wie geht es Rob?
         

         Georgia schloss die Augen und lehnte sich zurück. Bei Fannie sah der amerikanische Traum so einfach aus. Ihre Studienzeit hatte sie in erster Linie dafür genutzt, Kontakte zu knüpfen. Dabei war es ihr gelungen, sich den Sohn eines Mannes zu angeln, der einen modernen Schneeski erfunden hatte. Daher war ihr Haus in Denver jetzt groß genug, um darin die Olympischen Winterspiele abzuhalten. Die Hochzeit war das gesellschaftliche Ereignis des Jahres in Denver gewesen. Georgias Brautjungfernkleid hatte so viel gekostet wie die Studiengebühren für ein Semester. Und ihre Mutter … nun, ihr Glück war vollkommen, als der Star der Festdekorateure extra aus Los Angeles eingeflogen wurde, nur um die Sitzordnung zu regeln.

         	Wie sollte Georgia als kleine Schwester da mithalten? Natürlich wünschte sie sich auch all diese wunderbaren Dinge, aber vielleicht hatte Fannie alle Gene geerbt, die man brauchte, um sich einen Ehemann zu angeln. Vielleicht war es Georgias Schicksal, einfach nur eine gute Tante zu sein.

         	Ihr Telefon klingelte, und sie erschrak bei diesem neuen Geräusch. Endlich, Rob, dachte sie, schnappte sich den Hörer und drückte auf die Sprechtaste. „Hallo?“

         	„Hallo, ich bin es“, meldete sich Toni.

         	„Ach so.“

         	„Deinem deprimierten Ton nach zu urteilen, hat Rob noch nicht angerufen, um den gestrigen Gefallen zu erwidern.“

         	Georgia seufzte. „Er hat eine Nachricht im Krankenhaus hinterlassen, in der er mir mitteilt, dass er überraschend fortmusste und anrufen würde. Bis jetzt habe ich allerdings noch nichts von ihm gehört.“

         	„Wahrscheinlich hat er zu tun oder hatte noch keine Gelegenheit zu telefonieren. He, was hat es eigentlich mit diesem Hund auf sich, den du in der Notaufnahme behandelt hast?“

         	Georgia schluckte. „Wie viel Ärger habe ich mir eingebrockt?“

         	„Eine Menge. Was um alles in der Welt ist eigentlich passiert?“

         	Georgia begann im Zimmer auf und ab zu gehen. „Ein Cop kam mit einem Patienten in einer Decke in die Notaufnahme. Ich habe erst im Untersuchungsraum gemerkt, dass ein Hund in die Decke gewickelt war.“

         	„Aber dann hast du den Cop sofort rausgeschmissen, oder?“

         	„Ich habe es versucht. Doch als ich mich weigerte, den Hund zu behandeln, fing der Kerl selbst an, ihn zu verbinden.“

         	„Und da du nun einmal ein so großherziger Mensch bist, hast du ihm geholfen.“

         	„Ich hatte doch gar keine andere Wahl!“

         	„Tja, ich hoffe nur, der Kerl ist den Ärger wert, den du morgen bekommen wirst.“

         	Georgias Miene verfinsterte sich. „Nein, das ist er nicht.“

         	„Dr. Story kann dich dafür leicht feuern.“

         	„Danke, dass du mir noch etwas gibst, worüber ich mir heute Abend den Kopf zerbrechen kann.“

         	„Noch etwas? Oh, du grübelst über Robs Reaktion.“

         	Georgia sog scharf die Luft ein. „Mir ging es gut bei dieser Sache, bis du anfingst, von der Reue am Morgen danach zu sprechen!“

         	„Na, falls es nicht mehr klappt mit Rob – ist der Cop Single?“

         	„Danach habe ich ihn nicht gefragt, Toni!“

         	„Angeblich sind Cops großartig im Bett.“

         	Georgia erinnerte sich unwillkürlich an die großen Füße des Mannes. „Ich hätte schwören können, dass wir uns über meine mögliche Kündigung unterhalten haben.“

         	„Ach, das war nur so eine kleine Feststellung. Ich dachte, es würde dich interessieren.“

         	Erotische Bilder, in denen Uniformen, Leibesvisitationen und Handschellen vorkamen, tanzten durch ihren Kopf. „Nein, tut es nicht.“

         	„Übrigens, hast du ein Kleid gefunden?“

         	„Ja, die beiden Toms waren gar nicht zu bremsen.“

         	„Sind sie nicht großartig?“

         	„Ich würde sie eher beängstigend nennen.“

         	„Ich bin sicher, Rob wird begeistert sein, wenn er dich bei der Hochzeit sieht“, meinte Toni.

         	„Hoffentlich ist er bis dahin wieder zurück.“

         	„Ja, denn man lernt viel über einen Mann, wenn man sieht, wie er sich bei einer Hochzeit verhält. Du hast wirklich Glück, dass du ihn in diesem Stadium eurer Beziehung beobachten kannst.“

         	Georgia seufzte. „Ich bin mir nicht so sicher, ob Rob und ich überhaupt eine Beziehung haben.“

         	„Nach der letzten Nacht wird er sich in irgendeine Richtung bewegen müssen.“

         	„Wie dem auch sei, vielen Dank noch mal, dass du mich daran erinnerst, in welche Lage ich mich gebracht habe.“

         	„Mach dir wegen Rob keine Sorgen. Aber versuch morgen ein paar Minuten früher da zu sein, das macht einen guten Eindruck. Und zieh dich schick an. Dr. Story wird dir garantiert eine Strafpredigt halten.“

         	„Ich weiß die Warnung zu schätzen. Bis morgen.“ Sie unterbrach die Verbindung und schloss die Augen. Sofort kam ihr Ken Medlocks Gesicht wieder in den Sinn. Wieso reagierte sie so stark auf ihn? Weil er ihre Autorität herausgefordert hatte? Weil er ihr das Gefühl gab, ungeschickt zu sein? Weil seine faszinierende Nähe ihre Entscheidung verspottete, mit Rob intim zu werden?

         	Rob. Er war ein so netter, berechenbarer Mann. Die Sorte Mann, auf deren Treue eine Frau sich verlassen konnte. In der heutigen Zeit, wo die Scheidungsrate so hoch war wie nie zuvor, standen Treue und Verlässlichkeit ganz oben auf ihrer Liste der Charaktereigenschaften, die ein Partner haben sollte. Rob sah nie nach anderen Frauen, wenn sie zusammen ausgingen, und er prahlte nie mit einem bunten sexuellen Vorleben. Er war ein Gentleman. Georgia verdrängte den Gedanken, dass Rob mit ihr ebenso wenig flirtete wie mit anderen Frauen. Denn nach der letzten Nacht würde sich das möglicherweise ändern.

         	Sie starrte das Telefon an und hoffte, er würde endlich anrufen, um ihre Spannung zu lindern. Schließlich nahm sie sich zusammen und zog sich um. In Shorts und T-Shirt ging sie joggen, in der Hoffnung, sich so zu ermüden, dass sie schlafen konnte und nicht mehr grübeln musste. Letzte Nacht hatte sie hervorragend und in vollkommener Zufriedenheit geschlafen. Was die heutige Nacht anging, hatte sie ihre Zweifel.

         	Eine Stunde später war sie zurück, schwitzend und außer Atem. In ihrem Apartment war es fast so heiß wie draußen. Die Nachrichtenanzeige an ihrem Anrufbeantworter blinkte. Voller Spannung drückte sie die Wiedergabetaste.

         	„Danke, dass Sie dieses Temeteck-Produkt gekauft haben! Dies ist eine Test-Nachricht, mit deren Hilfe Sie die Lautstärke einstellen können. Drücken Sie die Eins, wenn Sie nicht wollen, dass diese Nachricht erneut abgespielt wird.“

         	Sie fluchte und drückte die Taste. Dann marschierte sie zu ihrem Thermostat. „Achtundzwanzig Grad?“, murmelte sie. „Es sind achtundzwanzig Grad in meinem Apartment.“ Sie drehte den Knopf, bis das Display zwanzig Grad anzeigte. Doch als sie den Knopf losließ, sprang die Anzeige wieder auf achtundzwanzig Grad um und blieb dort.

         	Georgia holte tief Luft, um sich zu beruhigen, ehe sie den Vermieter anrief. Aus Wut darüber, nie jemanden zu erreichen, wenn sie dort anrief, hinterließ sie eine nicht sehr freundliche Nachricht auf dem Anrufbeantworter.

         	Unter dem kühlen Duschstrahl lehnte sie sich gegen die Wand und ließ das Wasser über ihren Nacken und ihre Schultern laufen, bis sie sich ein wenig erfrischter fühlte. Jetzt brauchte sie dringend etwas zu essen und ausgiebigen Schlaf. Morgen würde die Welt schon wieder anders aussehen.

         	Doch als sie um zwei Uhr morgens noch immer wach lag, drehte sie sich auf die Seite und starrte erneut das schnurlose Telefon an. Schließlich beschloss sie, Rob anzurufen und ihm eine Nachricht auf Band zu sprechen, die er gleich hören konnte, sobald er wieder zurück war. Sie würde sich dafür entschuldigen, dass sie so vorschnell gewesen war und sie dadurch beide in Verlegenheit gebracht hatte. Sie würden einfach noch mal von vorn anfangen.

         	Georgia nahm das Telefon und drückte die Kurzwahltaste.

         In Kens Schlafzimmer herrschte eine Gluthitze. Der Hausverwalter hatte versprochen, dass die Klimaanlage seines Gebäudes die nächste auf der Reparaturliste war. Doch die ganze Stadt lag unter einer Hitzeglocke. Er schwang die Beine aus dem Wasserbett, tastete sich zum Fenster und öffnete es, in dem vergeblichen Versuch, eine Brise zu erwischen.

         	Er hatte nicht geschlafen. Vor seinem geistigen Auge liefen ständig die Ereignisse der letzten vierundzwanzig Stunden ab, die viel zu fantastisch waren, um sie zu glauben. Inzwischen war er zu dem Schluss gekommen, dass sein Verhalten am Telefon letzte Nacht schlecht gewesen war. Das Schlimmste dabei war, dass er es nicht annähernd so bereute, wie er eigentlich sollte. Einerseits, weil die Frau ihn faszinierte, und zum anderen, weil sie ihn wütend gemacht hatte.

         	Ken fuhr sich mit der Hand übers Gesicht. Georgia Adams’ Verhalten entschuldigte nicht seines. Er ließ sich wieder auf das Wasserbett fallen. Genau in dem Moment klingelte das Telefon.

         	Sofort setzte er sich mit pochendem Herzen auf. Dann lachte er und entspannte sich. Er hatte Robert Trainers Nummer herausgefunden und dabei festgestellt, dass seine und Trainers Telefonnummer sich nur durch eine einzige Zahl voneinander unterschieden. Wie groß war die Chance, dass sie sich erneut verwählte? Außerdem hatte sie gesagt, Robbie Boy sei nicht in der Stadt. Wahrscheinlich war es nur die Einsatzleitung. Da er ohnehin nicht schlafen konnte, würde es ihm nichts ausmachen, seinen Dienst ein paar Stunden früher anzutreten.

         	Er nahm den Hörer beim dritten Klingeln ab. „Hallo?“

         	„Oh, hallo. Ich bin es.“

         	Er erkannte die Stimme sofort, und sein Körper reagierte prompt.

         	„Ich habe nicht damit gerechnet, dass du zu Hause bist“, erklärte sie rasch. „Ich wollte dir eine Nachricht hinterlassen.“

         	Ken bewegte sich auf seiner Matratze hin und her. Er konnte Georgia sagen, dass sie die falsche Nummer gewählt hatte, und dann einfach auflegen. Sie würde nie erfahren, dass er es war. Es wäre die richtige Entscheidung. Die Worte lagen ihm bereits auf der Zunge.

         	„Wann bist du zurückgekommen?“, erkundigte sie sich.

         	Ken schluckte und hielt das Telefon ein Stück weiter von seinem Mund weg. „Erst vor Kurzem. Ich bin zurückgekommen, weil ich … weil es mir nicht gut ging.“ Er verdrängte die aufsteigenden Schuldgefühle. Er hatte heute einige oberflächliche Erkundigungen über Rob Trainer angestellt – wo er arbeitete, wo er wohnte, wie seine Vergangenheit aussah. Wusste Georgia eigentlich alles über ihren Freund? Ihre Vergangenheit war absolut sauber, bis hin zu ihrer ehrenamtlichen Arbeit beim Roten Kreuz.

         	„Macht dir deine Allergie wieder zu schaffen?“, fragte sie.

         	„Ja, wahrscheinlich.“ Er hustete.

         	„Ich fand auch, dass deine Stimme ein wenig seltsam klingt“, meinte sie. „Aber ich dachte, es liegt an meinem neuen Telefon. Wenn es dir schlecht geht, tut es mir doppelt leid, dass ich dich aufgeweckt habe. Was ich wollte, kann warten, bis du dich besser fühlst.“

         	„Nein!“, rief er beinah. „Ich meine, ich war ohnehin wach und bin froh, dass du anrufst.“

         	„Eigentlich habe ich angerufen, um mich zu entschuldigen“, murmelte sie.

         	Er befeuchtete seine Lippen mit der Zunge. „Wofür?“

         	„Dafür, dass ich dich letzte Nacht gestört habe.“

         	Er grinste. „Dafür musst du dich nicht entschuldigen. Ich habe es genossen.“

         	„Wirklich?“

         	„Ich habe den ganzen Tag daran gedacht.“

         	„Ja?“

         	Besonders als wir zusammen waren. „Ja.“

         	„Ich … ich hatte schon Angst, du würdest mich zu stürmisch finden.“

         	Ihr leises Lachen war wie die angenehme Brise, auf die er die ganze Zeit gewartet hatte. „Absolut nicht. Du warst wundervoll.“

         	Sie seufzte so sinnlich, dass ihm ein prickelnder Schauer über die Haut lief. „Ich wünschte, es würde dir besser gehen“, sagte sie wehmütig.

         	Ken brachte sich in eine aufrechtere Position, wobei er darauf achtete, das Telefon nicht zu dicht an seinen Mund zu halten. „Mir geht es gut genug.“

         	„Gut genug?“ Sie lachte erneut, und sein Körper reagierte heftiger. „Gut genug für eine Zugabe?“

         	Er rutschte wieder tiefer in die Kissen und atmete lange aus. „Absolut.“ Die aufsteigenden Skrupel wurden von seinem Verlangen verdrängt. Seinem Verlangen nach Georgia Adams. Denn so wundervoll seine Fantasien letzte Nacht auch gewesen waren, jetzt wusste er, wie sie aussah, was für eine zarte Haut sie hatte, wie sie sich bewegte. „Was hast du an?“

         	„Nichts“, flüsterte sie. „Es ist zu heiß.“

         	Er stöhnte und stellte sie sich in ihrem Bett vor, die Arme über den Kopf ausgestreckt, den Rücken durchgebogen. Sie streckte die Hand nach ihm aus und erregte ihn innerhalb von Sekunden. „Georgia, du bist so schön. Komm zu mir.“

         	„Ich bin bei dir“, hauchte sie. „Küss mich. Berühre mich.“

         	„Meine Hände gleiten über deine Schultern, deine Arme, deinen Bauch.“

         	„Hm, noch tiefer.“

         	„Oh, du bringst mich um den Verstand.“

         	„Ja, so ist es gut, genau so …“

         	Ihre Seufzer ließen seine lustvolle Spannung zu beinahe schmerzhafter Intensität anwachsen. Als er es nicht mehr länger aushalten konnte, sagte er: „Schling deine Beine um meine Hüften.“

         	„O ja, liebe mich … jetzt!“

         	Ihr sinnliches Flehen steigerte seine Erregung ins Unerträgliche. Doch er nahm sich zusammen, um ihr Liebesspiel noch ein wenig zu verlängern. In seiner Fantasie sah er Georgia auf dem Bett liegen, das lange dunkle Haar fächerartig um ihren Kopf ausgebreitet. Ihre Brüste mit den harten Knospen reckten sich ihm entgegen, ihre Beine waren einladend gespreizt. Mit einem heiseren Stöhnen drang er tief in sie ein.

         	„O ja“, stöhnte er.

         	„So ist es gut“, spornte sie ihn an. „Ja, tiefer … schneller!“

         	Er gehorchte und presste die Lippen zusammen, um bei dem schnellen Rhythmus nicht die Kontrolle zu verlieren. „Georgia, lange halte ich es nicht mehr aus. Du bist einfach zu überwältigend.“

         	„Oh, ich bin fast so weit … gleich … ja …“ Sie stieß einen kehligen Schrei aus.

         	Im selben Moment erbebte auch er und folgte ihr zum Gipfel.

         	Eine angenehme Stille herrschte zwischen ihnen, während sie sich langsam erholten. Ken schloss die Augen. Georgias süße Seufzer waren eindeutig das beste Mittel gegen seine Schlaflosigkeit.

         	„Schläfst du?“

         	Er öffnete die Augen wieder. „Nein.“ Ein Lächeln glitt über seine Züge. „Na ja, fast. Das war … unglaublich.“

         	Ihr Lachen war Musik. „Wollen wir uns morgen zum Lunch in deinem Bürogebäude treffen?“

         	Abrupt kehrte er in die Realität zurück und erinnerte sich wieder daran, dass sie glaubte, gerade etwas Überwältigendes mit ihrem Freund erlebt zu haben. Ihr wundervolles Lachen galt Rob. „Tja, also, ich bleibe lieber zu Hause und kuriere diese Erkältung aus.“

         	„Hattest du nicht gesagt, es sei eine Allergie?“

         	„Doch. Nein. Ich bin mir nicht so sicher.“ Er hustete, als sei ein Lungenflügel akut gefährdet.

         	„Das klingt ja schrecklich. Ich werde morgen vorbeikommen und nach dir sehen.“

         	„Nein! Ich meine, ich will nicht, dass du dich ansteckst. Ich komme schon zurecht. Wirklich.“

         	„Bist du dir sicher?“

         	Er fühlte sich angenehm träge und müde nach ihrem telefonischen Liebesspiel. „Ja, ich bin mir sicher. Deine Anrufe sind genau die Medizin, die ich brauche. Außerdem macht es die Sache noch viel interessanter, wenn wir uns einige Tage nicht sehen.“ Himmel, war er das, der da redete und diesen Schwindel weiterleben ließ?

         	„Aber du wirst doch zu Staceys Hochzeit am Samstag kommen, oder?“

         	Im Zweifelsfall hilft nur die Flucht nach vorn, sagte Ken sich. „Natürlich.“

         	„Ich werde früher hingehen, um den Brautjungfern beim Anziehen zu helfen. Wir treffen uns also dort.“

         	„Einverstanden.“ Ich muss völlig den Verstand verloren haben, dachte Ken.

         	„Dann wünsche ich dir gute Besserung.“

         	Sie hatte die Stimme eines Engels. „Mir geht’s schon viel besser.“

         	„Gut. Dann lasse ich dich jetzt schlafen“, sagte sie sanft. „Rufst du mich an, sobald du wieder auf den Beinen bist?“

         	Ken zögerte. Es war eine Sache, ihr nicht zu sagen, dass sie sich verwählt hatte. Etwas anderes war es jedoch, von sich aus Kontakt zu ihr aufzunehmen und sich als ihr Freund auszugeben. „Mir wäre es lieber, wenn du mich anrufst. Wie ist es mit morgen Abend?“

         	„Einverstanden“, erklärte sie. „Ich arbeite morgen Abend bei der Blutspenden-Aktion im Gemeindezentrum. Aber ich rufe dich an, sobald ich zu Hause bin.“

         	„Fein“, erwiderte er, während er längst vorausplante. Er hielt den Apparat am Ohr, bis das Amtszeichen ertönte. Dann tastete er in der Dunkelheit nach der Basisstation. Er humpelte ins Badezimmer, schaltete das Licht ein und blinzelte wegen der plötzlichen Helligkeit. Auch eine zehnminütige Dusche half nicht, Georgia aus seinen Gedanken zu vertreiben. Er trocknete sich rasch ab und spürte noch immer die Nachwirkungen des Telefongesprächs, hörte noch immer ihre Schreie auf dem Gipfel der Lust.

         	Er lehnte sich ans Waschbecken und betrachtete sich im Spiegel. Was dachte er sich eigentlich dabei? Ausgerechnet er, der sich geschworen hatte, seinen Verstand nicht von seinem Verlangen beeinträchtigen zu lassen, hatte sich von einer sanften Stimme und erotischen Worten bezaubern lassen.

         	Sein Blick fiel auf seine Armbanduhr, die auf dem Waschbeckenrand lag. Er lächelte gequält. Heute war sein Geburtstag – der siebenunddreißigste. Hatten Männer eigentlich auch so etwas wie eine biologische Uhr? Er würde Owen fragen, der sich gern über solch heikle Themen verbreitete, wenn er nicht gerade jemandem einen Streich spielte. Bei dem Gedanken an seinen Partner verzog er das Gesicht. Hoffentlich hatte er sich keine Geburtstagsüberraschung einfallen lassen. Der gute alte Owen versuchte ihn ständig mit einer Cousine oder Nichte seiner Frau zu verkuppeln. Dabei hatte Ken wirklich noch keine Frau kennengelernt, die es seiner Ansicht nach wert gewesen wäre, dass er ihretwegen die Nachteile einer Beziehung in Kauf nahm.

         	Bis jetzt. Und wie das Glück es wollte, hatte sie nicht die leiseste Ahnung, wie gut sie zusammenpassten. Im Gegenteil, sie mochte ihn noch nicht einmal. Damit nicht genug, half er auch noch einem anderen Mann, einem, der laut Kens flüchtiger Überprüfung keine ganz saubere Vergangenheit hatte.

         	Ein Winseln aus dem Schlafzimmer unterbrach seine Überlegungen. Er wickelte sich ein Handtuch um die Hüften und ging zu der Nische neben der Kommode, wo er für den Hund, der ihm vor den Wagen gelaufen war, ein Lager hergerichtet hatte. Wegen des Unfalls nannte er ihn Crash. „Kannst du auch nicht schlafen?“ Der arme kleine Kerl – wahrscheinlich vermisste er seinen Besitzer und war verwirrt, weil er sich nicht richtig bewegen konnte.

         	Der verletzte Hund bellte kurz und senkte den Kopf.

         	Ken streichelte ihn zwischen den Ohren, was ihm zu gefallen schien. Die Anzeige, die Ken wegen des Hundes in der Zeitung aufgegeben hatte, würde erst in einer Woche erscheinen. „Bis dahin müssen wir miteinander auskommen“, murmelte er. „He, erinnerst du dich an die Krankenschwester, die dich verbunden hat?“

         	Der Hund sah mit glänzenden Augen zu ihm auf.

         	„Sie sieht nicht nur umwerfend gut aus, sondern ist auch wirklich klasse. Nur gibt es da einen anderen Mann, und …“ Ken hielt unvermittelt inne und lachte gequält. „Na ja, falls sie jemals herausbekommt, was ich getan habe, kann ich froh sein, wenn sie nicht Hundefutter aus mir macht.“

         	Crash hob den Kopf und bellte zustimmend.

      

   
      
         5. KAPITEL

         „Inzwischen nennt Dr. Baxter mich Terri, die fröhliche Schwester“, schwärmte Toni von ihrer einseitigen Romanze mit dem Chef der Entbindungsstation. „Ist das nicht süß?“

         	Georgia hob eine Braue. „Das nennst du Fortschritt? Er kann sich nicht mal deinen Namen richtig merken.“

         	„Na ja, du hast mit deinem Freund, mit dem du seit zehn Monaten zusammen bist, Telefonsex und nennst das Fortschritt.“

         	Das saß. „Tu mir einen Gefallen und sag dem Kerl deinen richtigen Namen, ja?“

         	„Aber es wird demütigend für ihn sein, wenn er merkt, dass er nicht weiß, mit wem er redet.“

         	„Und was ist mit dir, der Person, die er ständig mit dem falschen Namen anspricht?“

         	Toni seufzte. „Ich hoffe einfach weiter, dass er irgendwann auf mein Namensschild schauen wird.“ Ihr Blick fiel auf etwas hinter Georgia. „Oje, da kommt Dr. Story. Bis später.“

         	Georgia sah ihrer Freundin nach, die den Gang hinuntereilte. Dr. Story, der in ihrer Schicht diensthabende Notarzt, sah nicht besonders erfreut aus. Sein Mund war eine schmale Linie, seine Brille saß tief auf seiner Nase. Er ging direkt auf Georgia zu.

         	„Guten Morgen, Dr. Story.“

         	„Schwester Adams“, sagte er, „mir ist zu Ohren gekommen, dass Sie in der Notaufnahme ein Tier versorgt haben. Das kann jedoch nicht stimmen, denn dadurch hätten Sie ja die ganze Abteilung in Gefahr gebracht, Jobs aufs Spiel gesetzt, ganz zu schweigen vom Leben der Patienten, die es in einem Notfall sicher lieber sähen, wenn die nächstgelegene Notaufnahme nicht wegen eines Verstoßes gegen die Hygienebestimmungen geschlossen wäre. Noch dazu durch das Verschulden einer eigensinnigen Krankenschwester, die eigentlich ein Vorbild für die gesamte Belegschaft sein sollte!“

         	Als er mit seiner Tirade fertig war, entschuldigte sie sich und versprach, dass so etwas nicht noch einmal vorkommen würde.

         	„Falls doch“, warnte er sie, wobei sich seine Nasenspitze bewegte, „werden Sie auf der Stelle gefeuert.“

         	Seine Augen unterstrichen die Drohung – sie würde weder eine Abfindung noch ein Empfehlungsschreiben oder eine Abschiedsparty bekommen. Er machte auf dem Absatz kehrt und marschierte davon. Georgia schluckte hart. Zweite Chancen waren in dieser Branche rar, und sie würde es nicht vermasseln. In diesem Moment hegte sie einen tiefen Groll gegen Officer Medlock, weil er den verflixten Köter in die Notaufnahme geschleppt hatte. Aber auch, weil er ihr gestern Nacht nicht aus dem Sinn gegangen war, während sie und Rob sich miteinander vergnügten.

         	Bei dem Gedanken wurde ihr ganz warm ums Herz. Vielleicht war Rob doch der Mann, mit dem sie ihre Fantasien ausleben konnte. Ein Mann, der ähnlich wie sie nach außen hin völlig beherrscht wirkte, obwohl er insgeheim genau wie sie jemand suchte, der seine Leidenschaft entfesselte.

         	Gegen drei Uhr verließ Georgia das Krankenhaus und machte sich wie üblich auf den Weg zur Bushaltestelle. An einem Pfosten in der Nähe fiel ihr ein gelber Zettel auf. Sie blieb stehen und las, was darauf stand.

         
            Hund entlaufen. Mischling, Rüde, langes vielfarbiges Fell. Hört auf den Namen Tralfaz.
         

         Georgia verzog das Gesicht. Tralfaz? Kein Wunder, dass der arme Hund weggelaufen war.

         	Nachdem sie sich die Nummer auf dem Zettel notiert hatte, kam ihr eine Idee. Die Polizeiwache lag nur einen Block vom Gemeindezentrum entfernt. Sie könnte die Nummer unterwegs bei Officer Medlock abgeben. Wahrscheinlich hatte er den Hund ins Tierheim gebracht, aber sie konnte es wenigstens versuchen – allerdings nur des Hundes wegen, wie sie sich während der Busfahrt versicherte.

         Georgia war noch nie auf einer Polizeiwache gewesen. Erstaunlich, wie verunsichert man sich durch die bloße Gegenwart von so vielen uniformierten Cops fühlte. Es war, als seien ihre sämtlichen Vergehen so sichtbar wie eine verschluckte Münze auf einem Röntgenbild.

         	Auf der Wache herrschte reger Betrieb. Georgia war gar nicht klar gewesen, dass es in dieser Stadt so viele kriminelle Aktivitäten gab. Sie wartete fünfundzwanzig Minuten in der Schlange, bis sie mit einem genervten Mann mittleren Alters sprechen konnte, dessen Augenbrauen so buschig waren, dass Georgia nicht anders konnte, als dauernd hinzusehen.

         	„Kann ich Ihnen helfen?“, bellte er.

         	„Ich suche Officer Ken Medlock.“

         	Er musterte sie von Kopf bis Fuß, dann grinste er neugierig. „Handelt es sich um eine Polizeiangelegenheit?“

         	Georgia schaute an sich herunter. Sie trug noch einen engen Rock mit passender, aber braver Bluse, denn sie hatte heute Morgen wegen der zu erwartenden Rüge durch Dr. Story tadellos aussehen wollen. Die Haare hatte sie zu einem festen Knoten zusammengenommen. Sie hatte vergessen, das Stethoskop abzunehmen, aber ansonsten konnte sie nichts an sich entdecken, was zu einem Grinsen Anlass gab. „Nein, um eine persönliche Angelegenheit.“

         	Der Polizist hob die bemerkenswerten Brauen. „Ach so. Einen Moment, bitte.“ Er nahm den Telefonhörer ab, sprach ein paar Worte hinein und legte schmunzelnd auf. „Hier entlang, bitte.“

         	Sie folgte dem Mann durch eine erstaunliche Anzahl an Gängen und an Gefängniszellen vorbei. Ihr wurde ein wenig unbehaglich zumute, da ihnen unterwegs immer mehr Cops folgten. Was um alles in der Welt war hier eigentlich los?

         	„Ken!“, rief der Cop, der sie zu ihm führte. „Herzlichen Glückwunsch, Mann!“

         	Ken Medlock drehte sich um, entdeckte Georgia und erhob sich mit einem erstaunten Gesichtsausdruck langsam hinter seinem Schreibtisch. Georgia hielt erschrocken inne. Er war tatsächlich so attraktiv, wie sie es in Erinnerung hatte. Seine Haare sahen aus, als sei er mit den Händen hindurchgefahren.

         	„Und?“ Der Cop mit den buschigen Brauen deutete auf sie. „Haben Sie Ihre eigene Musik mitgebracht?“

         	Sie sah ihn verblüfft an.

         	„Was ist los?“, fragte Ken seine Kollegen.

         	„Owen hat dir eine Stripperin zum Geburtstag geschenkt!“, rief der mit den buschigen Brauen, und alle applaudierten und pfiffen zustimmend.

         	Georgia erstarrte. Eine Stripperin? Sie hielten sie für eine Stripperin? Sie sah zu Ken, der ebenfalls perplex schien, wenn auch nicht so bestürzt von der Vorstellung wie sie.

         	Sie verschränkte die Arme vor der Brust und formte lautlos mit den Lippen die Worte: „Tun Sie etwas!“

         	„Beruhigt euch, Jungs!“, rief er. Sobald alle still waren, erklärte er: „Miss Adams ist Krankenschwester im County Hospital.“

         	Alle schwiegen geschockt. Der Mann mit den buschigen Brauen murmelte eine Entschuldigung und mischte sich unter die Menge, die sich widerwillig auflöste. Georgias Wangen glühten vor Verlegenheit. Mussten ihre Begegnungen mit diesem Mann eigentlich immer peinlich sein?

         	Als sie allein an seinem Schreibtisch standen, verbarg er ein Grinsen hinter der Hand. „Hallo.“

         	Sie war absolut nicht amüsiert. „Hallo.“

         	„Tut mir leid wegen dieser Sache, Ma’am. Die Jungs haben sich ein bisschen hinreißen lassen. Möchten Sie einen Kaffee oder so etwas?“

         	Dass er sie mit Ma’am ansprach, gefiel ihr viel zu sehr. Sie befeuchtete sich die Lippen. „Nein. Ich bin hergekommen, um Ihnen eine Telefonnummer zu geben.“

         	Sein Grinsen wurde breiter.

         	„Nicht meine“, sagte sie finster. „Ich entdeckte einen Zettel, auf dem jemand seinen vermissten Hund beschreibt. Es hörte sich ganz nach dem Tier an, das Sie angefahren haben.“

         	„Das mir vor den Wagen gelaufen ist“, korrigierte er sie.

         	„Was auch immer.“ Sie suchte in ihrer Handtasche den Zettel, auf dem sie die Telefonnummer notiert hatte. „Hier.“

         	„Danke.“ Officer Medlock wirkte allerdings nicht besonders dankbar.

         	„Haben Sie den Hund ins Tierheim gebracht?“, erkundigte sie sich.

         	„Nein, ich habe ihn mit zu mir genommen.“

         	Georgia war verblüfft. „Oh, wie nett.“

         	„Haben Sie im Krankenhaus meinetwegen Ärger bekommen?“

         	„Ja.“

         	„Das tut mir leid, Ma’am.“

         	„Ich habe Ihnen gleich gesagt, dass ich den Hund nicht behandeln darf. Aber Sie wollten ja nicht gehen.“

         	„Er hätte sterben können.“

         	Sie schüttelte den Kopf. „Ich mag Hunde wirklich. Aber wie würden Sie es wohl finden, wenn man Sie mit einem Herzanfall in die Notaufnahme einliefert, und in dem Bett neben Ihnen liegt ein Hund?“

         	„Kommt darauf an. Wenn Sie gerade Dienst hätten …“

         	„Auf Wiedersehen, Officer Medlock.“

         	„Warten Sie. Ich wollte sowieso gerade Pause machen. Wollen wir irgendwo etwas essen?“

         	Sie musste etwas essen, bevor sie ihren Dienst im Gemeindezentrum antrat, aber auf Medlocks Gesellschaft konnte sie verzichten. „Nein.“

         	„Ach, kommen Sie“, versuchte er sie zu überreden. „Immerhin habe ich Ihnen gestern das Leben gerettet, auch wenn Sie es nicht so sehen. Dafür schulden Sie mir einen Hot Dog. Außerdem habe ich heute Geburtstag.“

         	Beim Anblick seiner braunen Augen erlahmte ihr Widerstand. Er wirkte unglaublich anziehend auf sie, so viel stand fest. „Na ja …“

         	„Ken!“, rief ein Mann hinter ihr. „Herzlichen Glückwunsch!“

         	Alle waren wieder da, die ganze Mannschaft. Diesmal eskortierten sie eine Blondine in traditioneller Schwesterntracht – falls Krankenschwestern weiße Miniröcke und zehn Zentimeter hohe Absätze trugen. Die kleine Kappe auf ihren hochgebundenen Haaren wirkte allerdings recht überzeugend, und die Brille mit dem schwarzen Gestell ließ sie fast intelligent genug aussehen, um das Examen zu bestehen.

         	Georgia wich zurück, als die Frau auf Ken zukam und einen Kassettenrekorder auf seinen Schreibtisch stellte. Sie schaltete den Rekorder ein und begann, sich mit schlängelnden Bewegungen zu einer erotischen Version von „Happy Birthday“ zu bewegen. Georgia verfolgte benommen den Auftritt.

         	Die Frau riss sich das weiße Käppi vom Kopf, löste ihre langen goldblonden Haare und fegte damit dem verblüfften Geburtstagskind über das Gesicht. Als sie anfing, ihre Bluse aufzuknöpfen, wich Georgia automatisch zurück, ging jedoch nicht, denn ein Teil ihres Ichs wollte unbedingt sehen, wie Ken Medlock auf diese frivole Show reagierte.

         	Anscheinend genoss er es. Nicht auf eine lüsterne, anzügliche Art, sondern auf humorvolle. Inzwischen war die Frau nackt bis auf ein Bikinioberteil und den Rock und schlang die Arme um Kens Hals, während sie um ihn herumtanzte. Georgia schloss die Augen und stellte sich vor, wie sie sich für ein aus einem einzigen Mann bestehendes Publikum auszog.

         	Nur für wen?

         	Abrupt öffnete sie die Augen wieder. Was waren das für Gedanken? Als die Frau Ken in seinen Sessel schob und sich auf seinen Schoß setzte, floh Georgia aus dem Gebäude.

         „Ich würde mir gern von Schwester Georgia Adams Blut abnehmen lassen“, erklärte Ken der Frau, die die Spender registrierte.

         	Sie schaute zu ihm auf und fragte: „Sind Sie ein Freund von Georgia?“

         	„Wir sind Bekannte.“

         	Ihre Miene nahm einen wissenden Ausdruck an. „Oh, na klar, Sie sind der Cop, dessentwegen sie beinahe gefeuert wurde. Hier entlang, Officer Medlock.“

         	Er folgte der dünnen Frau und war amüsiert, dass sie anscheinend über Georgia Bescheid wusste. Möglicherweise konnte sie ihm noch von Nutzen sein. „Sind Sie die Freundin von Georgia, die heiratet?“

         	„O nein, das ist Stacey Alexander. Ich bin Toni Wheeler.“

         	„Freut mich, Sie kennenzulernen, Toni.“

         	„Gleichfalls“, erwiderte sie mit kokettem Augenaufschlag.

         	Er entdeckte Georgia, bevor sie ihn entdeckte. Sie verpflasterte gerade den Arm eines Mannes im mittleren Alter, der Blut gespendet hatte. Mit einem freundlichen Lächeln zeigte sie auf das Büfett.

         	„Georgia“, rief Toni, „sieh mal, wer hier ist!“

         	Georgia wandte den Kopf, und ihr Lächeln erstarb.

         	„Hallo.“ Er nickte ihr zu.

         	„Hallo“, begrüßte sie ihn eisig.

         	„Du hast mir gar nicht erzählt, wie süß dein Cop ist“, meinte Toni tadelnd.

         	„Ist er das? Das ist mir gar nicht aufgefallen.“

         	Toni bedachte Georgia mit einem seltsamen Blick, übergab ihr das Spenderformular und entfernte sich eilig.

         	„Ich bin nicht süß?“, fragte er und machte ein schmerzerfülltes Gesicht.

         	„Was wollen Sie hier?“

         	Er deutete mit einer ausladenden Armbewegung auf die improvisierte Klinik. „Ich wollte meiner Bürgerpflicht nachkommen.“

         	Sie lächelte verkrampft. „Sind Sie sicher, dass Ihr Blut nicht zu heiß ist nach Ihrer kleinen Geburtstagsfeier?“

         	Offenbar hatte es sie nicht amüsiert. „Tut mir leid wegen dieser Sache. Mein Partner lässt sich manchmal zu solchen Scherzen hinreißen.“

         	Sie schien mit seinem Formular beschäftigt. „Hm.“

         	„Ich habe versucht, Sie zu finden, nachdem Sie so plötzlich verschwunden waren.“

         	Sie sah zu ihm auf. „Hören Sie, Officer, ich bin ziemlich beschäftigt hier. Wenn Sie Blut spenden wollen, legen Sie sich hin.“

         	Er gehorchte, da es seine einzige Chance war, ihr nah zu sein und dabei gleichzeitig zu liegen. Sie legte ihm die Manschette des Blutdruckmessers an und horchte ihn mit ihrem Stethoskop ab. Ihre Lippen bildeten eine schmale Linie.

         	Er lachte. „Ihrer Miene nach zu urteilen muss ich tot sein.“

         	„Das nicht, aber Ihr Blutdruck ist erhöht. Leiden Sie unter erhöhtem Blutdruck?“

         	„Nein, bisher war er immer völlig normal.“ Allerdings hatte sein Körper vorher auch nicht auf Georgias Stimme reagiert. „Wahrscheinlich liegt es an der Aufregung heute. Kann ich trotzdem Blut spenden?“

         	Sie nickte. „Um sicherzugehen, müssen Sie Ihren Blutdruck aber in ein paar Tagen noch einmal messen lassen. Krempeln Sie bitte den Ärmel hoch.“

         	Er knöpfte den Ärmel seines Uniformhemdes auf. „Wir haben noch gar keinen Hot Dog zusammen gegessen. Um wie viel Uhr haben Sie Feierabend?“

         	„Erst in ein paar Stunden“, antwortete sie, und ihre Miene verriet nicht das geringste Interesse.

         	Wenn sie wüsste, dass er wusste, welche Laute sie auf dem Gipfel der Lust von sich gab, würde sie mit dem Skalpell auf ihn losgehen.

         	„Im Übrigen“, fügte sie hinzu, „müssen Sie etwas essen, sobald Sie mit dem Blutspenden fertig sind.“

         	Er drängte sie nicht, allerdings nur deshalb nicht, weil er ihr Versprechen hatte, dass sie heute Nacht wieder anrufen würde – vorausgesetzt, sie hatte noch nicht herausgefunden, dass sie die falsche Nummer wählte. Außerdem, je mehr Zeit sie miteinander verbrachten, desto wahrscheinlicher wurde es, dass sie seine Stimme erkannte. Ihre nächtlichen telefonischen Rendezvous waren ohnehin gezählt, da ihr Freund sie sicher bald anrufen und sie spätestens dann ihren Irrtum bemerken würde.

         	Sie schlug ihre sexy Beine übereinander, während sie Häkchen auf dem Formular machte. Diese Frau war eindeutig erotischer als die Stripperin, die seine Kollegen engagiert hatten.

         	Ihre schmalen Finger glitten sanft wie Schmetterlinge über seine Haut, auf der Suche nach einer Vene. Ein prickelnder Schauer überlief Ken, und er legte seine Dienstmütze auf seine Hose, um den deutlich sichtbaren Beweis seiner Erregung zu verbergen. Georgia bemerkte die Bewegung jedoch und runzelte die Stirn.

         	Er wich ihrem Blick aus und pfiff vor sich hin, während er sich wieder unter Kontrolle zu bringen versuchte. Diese Frau machte ihn süchtig nach Sex.

         	„Da habe ich eine gute Stelle“, sagte sie und hob mutwillig grinsend die Nadel.

         	„Seien Sie bitte vorsichtig, Ma’am“, sagte er. „Ich bin sehr empfindlich … au!“

         	„Das hat doch nicht etwa wehgetan, oder?“

         	Ken verzog das Gesicht, als sie den Schlauch, der zu einem Plastikbeutel führte, an die Kanüle anschloss. „Nicht mehr als ein glühender Schürhaken im Auge.“

         	„Da Ihr Blutdruck erhöht ist, müssten Sie eigentlich rasch bluten“, erklärte sie fröhlich.

         	„Ich nehme an, das ist gut, oder?“

         	Sie grinste. „Es sei denn, Sie wurden von einem Polizeiwagen angefahren.“

         	„Und zu Ihnen in die Notaufnahme gebracht?“

         	„Ich helfe jedem Menschen, der in die Notaufnahme gebracht wird“, stellte sie klar. „Selbst dreisten und störrischen Menschen.“

         	Er wackelte mit den Brauen. „Oh, manchmal kann ich auch zum Tier werden.“

         	„Seien Sie still und bluten Sie.“

         	Mit ihrem Hantieren und Einstellen erregte sie ihn viel zu sehr. Er konnte ihren Anruf heute Nacht kaum erwarten.

         	„Haben Sie den Besitzer des Hundes gefunden?“, erkundigte sie sich nach einer Weile.

         	„Ich habe die Nummer angerufen, aber Crash war nicht ihr Hund.“

         	„Crash?“

         	Er zuckte die freie Schulter. „Ich fand, dass ich dem kleinen Kerl lieber einen Namen geben sollte, da er unter Umständen eine ganze Weile bei mir wohnen wird.“

         	Sie strich den Schlauch glatt, damit das Blut besser in den Beutel floss. „Haben Sie denn genug Platz?“

         	Es dauerte ein paar Sekunden, ehe er begriff, dass sie tatsächlich Konversation machte. „Ja. Meine Wohnung ist zwar alt, aber ziemlich groß. Außerdem lebe ich allein.“

         	„Aha.“

         	„Leben Sie allein?“, fragte er.

         	„Das geht Sie absolut nichts an.“

         	Er hatte es wieder einmal vermasselt. „Ich meinte eher, ob Sie noch bei Ihrer Familie leben.“

         	„Nein.“

         	Besonders gesprächig war sie nicht. „Haben Sie eine große Familie?“

         	„Eine Schwester und zwei Nichten, alle in Denver.“

         	Er schwieg, in der Hoffnung, dass sie ein wenig mehr erzählte.

         	„Mein Vater starb vor einigen Jahren, meine Mutter lebt noch. Meistens wohnt sie bei meiner Schwester.“

         	Sie sah nachdenklich aus, und Ken dachte an all die traurigen und glücklichen Momente in ihrem Leben, die er nie mit ihr teilen würde.

         	„Und wie ist es bei Ihnen?“, wollte sie wissen. „Haben Sie eine große Familie?“

         	„Einen Bruder, vier Schwestern, zehn Nichten und Neffen.“

         	„Wow.“

         	„In meiner Familie leben noch alle, und zwar glücklich und gesund in Virginia. Wir Kinder leben verstreut, aber wir versuchen wenigstens einmal im Jahr zusammenzukommen.“

         	„Das ist schön.“ Sie prüfte den Beutel. „Sie sind gleich fertig, noch dazu in Rekordzeit.“

         	Na fabelhaft. Ausgerechnet dann, wenn er mit ihr zusammen sein wollte, blutete er in Rekordzeit.

         	Geschickt zog sie die Kanüle heraus und ließ ihn ein Stück Mull auf den Einstich pressen, während sie etwas in seinem Formular ausfüllte.

         	„Würden Sie mit mir zu Abend essen?“, platzte Ken heraus.

         	Zumindest bekam er dadurch ihre Aufmerksamkeit. Er hielt den Atem an, doch sie schüttelte den Kopf. „Ich kann nicht. Rob und ich sind … fest zusammen.“

         	„Ist Ihr Freund schon wieder zurück?“ Er wusste, dass er sich auf gefährlichem Terrain bewegte, aber er konnte nicht anders.

         	„Ja, aber ich habe vergessen, Sie zu erwähnen.“

         	Er kniff die Augen zusammen. Errötete sie? „Das ist auch nicht so wichtig“, meinte er und setzte sich auf. Am liebsten hätte er sie jetzt an sich gezogen und leidenschaftlich geküsst, ohne Rücksicht auf Rob oder die Leute um sie herum. Stattdessen rollte er den Ärmel herunter und versuchte den Knopf zu schließen.

         	Zu seiner Überraschung hielt sie seine Hände fest. „Lassen Sie mich das machen.“ Er sah sie fragend an, doch sie deutete nur zur Anmeldung. „Die Schlange wird immer länger.“

         	Trotzdem war es eine äußerst erotische Angelegenheit, wie Georgia seinen Ärmel zuknöpfte, indem sie mit dem Finger das winzige Loch weitete und den kleinen goldenen Knopf hindurchschob. Ken wischte sich ein wenig Schweiß von der Stirn und dachte daran, was diese Finger getan hatten.

         	„Fertig.“ Sie schenkte ihm ein kurzes Lächeln, bei dem er einen trockenen Mund bekam. „Danke, dass Sie gespendet haben. Die Blutreserven sind schon bedrohlich knapp.“

         	„Ich habe gern geholfen. Ich wünschte, ich könnte noch mehr tun.“

         	„Sie könnten Ihre Kollegen dazu ermuntern, ebenfalls Blut zu spenden.“

         	„Wie viel Liter brauchen Sie denn?“

         	„So viel, wie wir kriegen können.“

         	„Wenn ich Ihnen hundert Spender schicke, gehen Sie dann mit mir essen?“

         	Sie biss sich auf die Lippe. „Nein. Aber Sie bekommen den Hot Dog von mir.“

         	„Abgemacht.“ Er stand auf. „Ich hoffe, Sie haben genug Blutbeutel.“

         	„Tja, dann werde ich wohl Überstunden machen müssen.“

         	Er zögerte. Bedeutete das, dass sie ihn heute Nacht nicht anrufen würde? „Haben Sie denn etwas vor?“

         	Georgia schüttelte den Kopf. „Ich soll nur Rob anrufen, sobald ich zu Hause bin. Das ist alles.“

         	Ken grinste zufrieden. „Wenn Sie heute Abend mit ihm telefonieren, richten Sie ihm aus, dass er sich wirklich glücklich schätzen kann.“ Mit diesen Worten setzte er seine Mütze auf und tippte sich an den Schirm. „Ma’am.“

      

   
      
         6. KAPITEL

         Georgia legte einen neckenden Unterton in ihre Stimme, damit Rob nicht dachte, dass sie an dem Mann interessiert sei. „Er hat gesagt, du könntest dich glücklich schätzen.“

         	Er lachte kurz auf. „Ich kann mich aus dem Fitnesscenter nicht mehr erinnern, wie dieser Medlock aussieht. Habe ich Grund zur Eifersucht?“

         	Sie presste den Hörer fester ans Ohr. Seine Erkältung hatte auch seine Stimme angegriffen, da sie ihn kaum noch hören konnte. „Selbstverständlich nicht. Ich meine, er ist nicht hässlich, aber einfach nicht mein Typ.“

         	„Ach?“

         	„Zu groß und muskelbepackt“, erklärte sie rasch und suchte nach den richtigen Worten. „Und irgendwie hartnäckig.“ Aber er nannte sie Ma’am, als sei sie etwas ganz Besonderes.

         	„Hartnäckig? Immerhin hat er mit seiner Hartnäckigkeit so viele Cops dazu gebracht, bei euch Blut zu spenden.“

         	„Ja, wahrscheinlich.“ Sie lehnte sich in die Kissen zurück, die sie am Kopfende aufeinandergestapelt hatte. Das war wirklich ein Anblick gewesen, all diese blauen Uniformen in einer Schlange. Einhundertundsechs Spender. Ken Medlock schien entschlossen, seinen Hot Dog zu bekommen – und ihre Aufmerksamkeit. Das Dumme war, dass er die bereits hatte. Sie überlegte, ob sie Rob von der spontanen Abmachung erzählen sollte. Doch sie entschied sich dagegen, damit er nicht glaubte, dass sie sich womöglich darauf freute, Zeit mit diesem Mann zu verbringen.

         	„Rob“, sagte sie leise, unfähig, die Gefühle in ihr genau zu benennen. „Wir haben uns in letzter Zeit am Telefon … vergnügt. Aber ich dachte, wir könnten uns heute Nacht einfach nur unterhalten.“ So wie sich Ken Medlock heute Nachmittag mit ihr hatte unterhalten wollen, über die Familie und andere Dinge, die wichtig waren. Bei Ken hatte sie sich zurückgehalten, weil er ein Fremder war. Bei Rob sehnte sie sich jedoch danach, diese Dinge mit ihm zu teilen.

         	„Reden?“, sagte er. „Warum nicht? Worüber möchtest du dich unterhalten?“

         	„Ich weiß nicht“, gestand sie und suchte nach einem Thema. „Wie wäre es mit uns?“

         	„Wie meinst du das?“

         	Lächelnd schmiegte sie sich tiefer in die Kissen. „Zum Beispiel: weswegen fühltest du dich zu mir hingezogen?“

         	„Das ist leicht beantwortet. Du bist wunderschön und klug.“

         	„Das hast du süß gesagt. Aber ich wollte dir mit meiner Frage kein Kompliment entlocken. Was macht uns deiner Meinung nach zu einem guten Paar?“

         	„Genügt es nicht, dass ich verrückt nach dir bin?“

         	Sie grinste und schloss die Augen. Das waren die Worte, auf die sie gehofft hatte, gesprochen mit tiefer Aufrichtigkeit. „Bist du glücklich darüber, wie es zwischen uns läuft?“

         	„Ich glaube schon.“

         	„Gut, ich nämlich auch.“ Ihr fiel ihre Unterhaltung mit Ken wieder ein, daher sagte sie: „Erzähl mir etwas über deine Familie und woher du stammst.“

         	„Ich stamme aus Cincinnati.“

         	Georgia lachte. „Das weiß ich doch. Mich interessiert eher, wie deine Kindheit war. Ich weiß nicht einmal, ob du Brüder oder Schwestern hast.“

         	„Aha.“ Er räusperte sich. „Ich würde viel lieber etwas mehr über dich erfahren.“

         	„Was denn?“

         	„Hast du mir je erzählt, wieso du Krankenschwester geworden bist?“

         	„Ich glaube nicht.“

         	„Dann erzähl es mir jetzt.“

         	Georgia wand sich in den Kissen, während die Erinnerungen kamen. Sie waren weder alle schlecht noch alle gut. „Ich glaube, ich war immer diejenige, die die Familie zusammengehalten hat. Mein Vater arbeitete viel.“ Und dann waren da noch George Adams’ gelegentliche Affären, über die sie jedoch noch nicht sprechen wollte. „Meine Schwester und meine Mutter waren sich so ähnlich, dass sie sich streitend verständigten.“

         	„Du warst also die Friedensstifterin.“

         	„Ja. Ich interessierte mich außerdem für Fotografie. Mit siebzehn wurde ich Zeugin eines Verkehrsunfalls und zückte meine Kamera. Doch als ich den Film entwickelte, stellte ich fest, dass ich den ganzen Film für die Ambulanz und eine Krankenschwester, die zufällig vorbeigekommen war, verknipst hatte. Ich war beeindruckt von ihrer Kompetenz.“

         	„Gab es Überlebende?“

         	„Ja“, flüsterte sie und erinnerte sich deutlich. „Alle haben überlebt. Ich nahm mir vor, mehr tun zu können, wenn ich das nächste Mal Zeuge eines Unfalls werden sollte. Ich wollte den Menschen helfen.“

         	Er schwieg einige Sekunden. Dann sagte er: „Dein Wunsch ist in Erfüllung gegangen.“

         	Sie lachte ein wenig spöttisch. „Falls ich nicht noch gefeuert werde, weil ich Hunde behandle.“

         	„Das war die Schuld des Cops, nicht deine.“

         	Sie seufzte. „Er wollte ja auch nur Gutes tun. Nur hat er mich in einem schlechten Augenblick erwischt und in eine unangenehme Lage gebracht. Im Nachhinein betrachtet, hätte ich nicht so heftig reagieren müssen.“

         	„Er denkt sicher genauso darüber. Das braucht dir keine schlaflosen Nächte zu bereiten.“

         	Das würde es auch nicht, obwohl die Erinnerung daran, wie Ken Medlock seine Erregung zu verbergen suchte, sie schon ein wenig länger beschäftigte.

         	„Ist heute sonst noch etwas Interessantes passiert?“, erkundigte er sich.

         	Ihr gefiel diese Veränderung an ihm. Rob hatte nie viel für Small Talk übriggehabt, doch sie fand es schön, wenn sie sich gegenseitig die Ereignisse des Tages berichteten. „Heute ist nicht viel passiert. Gestern bekam ich jedoch einen Brief von meiner Mutter.“

         	„Und?“

         	„Obwohl sie am anderen Ende des Landes lebt, besitzt sie die unheimliche Fähigkeit, mich mit wenigen Worten in eine Zwölfjährige zu verwandeln.“

         	„Das können Mütter gut. Hat sie dir zugesetzt, weil du noch immer Single bist?“

         	„Ja, so ungefähr.“

         	„Das ist doch ganz normal.“

         	Georgia seufzte. „Wahrscheinlich hast du recht. Ist deine Mutter auch so schlimm?“

         	„Sind sie das nicht alle?“

         	„Wann werde ich deine Eltern kennenlernen?“

         	Er bekam einen Hustenanfall. „Georgia, ich fühle mich plötzlich schlechter. Ich fürchte, die Wirkung meiner Medizin lässt nach. Können wir …“ Er hustete erneut, länger und heftiger diesmal. „Können wir diese Unterhaltung nicht ein andermal fortsetzen?“

         	„Natürlich“, erwiderte sie, bereute ihr schlechtes Timing und verfluchte Ken Medlock dafür, dass er sie dermaßen aufwühlte. „Wie wäre es mit …“

         	„Ich muss Schluss machen“, unterbrach er sie. „Ruf mich morgen Abend wieder an, ja?“

         	„Einverstanden.“ Doch er hatte schon aufgelegt. Sie stellte das Telefon zurück in die Basisstation und tadelte sich, dass sie so rücksichtslos gewesen war, obwohl er krank war. Am Samstag bei der Hochzeit würden sie noch genug Gelegenheit haben, sich zu unterhalten. Georgia entdeckte, dass die Nachrichtenanzeige an ihrem Anrufbeantworter blinkte. Jemand hatte angerufen, während sie mit Rob gesprochen hatte. Sie drückte die Wiedergabetaste.

         	„Danke, dass Sie dieses Temeteck-Produkt gekauft haben! Dies ist eine Test-Nachricht, mit deren Hilfe Sie die Lautstärke einstellen können. Drücken Sie die Eins, wenn Sie nicht wollen, dass diese Nachricht erneut abgespielt wird.“

         	Georgia stöhnte und drückte die Eins. Sie hasste das blöde Gerät inzwischen. Vielleicht war es kaputt. In der Hoffnung, ein Becher Eis anstelle eines erotischen Telefonats würde ihr beim Einschlafen helfen, ging sie in T-Shirt und Slip in die Küche. Einige Minuten lang stand sie vor dem offenen Kühlschrank, um sich Kühlung zu verschaffen. Dann ging sie mit ihrem Eisbecher ins Wohnzimmer und ließ sich auf die Couch fallen.

         	Sie aß einen Löffel voll Eis und fragte sich, was Rob in ihr sah. Er hatte gesagt, sie sei schön. Dabei hatte sie vor wenigen Tagen noch überlegt, mit ihm Schluss zu machen. Doch jetzt hatte sie ganz neue Seiten an ihm entdeckt. Sie freute sich schon auf Samstag, um zu sehen, ob er sich anders benahm, entspannter war. Hoffentlich würde der Telefonsex ihnen die Tür zu anderen Formen der Kommunikation öffnen. Bis jetzt war es so. Vielleicht würden sie feststellen, dass sie mehr gemeinsam hatten als nur ihre Liebe zum Detail und zu ausländischen Filmen.

         	Das Telefon klingelte, und Georgia meldete sich am Nebenanschluss. „Hallo?“

         	„Du hast mir etwas verheimlicht“, warf Toni ihr vor.

         	Georgia lachte. „Wovon redest du überhaupt?“

         	„Ich rede von dem großen, attraktiven Cop, der sämtliche Kollegen aus seinem Revier zu uns geschickt hat. Er sieht klasse aus. Und du warst so kratzbürstig zu ihm.“

         	„Wegen Ken Medlock hätte ich fast meinen Job verloren“, verteidigte sich Georgia.

         	„Aber er hat ganz allein dafür gesorgt, dass der Vorrat der Blutbank sich innerhalb weniger Stunden verdreifacht hat.“

         	„Das hat er nur gemacht, damit ich morgen Nachmittag mit ihm einen Hot Dog esse.“

         	„Oh, wie romantisch!“

         	„Toni, der Mann weiß genau, dass er mir auf die Nerven geht. Ich habe mich nur darauf eingelassen, weil es einem guten Zweck diente.“

         	„Ich glaube, er ist scharf auf dich. Und wie er ‚Ma’am‘ zu dir sagt – Junge, Junge.“

         	„Hör auf damit!“ Georgia wollte nicht daran denken. Jedenfalls nicht noch mehr, als sie es sowieso schon tat.

         	„Ich meine es ernst. Wahrscheinlich liegt es an dem vielen Telefonsex.“

         	„Gut, ich höre nicht mehr zu.“

         	„Es hat mit deiner Ausstrahlung zu tun. Sie ist sinnlich, Georgia, und der Cop springt darauf an. Sex verleiht eine erotische Ausstrahlung.“

         	„Von mir aus. Ich bin jedenfalls nicht an ihm interessiert.“

         	„Wieso nicht?“

         	Georgia malte mit dem Löffel Muster ins Eis. „Weil ich Rob habe und wir endlich die emotionale Wüste verlassen, in der wir uns so lange aufgehalten haben. Er fängt an, sich zu öffnen.“

         	„Das ist toll … nehme ich an.“

         	„Natürlich ist das toll. Warum sollte es nicht toll sein?“

         	„Ich muss immer an den Gesichtsausdruck von diesem Cop denken. Ich habe nie erlebt, dass Rob dich so angesehen hätte.“

         	„Du meinst, so spöttisch?“

         	Toni lachte. „Wenn du mich fragst, dann geht dieser Cop dir ganz schön unter die Haut, und Rob profitiert davon.“

         	Georgia rutschte der Löffel ab. „Das ist ja absurd! Im Übrigen nehme ich keinen Rat an von einer Frau, die sich von einem Mann mit dem falschen Namen anreden lässt, nur um sein Ego zu schonen.“

         	Toni seufzte. „Ich werde es Dr. Baxter morgen sagen.“

         	„Gut.“

         	„Ich werde ihm sagen, dass ich eine Namensänderung von Terri zu Toni habe vornehmen lassen.“

         	„Du bist ein hoffnungsloser Fall.“

         	„Ich mache lieber Schluss, damit du morgen ausgeruht bist für dein Date mit Officer Medlock.“

         	Georgia verdrehte die Augen. „Es ist kein Date. Wir essen bloß einen Hot Dog in einem öffentlichen Park.“

         	„Hast du Rob davon erzählt?“

         	Sie zögerte. „Nein.“

         	„Damit ist die Beweisaufnahme abgeschlossen, Euer Ehren. Gute Nacht.“

         	Georgia betrachtete finster das Telefon und warf es auf die Couch. Wie kam dieser Ken Medlock eigentlich dazu, sich in ihr Leben zu drängen, wenn sich in ihrer Beziehung zu Rob endlich ein Silberstreif am Horizont zeigte?

         „Oh, wie süß!“, murmelte Georgia unwillkürlich, als sie Ken auf sich zukommen sah. Allerdings meinte sie nicht ihn, obwohl er in Jeans und marineblauem T-Shirt anders und weniger einschüchternd wirkte als in Uniform. Nein, ihre Bemerkung bezog sich auf den bandagierten Hund, den er in einem kleinen roten Wagen hinter sich herzog.

         	„Hallo“, begrüßte Ken sie. „Ich habe noch jemanden mitgebracht. Hoffentlich macht es Ihnen nichts aus.“

         	„Absolut nicht.“ Sie bückte sich, um den Hund zu streicheln. „Er ist ein süßer Kerl, nicht wahr?“

         	„Ja, er ist ganz nach mir geraten“, bemerkte Ken grinsend.

         	Sie lächelte schief und nahm sich fest vor, seinem Charme zu widerstehen.

         	„Ich hatte schon Angst, Sie würden es sich anders überlegen.“

         	Georgia richtete sich wieder auf. „Nein. Ein Notfall kam noch dazwischen.“ Sie verschwieg ihm, dass dieser Notfall ihre Erscheinung gewesen war. Ihre Frisur war hinüber, weil sie den Großteil des Tages eine OP-Mütze getragen hatte, und ihr Make-up war quasi nicht mehr existent. Sie hatte Khaki-Shorts und Sandaletten mitgebracht, die sie nach der Schicht anziehen wollte. Leider war die pinkfarbene Bluse, die sie eigentlich hatte anbehalten wollen, von einem Teenager mit Lebensmittelvergiftung ruiniert worden. In ihrer Verzweiflung hatte sie in einem Souvenirladen ein gelbes T-Shirt mit der Aufschrift „Lachen ist die beste Medizin“ gekauft. Eine nette Einstellung, aber kaum vierundzwanzig Dollar wert.

         	Nachdem sie die Hot Dogs und Colas gekauft hatten, trugen sie ihr Essen zu einem der Picknicktische unter den Bäumen.

         	„Ist Ihnen der Platz recht?“, fragte Ken.

         	„Sicher.“ Ihr Puls beschleunigte sich idiotischerweise, dabei gab es überhaupt keinen Grund, nervös zu sein. Schließlich war dies kein Rendezvous oder so etwas.

         	„Sind Sie auch Fotografin?“, erkundigte er sich und deutete auf Georgias Kameratasche.

         	Sie errötete. „Amateur. Es ist eine alte manuelle 35-Millimeter-Kamera, aber sie macht anständige Fotos. Ich wollte ohnehin ein paar Bilder vom Park machen.“ Sie erzählte ihm nicht, dass sie die Kamera mitgenommen hatte, damit ihr Treffen weniger wie ein Date wirkte.

         	„Würden Sie ein Bild von Crash machen?“, fragte er. „Ich habe eine Anzeige aufgegeben, doch möglicherweise habe ich mit einem Foto bessere Chancen, den Besitzer zu finden.“

         	Sie zögerte, weil ihr Kontakt dadurch fortbestehen würde.

         	„Ich werde Ihnen die Arbeit natürlich bezahlen“, fügte er hinzu.

         	„Unsinn“, erwiderte sie rasch und kam sich dumm vor. „Ich mache gern ein paar Fotos, wenn es hilft, Crash wieder mit seinem Besitzer zusammenzubringen.“

         	Sein Lächeln ging ihr unter die Haut. „Danke, Ma’am.“

         	„Haben Sie heute dienstfrei?“, erkundigte sie sich.

         	Er nickte und arrangierte das Essen so auf dem Tisch, dass sie einander gegenübersaßen. „Ich hatte Frühdienst.“

         	Sie setzte sich auf die kühle Bank und war froh, dass sie sich die Zeit genommen hatte, die Haare hochzustecken und mit einer Spange zusammenzuhalten. „Dann müssen Sie jetzt ziemlich müde sein.“

         	Er zuckte die Schultern, wobei sich unter seinem T-Shirt das Spiel seiner Muskeln abzeichnete, und setzte sich. „Ich bin ohnehin nicht viel Schlaf gewohnt – ich leide an Schlaflosigkeit.“

         	Georgia blinzelte erstaunt. „Ich auch.“

         	Er reichte ihr einen Hot Dog. „Wahrscheinlich hängt das mit unseren Jobs zusammen, den unregelmäßigen Arbeitszeiten, dem Stress. Sie sind Krankenschwester – was tun Sie gegen Ihre Schlaflosigkeit?“

         	Georgia verschluckte sich an ihrer Cola. Ich habe Telefonsex mit meinem Freund, während ich an Sie denke, dachte sie. Letzte Woche noch war sie eine frustrierte Beinah-Jungfrau gewesen; jetzt trieb sie sündige Dinge am Telefon.

         	Ken neigte den Kopf. „Haben Sie Probleme beim Schlucken?“

         	Sie wischte sich den Mund mit einer Serviette ab. „Normalerweise nicht.“

         	„Wie ist das nun mit Ihrer Schlaflosigkeit?“

         	„Man muss versuchen, den Stress irgendwie abzubauen.“

         	„Ich mache Fitnesstraining, aber es scheint nicht zu helfen.“

         	Georgia spielte mit ihrem Strohhalm. „Was ist mit Ihren privaten Beziehungen?“

         	„Was soll damit sein?“

         	„Na ja, haben Sie welche?“

         	„Falls Sie fragen wollen, ob ich eine Freundin habe, lautet die Antwort nein.“

         	Ihr Unterbewusstsein speicherte diese Information. „Ich meinte eher Freunde, Kollegen, Nachbarn.“

         	„Ich kenne viele Leute, nur bin ich nicht sicher, ob ich sie alle als Freunde bezeichnen würde.“

         	„Sehen Sie“, meinte Georgia. „Sie haben mir erzählt, Ihre Familie stünde Ihnen nah. Nur leben Sie nicht in ihrer Nähe. Wahrscheinlich sehnen Sie sich nach emotionaler Nähe.“

         	Er hob eine Braue.

         	Nervös blickte sie auf den Hund. „Wie die von Crash. Es ist bekannt, dass Haustiere blutdrucksenkend und entspannend wirken.“

         	„Ich finde es einfach schön, dass noch jemand in der Wohnung ist.“

         	„Ich habe selbst schon überlegt, mir ein Haustier zuzulegen“, gestand sie. „Damit ich Gesellschaft habe.“

         	„Leben Sie nicht mit Ihrem Freund zusammen?“

         	„Nein.“ Sie lebte allein, mit einer Couch, die hart wie Stein war.

         	Seine braunen Augen leuchteten. „Dann ist es also nichts Ernstes zwischen Ihnen?“

         	„Wir sind nicht verlobt, falls Sie das meinen.“ Wenn ihre Beziehung jedoch weiter solche Fortschritte machte, wie sie hoffte, würde ihre Mutter in naher Zukunft eine Hochzeit planen können.

         	„Waren Sie schon einmal verheiratet?“, fragte er.

         	„Nein. Sie?“

         	„Absolut nicht.“

         	Schön, das wäre geklärt. Sie vergeudete ihren Spätnachmittag mit einem aussichtslosen Flirt, wo sie eigentlich ihrem Freund beistehen und die neue Dimension ihrer Beziehung weiter erkunden sollte.

         	„In meinem Beruf erlebe ich immer wieder schlimme Dinge, die in kaputten Familien passieren“, erklärte er. „Sie sicher auch.“

         	Georgia nickte und aß schweigend weiter.

         	„Da fragt man sich, wie die Leute überhaupt zusammengekommen sind.“

         	Georgia nickte erneut, während sich ein seltsames Gefühl in ihr ausbreitete.

         	„Ich meine, wie soll man eigentlich wissen, ob jemand der richtige Partner für einen ist?“

         	Georgia befeuchtete sich die Lippen. „Man weiß es einfach, nehme ich an.“

         	„Rob ist also der Richtige für Sie?“

         	Georgias erster Impuls war es, Ken zu sagen, dass ihn das nichts anginge. Doch er wirkte so aufrichtig und freundlich, und sein Blick war so intensiv, als würde ihm die Antwort tatsächlich etwas bedeuten. „Ich glaube schon“, sagte sie daher. Wenn sie Rob nicht für den Richtigen hielt, was war sie dann, wenn sie diese Intimitäten mit ihm am Telefon teilte?

         	Ken lachte. „Ich komme anscheinend immer zu spät.“ Er biss erneut von seinem Hot Dog ab.

         	Dieser Mann brachte sie völlig durcheinander. Er war so charmant und faszinierend, und er erinnerte sie an jemanden … Sie erstarrte. Er erinnerte sie an ihren Vater. Gut aussehend mit einem gewinnenden Lächeln. So liebenswert, dass man ihm schnell seine Fehler vergab. Ihr Schlafzimmer hatte neben dem ihrer Eltern gelegen, sodass Georgia die Streitereien über die zwar seltene, aber dennoch schmerzliche Untreue mitbekommen hatte. Ihre Mutter weinte dann jedes Mal und war tagelang gekränkt. Ihr Vater machte ihrer Mutter Geschenke, bis er sie schließlich wieder zum Lächeln brachte, indem er ihr zärtliche Dinge ins Ohr flüsterte und ihren Hals küsste.

         	Georgia stand auf. „Ich muss gehen.“

         	Ken wischte sich den Mund mit einer Serviette ab. „Schon?“

         	„Ja. Danke noch mal, dass Sie gestern Abend Ihre Kollegen mobilisiert haben. Viele von ihnen haben sich als regelmäßige Blutspender registrieren lassen.“

         	„Das freut mich. Aber ich hatte gehofft, wir beide könnten uns heute ein wenig länger unterhalten.“

         	Sie fegte sich ein paar Krümel vom Schoß und gab ihren letzten Bissen Crash. „Tut mir leid. Ich muss noch ein Hochzeitsgeschenk für morgen kaufen.“

         	„Was ist mit den Fotos?“

         	Hastig nahm sie die Kamera aus der Tasche und fotografierte Crash aus verschiedenen Winkeln. „Ich werde Ihnen die Bilder zuschicken“, versprach sie, während sie die Kamera wieder verstaute.

         	„Ich dachte, Sie wollten auch ein paar Bilder vom Park schießen.“

         	„Ich habe meine Meinung geändert. Danke für den Hot Dog.“

         	„Wie wäre es mit einem Abendessen?“, fragte er und stand ebenfalls auf. „Georgia, ich würde Sie gern besser kennenlernen.“

         	„Das geht nicht“, erwiderte sie leise. „Wie ich schon sagte, ich habe Rob.“ Sie wich seinem Blick aus.

         	„Haben Sie ihm ausgerichtet, dass er sich glücklich schätzen kann?“

         	Georgia nickte.

         	„Und was hat er gesagt?“

         	Sie atmete tief ein. „Er hat mich gefragt, ob er Grund zur Eifersucht hat.“

         	„Und was haben Sie ihm geantwortet?“

         	„Ich habe gesagt, nein, weil …“

         	„Weil?“

         	Es war besser, diesen Flirt im Keim zu ersticken. „Weil Sie nicht mein Typ sind.“

         	Ken verschränkte die Arme vor der Brust und lächelte. „Was für ein Typ bin ich denn?“

         	Sie biss auf die Innenseite ihrer Wange.

         	Ken beugte sich über den Tisch, sodass sein Gesicht nur noch wenige Zentimeter von ihrem entfernt war. „Georgia“, sagte er sanft, „was für ein Typ bin ich?“

         	Ihre Kehle war wie zugeschnürt. Er war der Typ Mann, der ihre Welt auf den Kopf stellen konnte und lüsterne Gedanken in ihr weckte. Seine Augen suchten ihre, und sie fürchtete sich vor dem, was er sah. Sie wollte zurückweichen, doch er zog sie unwiderstehlich an. Und je mehr seine Lippen sich ihrem Mund näherten, desto mehr fieberte sie seinem Kuss entgegen.

         	Seine Lippen auf ihren zu fühlen war berauschend wie Champagner und weckte Lust auf mehr. Sie öffnete den Mund, als er mit der Zungenspitze Einlass begehrte. Heiß durchströmte es ihre Adern, und ihr Herz begann zu rasen.

         	Georgia wich abrupt zurück und presste den Handrücken auf ihren Mund. Was hatte sie getan?

         	Ken betrachtete sie eindringlich. „Georgia?“

         	Dies war der reinste Wahnsinn. Der Mann war ein Spieler, und sie war auf ihn hereingefallen. „Sie sind der Typ Mann, der eine Frau küsst, die mit einem anderen zusammen ist.“ Sie wischte sich atemlos den Mund ab. „Es gefällt mir nicht, welche Gefühle Sie in mir auslösen. Ich versuche ein aufrichtiger Mensch zu sein, so wie ich Aufrichtigkeit von dem Mann erwarte, mit dem ich zusammen bin.“

         	Er erwiderte nichts, sondern sah sie schweigend an.

         	„Wahrscheinlich denken Sie, das sei altmodisch“, fuhr sie fort. „Aber Treue ist mir sehr wichtig.“

         	Eine leichte Röte stieg in seine Wangen. Vielleicht war sie zu aufbrausend gewesen. Aber diese Worte hatten gesagt werden müssen, und sei es nur für ihre eigenen Ohren. Schließlich würde sie ja auch keinen anderen Mann im Park küssen, wenn sie mit Ken Medlock zusammen wäre – nicht, dass das je der Fall sein würde.

         	„Auf Wiedersehen“, murmelte sie, nahm ihre Handtasche und ihre Kameratasche und rannte förmlich zur Bushaltestelle, die zwei Blocks weit entfernt lag. Ein Gefühl der Erleichterung durchflutete sie, weil es ihr gelungen war, sich von diesem Mann loszureißen, bevor sie ihre Beziehung zu Rob gefährden konnte. Allerdings war es knapp gewesen.

         	Rob … Reue stieg in ihr auf. Der Ärmste lag mit einer Erkältung im Bett und hatte sich auch noch ihr Fragespiel gestern Nacht gefallen lassen müssen. Sie hatte sich rücksichtslos verhalten – ausgerechnet sie, eine Krankenschwester! Überhaupt hätte sie, statt sich heimlich mit Ken Medlock zu treffen, ihre Beziehung zu Rob pflegen sollen. Entschlossen änderte sie ihr Ziel. Sie würde bei Claxton’s Delikatessengeschäft anhalten, eine große Portion Hühnersuppe kaufen und dann bei Rob vorbeischauen. Das wäre eine Überraschung für ihn!

         Robs Haus lag vierzig Minuten zu Fuß von der nächsten Bushaltestelle entfernt, doch das war Georgia egal. Das Wetter war herrlich, wenn auch heiß, und sie musste noch über vieles nachdenken. Ken Medlocks Interesse an ihr war schmeichelhaft, aber bestimmt nur sehr oberflächlich. Sie kannte seine Motivation – er betrachtete sie lediglich als nette kleine Herausforderung, die seinen Jagdinstinkt reizte. Rob dagegen ging jetzt schon seit mehreren Monaten mit ihr aus. Und endlich bewegte sich ihre Beziehung in die Richtung, nach der sie sich sehnte. Sie musste schon verrückt sein, wenn sie das alles jetzt aufs Spiel setzte.

         	Ihr erster Gedanke beim Anblick von Robs Backsteinhaus war, dass sie den Rasen noch nie so ungepflegt gesehen hatte. Der zweite Gedanke war, dass es ihn wahnsinnig machen musste, krank im Bett zu liegen, während der Rasen sich zur Wildnis entwickelte. Doch beim Anblick des Zeitungsstapels auf der Veranda wurde sie besorgt. Wenn Rob nicht einmal sein geliebtes „Wall Street Journal“ hereinholte, musste es ihm schlechter gehen, als er sie hatte wissen lassen.

         	Sie stieg über den Stapel Zeitungen und balancierte ihre Handtasche und die Suppenschale, um den Klingelknopf zu drücken. Da auch nach dem zweiten Klingeln nichts geschah, holte sie ihren Schlüssel aus ihrer Brieftasche und schloss vorsichtig die Tür auf.

         	„Rob?“, rief sie, stellte ihre Handtasche und die Suppe ab und lief nach oben. Rob war nicht nur nicht in seinem Bett, sondern das Bett sah auch noch aus, als sei es seit Tagen nicht benutzt worden. Es gab auch keine Anzeichen für eine Krankheit, weder Medikamentenschachteln noch Taschentücher. Wie immer war alles tadellos aufgeräumt.

         	Georgia schaute in die übrigen Schlafzimmer im ersten Stock, ehe sie wieder nach unten lief und erneut seinen Namen rief. Rasch ging sie von Zimmer zu Zimmer und öffnete schließlich die Tür zur Garage. Sie lachte kurz auf. Warum hatte sie nicht gleich hier nachgesehen? Sein schwarzer Lexus war weg. Wahrscheinlich war er ins Büro gefahren oder zum Drugstore. Erleichtert, aber auch enttäuscht, dass sie ihn verfehlt hatte, nahm sie Stift und Zettel, um ihm eine Nachricht zu hinterlassen.

         
            Rob,
         

         
            ich war hier, um Dich mit Hühnersuppe und liebevoller Zuwendung zu verwöhnen. Leider habe ich Dich verpasst. Ich hoffe, das bedeutet, dass es Dir besser geht. Habe die Suppe in den Kühlschrank gestellt. Bis morgen bei der Hochzeit!
         

         
            Georgia
         

         
            P.S.: Ich freue mich schon auf unser nächstes Liebesgeflüster am Telefon.
         

      

   
      
         7. KAPITEL

         Obwohl der neue Ventilator das Zimmer ein wenig kühler machte, lag Ken hellwach. Es hatte ihn allergrößte Mühe gekostet, Georgia heute nicht nachzulaufen. Noch nie hatte ihn ein Kuss so erschüttert. Er war dabei, sich hoffnungslos in diese Frau zu verlieben. Seufzend fuhr er sich über das Gesicht. Diese Geschichte konnte nicht gut enden, zumindest nicht für ihn.

         	Als das Telefon klingelte, starrte er den Apparat an und hätte fast gebetet. Allerdings konnte er in ein Gebet schlecht die Bitte um Versuchung einflechten. Er griff im Dunkeln nach dem Apparat und nahm beim dritten Klingeln ab. Für alle Fälle legte er ein Taschentuch über die Sprechmuschel. „Hallo?“

         	„Hallo. Hier ist Georgia.“

         	„Ich bin froh, dass du anrufst.“ Eigentlich sollte er das Spiel endlich beenden.

         	„Ich komme gerade aus der Dusche“, flüsterte sie. „Es war so heiß hier drinnen, da musste ich mich abkühlen.“

         	Er stöhnte leise. Nur noch ein letztes Mal, versprach er sich im Stillen. Sie war so unglaublich sexy, und Samstagabend, wenn ihr Freund zurückkam, würde der Spaß ohnehin enden.

         	„Das Problem ist nur“, fuhr sie fort, „dass mir noch immer heiß ist.“

         	Ein heftiger Schauer der Erregung überlief ihn. „Ja, hier wird es auch mit jeder Minute heißer. Was hast du an?“

         	„Ich bin nur mit einem Handtuch bekleidet. Und du?“

         	Er hörte die Nähte platzen, als er seine Boxershorts hastig abstreifte. „Nichts. Himmel, ich musste den ganzen Tag an dich denken.“

         	Sie gab einen Laut von sich, der ihre Freude über seine Worte verriet. „Ich habe mich gefragt, wie du über zärtliche Zungenspiele denkst.“

         	Er schluckte. „Ich … also ich bin sehr dafür.“

         	Sie lachte.

         	Ken lehnte sich zurück, schloss die Augen und lauschte, während sie ihm in allen Einzelheiten beschrieb, was sie in ihrer Fantasie mit ihm machte. Sie kniete über ihm und begann, ihn mit ihrem wundervollen Mund zu verwöhnen. Ihre Zungenspitze vollführte sinnliche Bewegungen, während ihre langen dunklen Haare zart wie Federn über seinen Bauch strichen. Als ihre Liebkosungen ihn fast zum Höhepunkt gebracht hatten, bat er sie, sich vorzustellen, dass er ihr in ähnlicher Weise Genuss bereitete. Er schilderte ihr, wie er mit der Zunge ihren empfindsamsten Punkt reizte, bis sie es nicht mehr aushielt und aufstöhnend den Gipfel der Lust erreichte. Jetzt konnte auch Ken sich nicht mehr zügeln und ließ seiner Leidenschaft freien Lauf.

         	„Das war fantastisch“, sagte er atemlos. „Ich kann mir nicht vorstellen, dass ich irgendetwas, was du tust, nicht lieben würde.“

         	Sie lachte. „Ich dachte, das Wort ‚Liebe‘ käme in deinem Wortschatz nicht vor“, neckte sie ihn, ebenfalls noch ganz außer Atem.

         	Hm. Rob hatte Georgia also nie gesagt, dass er sie liebte. „Na ja, ich habe meine Meinung geändert. In den letzten Tagen …“ Was? Sollte er etwa gestehen, dass er sich in den letzten Tagen, in denen er sich als ihr Freund ausgegeben hatte, in sie verliebt hatte?

         	„Sprich weiter“, drängte sie ihn.

         	Er drehte und wand sich innerlich. „Ich denke einfach anders über uns.“

         	Sie seufzte. „Und ich hatte solche Angst, es würde dir nicht gefallen.“

         	„Machst du Witze? Ich kann es kaum erwarten, dich wiederzusehen.“ Das war ihm einfach so herausgerutscht.

         	„Du hast mir heute einen Schreck eingejagt“, sagte sie.

         	Ken runzelte die Stirn. „Wann?“

         	„Als ich bei dir war.“

         	Sein Herz schien für einen Moment auszusetzen.

         	„Beim Anblick der Zeitungen auf deiner Veranda dachte ich schon, du seist schlimmer krank, als du mir gesagt hast. Ich konnte mir richtig vorstellen, wie du oben in deinem riesigen Bett vor dich hinsiechst. Aber dann sah ich in der Garage nach und stellte fest, dass dein Wagen weg war. Warst du im Büro?“

         	Kens Gedanken wirbelten durcheinander. „Hm, ja.“

         	„Ich dachte mir, dass deine Erkältung vorbei sei. Du hörst dich auch schon viel besser an.“

         	„Ich bin noch immer ein wenig heiser.“ Er räusperte sich demonstrativ.

         	„Meine Nachricht hast du sicher gefunden, oder?“

         	Fast wäre ihm der Hörer aus der Hand gefallen. „Ich … Nein.“

         	„Ich habe sie in der Küche auf die Arbeitsfläche gelegt.“

         	„Aha.“ Er suchte verzweifelt nach einer Erklärung. „Es war dunkel, als ich nach Hause kam, und ich habe das Licht gar nicht erst angemacht.“

         	„Ach so. Ich habe auch nur geschrieben, dass ich dir Hühnersuppe in den Kühlschrank gestellt habe.“

         	„Das war nett von dir.“

         	„Gern geschehen. Freut mich, dass es dir besser geht. Das bedeutet wohl, dass du morgen zur Hochzeit kommen wirst.“

         	Er erstarrte. Würde Rob etwa rechtzeitig zur Hochzeit wieder da sein? „Das habe ich eigentlich vor … falls ich nicht im Büro aufgehalten werde.“

         	„Ach so …“ Sie klang sehr enttäuscht.

         	Enttäuschte Rob sie oft? „Erklär mir noch einmal, wo die Kirche ist“, bat er entschuldigend.

         	„Die Trauung findet in St. Michaels statt. Du hast doch selbst ein paar Beziehungen spielen lassen, damit die Einladungskarten noch gedruckt wurden.“

         	„Natürlich. Nur kann ich mich absolut nicht mehr an die Uhrzeit erinnern.“

         	Sie seufzte. „Halb vier.“

         	„Richtig, halb vier.“ In der Ferne heulte eine Sirene. Crashs Krallen kratzten auf dem Boden, offenbar versuchte er aufzustehen. Er bellte mehrmals und begann, wegen der Sirene zu jaulen. Ken fuchtelte heftig mit den Armen, damit der Hund still war, und stolperte schließlich ins Bad, wo er schnell die Tür hinter sich schloss.

         	„Was war das für ein Lärm?“

         	„Nur das Fernsehen“, erklärte er und setzte sich auf den Badewannenrand. „Irgendeine Krimiserie.“

         	„Aha“, meinte sie tonlos.

         	„Wie läuft es bei der Arbeit?“, erkundigte er sich, einerseits, um das Thema zu wechseln, andererseits, weil es ihn wirklich interessierte.

         	„Dr. Story beobachtet mich. Er wartet darauf, dass ich noch einen Fehler mache. Heute Morgen hat er mich zu sich zitiert, damit ich einen Bericht über den Vorfall mit dem Polizisten schreibe, von dem ich dir erzählt habe.“

         	Schuldgefühle stiegen in ihm auf. „Ah ja?“

         	„Der Vorfall ist jedenfalls in meiner Personalakte vermerkt worden.“

         	Er war hin- und hergerissen zwischen Mitgefühl und dem Wunsch, sich zu verteidigen. „Na ja, immerhin weißt du, du hast das Richtige getan.“

         	„Auf wessen Seite bist du eigentlich?“ Sie lachte und gähnte. „Tut mir leid, ich bin plötzlich so schläfrig.“

         	Ken wünschte, er könnte das Gleiche von sich behaupten. Doch ihm gingen noch genug Dinge durch den Kopf, die ihm eine schlaflose Nacht bereiten würden. Er wollte das Gespräch noch nicht beenden. Andererseits konnte er Georgia ja schlecht am Telefon halten. „Dann sage ich jetzt wohl besser Auf Wiedersehen.“

         	„Das ist merkwürdig.“

         	„Was?“

         	„Du klingst so anders als sonst.“

         	Er rückte das Taschentuch zurecht und entfernte sich weiter von der Sprechmuschel. „Das ist nur meine Erkältung.“

         	„Nein“, meinte sie besorgt. „Ich meinte nicht deine Stimme, sondern eher … ach, ist auch egal.“

         	„Georgia, ich liebe … ich liebe es, mit dir zu reden.“

         	Sie schwieg so lange, dass Ken schon fürchtete, sie sei eingeschlafen. Doch dann sagte sie leise „Gute Nacht, Rob“ und legte auf.

         Georgia hatte sich schon lange nicht mehr so elend gefühlt. Innerlich glühte sie noch von dem Höhepunkt mit Rob, während sie gleichzeitig von einem anderen Mann fantasierte. Der Geist konnte einem üble Streiche spielen, denn inzwischen glaubte sie schon, Ken Medlocks Stimme zu hören, wenn Rob mit ihr sprach.

         	Konnte sie Rob morgen überhaupt ins Gesicht sehen? Sie krallte die Finger ins Kissen. Er verdiente das nicht. Nicht, wo jetzt alles so gut lief zwischen ihnen. Noch nie war er so entspannt und verletzlich gewesen. Seit Monaten hatte sie auf ein Zeichen gewartet, dass er bereit war für eine Vertiefung ihrer Beziehung. Doch heute Nacht, als sie geglaubt hatte, er würde ihr seine Liebe gestehen, war sie in Panik geraten.

         	„Was hat das zu bedeuten?“, flüsterte sie in der Dunkelheit.

         	Es bedeutet, dass du wie dein Vater bist – nie zufrieden mit dem, was du hast, sagte eine kleine Stimme in ihrem Kopf. Stets willst du das, was außer Reichweite liegt oder von dem du weißt, dass es schlecht ist. Oder schmerzvoll. Du bist bereit, Geborgenheit und Sicherheit für wilde Leidenschaft zu opfern. Du bist durch und durch verdorben.

         	Georgia seufzte und deckte sich zu.

         „Was das heißen soll?“, wiederholte Toni am anderen Ende der Leitung. „Ich werde dir erklären, was das heißen soll. Dass du dabei bist, dich in den Cop zu verlieben.“

         	„Niemals“, erwiderte Georgia und schüttelte den Kopf. Sie setzte sich auf ihren Couchtisch und legte die Füße auf die Couch. „Nur weil ich ein paar harmlose Fantasien von dem Kerl habe, heißt das noch lange nicht, dass ich mich in ihn verliebe.“

         	„Wenn diese Fantasien so harmlos sind, wieso regst du dich dann auf?“

         	Gute Frage.

         	„Und was ist mit dem Kuss?“

         	Allmählich bedauerte Georgia, ihrer Freundin alles erzählt zu haben. „Der Kuss geschah in der Hitze des Augenblicks – völlig ungeplant. Er hatte nichts zu bedeuten.“

         	„Wenn er nichts zu bedeuten hatte, wieso bist du dann so aufgewühlt?“

         	„Weil ich mich schuldig fühle!“

         	„Wenn du nichts getan hast, weswegen du dich schämen müsstest, dann brauchst du dich auch nicht schuldig zu fühlen.“

         	„Du bist nicht katholisch. Außerdem habe ich Angst, dass Rob Ken zufällig im Fitnesscenter begegnet und Ken beiläufig erwähnt, dass wir uns im Park geküsst haben.“

         	„Dann erzähl es Rob einfach, wenn du ihn heute bei der Hochzeit siehst, und mach ihm klar, dass es nichts zu bedeuten hatte.“

         	Georgia gab einen erstickten Laut von sich.

         	„Es hatte doch etwas zu bedeuten, nicht wahr?“

         	Georgia stützte die Stirn in die Hand. „Vielleicht“, flüsterte sie.

         	„Schätzchen“, sagte Toni erstaunt. „Jemanden kennenzulernen, der dir das Gefühl gibt, außergewöhnlich zu sein, ist ein Grund zum Feiern, nicht zum Weinen.“

         	„Aber was ist mit Rob? Es fing gerade an, so gut zu laufen.“

         	„Ich vermute, dein Interesse an dem Cop bedeutet, dass du einfach noch nicht bereit bist für eine feste Beziehung. Das ist doch kein Verbrechen. Rob wird verletzt sein, doch er wird es überstehen.“

         	Georgia hob den Kopf. „Du hast vollkommen recht.“

         	„Was wirst du also tun?“

         	„Ich habe keine Ahnung.“

         „Ich weiß nicht, was damit los ist“, erklärte Georgia dem Angestellten und schob ihm den Karton mit dem Telefon, dem Anrufbeantworter und den Kabeln über den Tresen. „Die einzige Nachricht, die ich innerhalb einer Woche bekommen habe, ist die automatische Ansage über die Lautstärkeregelung.“

         	Der junge Mann kratzte sich am Kopf und musterte sie mürrisch. „Sie geben dieses Telefon zurück, weil niemand Sie anruft?“

         	Sie lächelte gequält. „Nein, weil eine Freundin mir gesagt hat, sie habe eine Nachricht hinterlassen. Nur habe ich die nie erhalten.“

         	„Haben Sie Ihre Quittung dabei, Lady?“

         	Sie schob sie über den Tresen.

         	„Einer unserer Mechaniker wird sich das morgen ansehen. Können wir Sie anrufen?“

         	Sie beugte sich vor und schob den Strohhut, den sie für die Hochzeit gekauft hatte, aus der Stirn. „Das wäre schön, nur habe ich leider kein Telefon mehr. Sagen Sie mir lieber, um welche Uhrzeit ich morgen wiederkommen kann.“

         	Sie vereinbarten eine Zeit, und Georgia verließ das Geschäft, wobei sie sich sehr wohl der neugierigen Blicke bewusst war. Denn nicht jeder dort in dem Elektrogeschäft trug ein langes, hauchdünnes blaues Kleid, einen Strohhut und weiße Espadrilles und hielt ein riesiges Paket mit einer silbernen Schleife unterm Arm.

         	An der Ecke des Einkaufszentrums erwischte sie einen Bus und lief anschließend den Rest der Strecke zu Fuß. Sie schlüpfte durch den Hintereingang in die Kirche und folgte dem Klang der fröhlichen weiblichen Stimmen, bis sie zum Raum für die Brautjungfern kam. Dort herrschte ein heilloses Durcheinander an Kleidern, Schuhen und Utensilien zum Schminken und Frisieren. Stacey sah wundervoll aus in ihrem elfenbeinfarbenen Kleid. Ihre Mutter war mit ihrer Schleppe beschäftigt, während eine andere ältere Frau sich an ihrem kinnlangen roten Haar zu schaffen machte. Toni war eine der Brautjungfern und trug ein langes korallenrotes Kleid.

         	„Du siehst toll aus“, sagte Georgia.

         	Ihre Freundin errötete und gab Georgia einen Lockenstab. „Würdest du mir bitte hinten Locken drehen?“

         	Sie schob Toni vor den Spiegel und begann mit der Arbeit.

         	„Rob ist wohl noch nicht hier, oder?“

         	Georgia schüttelte den Kopf. „Er sagte, er würde vielleicht im Büro aufgehalten werden, da er wegen seiner Krankheit mit der Arbeit im Rückstand ist.“ Sie war sich nicht sicher, ob sie die Trennung schnell hinter sich bringen oder lieber verschieben wollte.

         	„Eines Tages wirst du auf diese ganze Geschichte zurückblicken und lachen“, prophezeite ihre Freundin.

         	„Meinst du?“

         	„Ja, wenn ihr sechs Kinder habt, du und der Cop.“

         	Georgia lachte nachsichtig. Sie hatte Toni nicht erzählt, dass sie zwar beschlossen hatte, die Beziehung mit Rob zu beenden, aber trotzdem nicht vorhatte, etwas mit Ken Medlock anzufangen.

         	„Zu schade, dass du mit Rob nicht schon vorher Schluss machen und stattdessen diesen gut aussehenden Cop zur Hochzeit mitbringen konntest.“ 

         	Toni sah wehmütig in Staceys Richtung. „Glaubst du, wir beide werden jemals Bräute sein?“

         	„Eines Tages wahrscheinlich schon. Wie läuft es übrigens mit Dr. Baxter?“

         	Toni verzog das Gesicht. „Ich habe ihm meinen richtigen Namen immer noch nicht gesagt.“

         	„Toni!“

         	„Ich kann nichts dagegen machen. Er nennt mich jetzt Terri Strawberry. Ist das nicht süß?“

         	„Das findest du süß?“

         	„Schon gut, ich werde es ihm irgendwann sagen, ganz gleich, wie peinlich das für ihn wird.“

         	„Gut.“

         	Georgia drehte ihr weiter Locken und warf Stacey selbst gelegentlich neidische Blicke zu, weil sie jemanden heiratete, in den sie bis über beide Ohren verliebt war. Und Neil schien bis über beide Ohren in sie verliebt zu sein. Georgia schaute sich um und beobachtete die ausgelassenen, nervösen Frauen, die sich die Haare trockneten und miteinander plauderten. Spannung lag in der Luft. Freudige Erwartung.

         	Genau das wollte sie auch. Sie wollte wahre Liebe und Benommenheit vor Glück. Und eines Tages würde sie das erleben – falls ihre überaktiven Hormone ihr nicht in die Quere kamen.

      

   
      
         8. KAPITEL

         Ken hatte Schwierigkeiten, sich darauf zu konzentrieren, den Verkehr von der belebten Straße auf den Parkplatz der Kirche zu lotsen, da er erstens wusste, dass Georgia keinen Wagen besaß, und zweitens, dass sie zweifellos bereits in der Kirche war. Außerdem hielt er nach einem schwarzen Lexus Ausschau, dessen Nummer er kannte.

         	Doch kurz vor Beginn der Hochzeit hatte er diesen Wagen noch immer nicht gesehen. Als der Parkplatz sich füllte, überließ Ken den Straßenverkehr dem zweiten Polizisten und leitete selbst die Nachzügler zu den am nächsten gelegenen freien Plätzen. Das war zwar nicht die aufregendste Aufgabe, aber Polizeiarbeit war nun einmal nicht immer aufregend. Außerdem hatte er sich nur aus einem einzigen Grund freiwillig für diesen Job gemeldet.

         	Seine Aufmerksamkeit hatte gerade ein wenig nachgelassen, als er flüchtig etwas Blaues auf dem Parkplatz registrierte. Georgia?

         	Er musste unwillkürlich lächeln. Sie war es tatsächlich. In einem langen blau geblümten Kleid, das ihre Figur umschmiegte, und mit einem hübschen Strohhut auf dem Kopf, den sie festhielt, damit er bei ihrem eiligen Tempo nicht davonflog. 

         	Sie blieb neben einem weißen Wagen stehen, spähte hinein und probierte einen Schlüsselbund aus.

         	Ken rannte zwischen den Reihen geparkter Wagen hindurch. „Georgia!“

         	Sie wirbelte herum und starrte ihn erschrocken an. „Was machst du denn hier?“

         	„Freiwilligen Dienst für die Kirche“, erwiderte er leichthin, als würde sein Herz bei ihrem Anblick nicht heftiger schlagen. Sie war wunderschön mit den glänzenden Haaren, die ihr auf die Schulter fielen. Genau so, wie er es sich vorgestellt hatte. „Hast du ein Problem?“

         	Sie deutete auf den Wagen. „Die Braut hat das Eheversprechen selbst formuliert und es auf dem Vordersitz liegen lassen. Aber anscheinend passt keiner der Schlüssel.“

         	„Dies ist ein Toyota“, bemerkte er. „Die Schlüssel sehen aber aus wie die von einem Ford.“

         	Sie betrachtete die Schlüssel in ihrer Hand. „Stacey hat mir die falschen Schlüssel gegeben!“

         	Ken nahm ein schmales Werkzeug aus der Tasche. „Eigentlich darf ich das nicht. Aber da ich dich kenne und dies ein Notfall ist, mache ich eine Ausnahme.“

         	Ihr Lächeln, als die Tür aufsprang, war Belohnung genug. „Vielen Dank!“ Sie beugte sich in den Wagen, nahm den Zettel und warf die Tür wieder zu. „Es war nett, dich wiederzusehen.“ Sie klang ein wenig nervös.

         	Ken tippte sich an die Mütze und schaute ihr nach, während sie in der Kirche verschwand. Sein Herz pochte, und er musste sich zwingen, sich wieder auf seinen Job zu konzentrieren. Doch als sein Kollege sagte, er würde sich um die Nachzügler kümmern, nahm Ken seine Mütze ab und ging in die Kirche. Er nahm die Treppe hinauf zur Empore, die bis auf den Videofilmer leer war.

         	Er zögerte und suchte die Menge unter ihm ab, bis er Georgias Strohhut entdeckte. Der Platz neben ihr war leer, also war ihr Freund nicht gekommen.

         	Der Organist begann leise zu spielen, und während die Zeremonie begann, fragte Ken sich, weshalb er sich so zu Georgia hingezogen fühlte. Das Durcheinander seiner Gefühle nagte an ihm. Eigentlich hatte er sich nie als einen Mann betrachtet, der ein Nein nicht akzeptieren konnte. Trotzdem – wieso hatte sie von allen Nummern in Birmingham ausgerechnet seine gewählt? Ignorierte er das Schicksal, wenn er jetzt aufgab?

         	In Gedanken verloren verfolgte er den Ablauf der Zeremonie, bis im hinteren Teil der Kirche plötzlich ein Aufruhr entstand und alle sich umdrehten. Ken konnte nicht genau erkennen, was direkt unter der Empore vorging, doch sein Polizisteninstinkt erwachte sofort, als er die entsetzten Mienen der Hochzeitsgäste sah. Geduckt schlich er zum Rand der Empore und spähte durch das Geländer.

         	Unter ihm schrie ein Mann: „Stacey! Du kannst ihn nicht heiraten!“

         	Aus den Augenwinkeln registrierte Ken, dass der Videofilmer seinen Platz verlassen hatte und die Kamera nach unten richtete.

         	„Darren!“, rief die Braut erschrocken. „Was willst du hier?“

         	Auf dem Gesicht des Bräutigams erschienen rote Flecken. „Wie kannst du es wagen, hier aufzutauchen, Haney!“

         	Der Bräutigam stürmte wütend auf den Mann zu, blieb jedoch abrupt stehen, da dieser ein Messer zog. Die Menge wich zurück. Ken sah zu Georgia, die sich umgedreht hatte und die Szene mit Entsetzen verfolgte. Dank seiner geduckten Haltung hatte außer dem Kameramann weder sie noch sonst jemand Ken entdeckt.

         	„Na komm schon!“, schrie der Verrückte den Bräutigam an und fuchtelte mit dem Messer herum. „Ich habe dich gewarnt, dass du Stacey nur über meine Leiche heiraten wirst!“

         	Ken versuchte die Situation einzuschätzen. Der Mann stand direkt unter ihm. Ken konnte einfach seine Pistole ziehen und den Mann auffordern, sich zu ergeben. Doch irgendwie schien es ihm nicht richtig zu sein, in einer Kirche eine Waffe zu ziehen. Sein Blick fiel auf den Klappstuhl aus Metall, auf dem der Videofilmer gesessen hatte. Das war die Lösung.

         Georgia schlug das Herz bis zum Hals. Gerade erst hatte sie die Enttäuschung darüber, dass Rob nicht zur Trauung erschienen war, überwunden, und im nächsten Moment nahm ein Irrer mit einem Messer die Gäste in der Kirche als Geiseln. Plötzlich fiel ihr ein, dass Stacey einmal einen durchgedrehten Exfreund erwähnt hatte. Sie schluckte. Dem wilden Blick und der Größe des Messers nach zu urteilen, würde jemand verletzt werden.

         	Eine Bewegung auf der Empore weckte ihre Aufmerksamkeit. Der Videofilmer zeichnete alles auf – und Ken Medlock hielt einen Klappstuhl aus Metall über dem Kopf des Wahnsinnigen. Georgia hielt den Atem an. Doch vier Sekunden später war schon alles vorbei – das Messer fiel auf den Teppich, während der Mann mit einer blutenden Wunde an der Stirn auf der Seite lag. Mehrere männliche Gäste stürmten auf ihn zu, um ihn in Schach zu halten.

         	Der Anblick des Blutes riss Georgia aus ihrer Erstarrung, und sie bahnte sich einen Weg durch die Menge. „Entschuldigung, ich bin Krankenschwester. Entschuldigung.“

         	Sie stieg über das Messer und kniete sich neben den Mann, um ihn zu untersuchen. Ken Medlock bahnte sich ebenfalls entschlossen einen Weg und hob das Messer auf. Er strahlte ruhige Autorität aus. „Bitte treten Sie alle zurück.“ Er zog ein Paar Handschellen hervor und kniete sich neben Georgia. „Damit bist du auch gemeint“, murmelte er.

         	Sie sah auf und war einen Moment lang von seinen ernsten braunen Augen abgelenkt. „Möglicherweise hat er eine Gehirnerschütterung.“

         	„Er könnte auch eine Todessehnsucht haben“, erwiderte er. „Falls er nämlich versuchen würde, dir etwas zu tun, müsste ich ihn erschießen. Also“, fügte er lächelnd hinzu, „tritt bitte zurück, damit ich ihm Handschellen anlegen kann.“

         	Zuerst wollte sie sich ihm widersetzen, doch dann hielt sie inne. In Kens Nähe fühlte sie sich immer sicher und geborgen … und sehr erregt. Benommen kam sie seiner Aufforderung nach.

         	„Würdest du das bitte halten?“, bat er sie und gab ihr das eingewickelte Messer.

         	Vorsichtig nahm sie es, erstaunt über das Gewicht. Sie dachte daran, was alles hätte passieren können. Ken band die Hände des Mannes mit Handschellen auf dem Rücken zusammen, während sich der Bräutigam mit der verweinten Stacey näherte.

         	„Danke, Officer“, sagte Neil.

         	Georgia machte sie miteinander bekannt. „Neil Childers und Stacey Alexander, dies ist Officer Ken Medlock. Ken ist …“ Sie sah verlegen zu ihm. „Ken ist ein Freund.“

         	„Sie sind mit Georgia hier?“, wollte der Bräutigam wissen.

         	Ken wirkte amüsiert. Georgia hatte das Gefühl, dunkelrot anzulaufen. „Er ist ein Freund von Rob“, erklärte sie.

         	„Ich habe draußen vor der Kirche den Verkehr geregelt“, antwortete Ken. „Ich nehme an, Sie alle kennen diesen Kerl?“

         	Sie nickten grimmig. „Darren Haney und ich waren vor zwei Jahren zusammen“, berichtete Stacey.

         	„Ich liebe dich noch immer!“, stöhnte Darren.

         	„Es gibt einen Haftbefehl für ihn“, verkündete Neil und drückte Stacey an sich.

         	„Ich werde mich um ihn kümmern“, versicherte Ken. „Möglicherweise müssen Sie später Ihre Aussage machen. Aber ich werde dafür sorgen, dass es Ihnen nicht den Tag ruiniert. Können Sie stehen?“, fragte er Darren.

         	„Keine Ahnung“, erwiderte dieser stöhnend.

         	„Versuchen Sie es“, sagte Ken und zog ihn hoch. Er sah zu Georgia und deutete dann zur Eingangshalle. „Kümmern wir uns draußen weiter um ihn.“

         	Sie nickte Stacey ermutigend zu. „Ken hat recht. Wenn du zulässt, dass dieser Idiot deine Hochzeit ruiniert, hat er gewonnen.“

         	Die Braut tauschte fragende Blicke mit dem Bräutigam. „Na schön, wir warten, bis du wieder zurück bist.“

         	„Nein“, meinte Georgia. „Es könnte eine Weile dauern. Falls ich nicht da bin, wenn ihr herauskommt, treffen wir uns beim Hochzeitsempfang.“

         	„Ist Rob aufgetaucht?“, fragte Stacey.

         	„Leider nein.“

         	„Dann bring Officer Medlock mit. Wir bewahren ihm eine Flasche Champagner auf, als kleines Dankeschön“, schlug Neil ihr vor.

         	Sie zögerte und sah über die Schulter. „Ich werde ihn fragen, aber er ist ein sehr beschäftigter Mann.“

         	„Danke, dass du uns geholfen hast“, sagte Stacey. „Wir erwarten euch beide im Country Club.“

         	Georgia lächelte zaghaft und verließ die Kirche. Sie starrte auf das Messer, das sie noch immer in der Hand hielt. Als sie das Stöhnen hinter sich hörte, drehte sie sich um.

         	Ken hatte Darren auf eine Bank gesetzt. Jetzt lag Darren auf der Seite. Georgia gab Ken das Messer und kniete sich erneut neben den Mann, um seinen Puls zu fühlen und die Wunde zu untersuchen.

         	„Er wird genäht werden müssen“, verkündete sie und richtete sich wieder auf. „Außerdem sollte sein Schädel geröntgt werden. Und er sollte die Nacht unter psychologischer Beobachtung verbringen.“

         	„Was zur Hölle haben Sie mir auf den Kopf geworfen?“, knurrte Darren.

         	„Eine Tonne Ziegelsteine“, fuhr Ken ihn an. „Das war anscheinend nötig, damit Sie begreifen, dass Ihre Exfreundin nichts mehr von Ihnen wissen will.“ Dann las er dem Mann seine Rechte vor und stellte ihn auf die Beine. „Ich bringe den Kerl ins Gemeindegefängnis. Das ist am nächsten.“

         	„Ich komme mit.“ Georgia blinzelte. Hatte sie das wirklich gesagt? „Ich kann helfen, eine psychologische Beratung zu arrangieren, sobald wir dort sind.“

         	„Aber dann wirst du die Hochzeit verpassen.“

         	„Ich habe Stacey und Neil gesagt, dass ich später nachkomme.“ Sie zuckte die Schultern und war selbst erstaunt, dass sie lieber in einem Streifenwagen mitfuhr, als an einer Hochzeit teilzunehmen, für die sie extra ein Kleid gekauft hatte.

         	„Wird dein Freund dich nicht vermissen?“

         	„Er konnte nicht kommen“, erwiderte sie leise. Kens Lächeln löste prickelndes Verlangen in ihr aus und verdrängte alle möglichen Schuldgefühle und Gedanken an Rob.

         	„Das ist aber schade.“

         	Kens Ton strafte seine Worte Lügen, und Georgia erschauerte. Sie folgte ihm zu seinem Wagen und setzte sich auf den Beifahrersitz, als er ihr die Tür aufhielt. Nachdem er sich hinters Steuer gesetzt hatte, informierte er per Funk einen Kollegen. Georgia beobachtete fasziniert die kühle Professionalität, mit der alles erledigte. Seine Nähe elektrisierte sie und löste erotische Fantasien in ihr aus. Bestimmt wäre er geschockt, hätte er gewusst, was sie dachte.

         	Schließlich legte Ken das Mikrofon des Funkgeräts aus der Hand und startete den Motor. „Sobald wir fertig sind, bringe ich dich zum Empfang. Mit etwas Glück bist du dort, wenn das Brautpaar gerade die Hochzeitstorte anschneidet.“

         	Sie befeuchtete sich die Lippen, während Ken vom Parkplatz fuhr. „Stacey und Neil baten mich, dich auch zur Feier einzuladen. Sie wollen dir eine Flasche Champagner als Dankeschön aufheben.“

         	„Das ist nicht nötig.“

         	„Ken, jemand hätte vorhin getötet werden können.“ Georgia versuchte nicht einmal, ihre Bewunderung für sein schnelles Handeln zu verbergen. „Du scheinst immer ganz genau zu wissen, was zu tun ist.“

         	Er wirkte sehr ernst. „Glaub mir, ich weiß keinesfalls immer, was zu tun ist, und bin froh, dass niemand ernstlich verletzt worden ist.“ Er deutete auf seine Kleidung. „Dummerweise kann ich den Champagner nicht genießen, solange ich meine Uniform trage.“ Er bremste vor einer roten Ampel.

         	„Wohnst du zufällig in der Nähe des Arrowood Country Clubs?“

         	„Ja, etwa fünf Minuten von dort.“

         	„Dann kannst du doch zuerst bei dir halten und dich umziehen. Es macht mir nichts aus zu warten.“

         	Sein sinnliches Lächeln beschleunigte ihren Puls. Er betätigte einen Knopf, der das Blaulicht und die Sirene einschaltete. „Mir aber.“

         Georgia war erstaunt, wie gemütlich und geschmackvoll Kens Apartment mit Bücherregalen, Pflanzen und Familienfotos eingerichtet war.

         	„Möchtest du etwas trinken?“, erkundigte er sich.

         	Sie schüttelte den Kopf, verspürte eine plötzliche Nervosität und fächerte sich Luft zu. „Grundgütiger, ich habe gedacht, mein Apartment sei das heißeste in ganz Birmingham.“

         	„Tut mir leid“, erwiderte er mit einem Schulterzucken. „Ich beschwere mich schon die ganze Zeit, aber es bleibt ein Backofen. Nachts ist es beinah zu heiß zum Schlafen.“

         	Seine Worte lösten ein sinnliches Prickeln auf ihrer Haut aus. Dachte er manchmal an sie, wenn er nachts wach lag? Sie konnte nicht den Blick von seinen muskulösen Armen losreißen und stellte sich vor, wie sie sie umfassten. Ein erotisches Knistern lag in der Luft.

         	„Setz dich doch“, sagte er. „Ich bin in ein paar Minuten umgezogen.“ Damit ging er einen Flur hinunter, dessen Breite seine Schultern fast ausfüllten.

         	Georgia schlang die Arme um sich, schlenderte durch das Zimmer und betrachtete die Fotos. Dem Aussehen nach zu urteilen, mussten es Verwandte von Ken sein.

         	Irgendwo ging eine Dusche an und weckte in ihr die Vorstellung von Ken, wie er seinen muskulösen Körper unter dem Wasserstrahl einseifte. Gebräunte Haut, dunkles Haar, kräftige Muskeln … Sofort verdrängte sie diese lüsternen Gedanken und setzte die Erkundung seines Apartments fort.

         	Statt aus Glas und Chrom bestand seine Wohnzimmereinrichtung aus zwei großen dunkelblauen Sofas, einem blau-braun karierten Sessel und einem niedrigen Couchtisch aus Ahorn vor einem Breitbild-TV-Gerät. Georgia setzte sich auf die am nächsten stehende Couch. Dankbar registrierte sie die weichen Polster. Sie schloss die Augen und malte sich aus, hier mit einer Schale Popcorn zu sitzen und einen Film anzusehen, an Kens breite Schulter gelehnt.

         	Sie hörte ein Geräusch hinter sich und drehte sich um. Doch statt Ken entdeckte sie Crash, der mit einem Gipsbein auf sie zugehumpelt kam. Gerührt kniete sie sich vor ihn und erinnerte sich an ihre erste Begegnung mit Ken. War es tatsächlich noch nicht einmal eine Woche her? 

         	Innerhalb kürzester Zeit waren sie sich so oft begegnet, dass er ihr nicht mehr aus dem Sinn ging. Fast hätte man meinen können, dass er diese Begegnungen geplant hatte. Aber das war natürlich absurd. Woher hätte Ken wissen sollen, dass sie im Einkaufszentrum sein würde, beim Blutspenden oder heute bei der Hochzeit?

         	Sie kraulte den Hund hinter den Ohren und lachte über ihren Versuch, einen Grund zu finden, um Ken zu misstrauen.

         	„Er erinnert sich an dich aus dem Park“, sagte Ken von der Tür her.

         	Erschrocken sah sie auf. In seiner dunklen Hose und dem cremefarbenen Hemd, das Haar glatt zurückgekämmt, sah er umwerfend gut aus. Georgia konnte den Duft seines Eau de Toilette wahrnehmen, und sofort erwachte Sehnsucht in ihr, seine Arme um sich zu spüren.

         	Ken kam zu ihr und streckte ihr die Hand entgegen.

         	Wie in Zeitlupe beobachtete sie die Berührung ihrer Finger, ehe sie sich von ihm beim Aufstehen helfen ließ. Der folgende Kuss war unvermeidbar und wahrscheinlich deshalb umso intensiver. Ihre Körper waren eng aneinandergeschmiegt, und Ken ließ seine Hände ihren Rücken hinuntergleiten. Er löste seine Lippen lange genug von ihren, um ihr Ohr und ihren Hals zu küssen, wobei er zärtlich ihren Namen flüsterte. Dann fuhr er mit seinen Händen über ihren Bauch und berührte mit den Daumen die Unterseite ihrer Brüste durch den hauchdünnen Stoff ihres Kleides hindurch. Sie bog sich ihm entgegen und entlockte ihm so ein Stöhnen.

         	Doch Crashs plötzliches Bellen riss sie beide abrupt aus ihrer Versunkenheit. Georgia zuckte beim Anblick des Handwerkers in der Tür zusammen.

         	„Tut mir leid“, sagte der Mann verlegen. „Ich habe drei Mal geklopft.“

         	Ken legte mit finsterer Miene die Hände auf die Hüften. „Mr. Franks, was kann ich für Sie tun?“

         	„Ich wollte Ihre Klimaanlage überprüfen. Aber ich kann gern noch mal wiederkommen.“

         	„Wir wollten gerade gehen“, versicherte Georgia rasch und nahm ihren Hut und die Handtasche. Dann schob sie sich an dem Handwerker vorbei und wartete im Hausflur auf Ken.

         	„Tut mir leid“, sagte er heiser.

         	„Es war ebenso sehr meine Schuld“, erwiderte sie, ohne ihn anzusehen. Sie war noch immer völlig benommen von dem, was gerade geschehen war. „Es ist mit uns beiden durchgegangen.“

         	„Ich meinte eigentlich, dass mir die Unterbrechung leidtut.“

         	Georgia errötete und schwieg.

         	„Bitte sag etwas“, bat er, während sie die Treppe hinuntergingen.

         	„Wir kennen uns kaum“, murmelte sie. „Es ist nicht richtig.“

         	Er blieb unvermittelt stehen. „Gib mir eine Chance. Es war mir Ernst, als ich zu dir sagte, ich würde dich gern näher kennenlernen.“

         	Sie schüttelte den Kopf. „Es ist kein guter Zeitpunkt für mich.“

         	„Wegen deines Freundes?“

         	Um ihrem Verlangen widerstehen zu können, musste sie Ken Medlock unbedingt auf Distanz halten. „Ja“, schwindelte sie. „Es tut mir leid, falls ich bei dir einen anderen Eindruck erweckt haben sollte.“ Sie lief weiter und wartete unten an der Treppe auf ihn.

         	Ken folgte Georgia schweigend. Er hatte sich vorgenommen, langsam vorzugehen. Doch vorhin unter der Dusche hatte er die ganze Zeit daran denken müssen, dass die aufregendste Frau, der er je begegnet war, in seinem Wohnzimmer saß. Am Ende hatte er eiskalt duschen müssen, um sich wieder in den Griff zu bekommen. Doch als er ins Wohnzimmer kam und sie seinen Hund streicheln sah, wusste er, dass seine Leidenschaft durch nichts zu dämpfen war.

         	„Vielleicht ist das keine so gute Idee, wenn wir gemeinsam zur Hochzeitsfeier fahren“, sagte er schließlich. „Ich könnte dich einfach bei der Feier absetzen und mich bei Mr. und Mrs. Childers entschuldigen, wenn sie kommen, um ihre Aussage zu machen.“

         	„Sei nicht albern. Stacey und Neil werden enttäuscht sein, wenn du nicht kommst. Nach dem, was du heute getan hast, solltest du einfach dort sein.“

         	„Jeder Cop hätte dasselbe getan.“

         	„Es war aber nun mal nicht irgendein Cop“, erwiderte Georgia sanft. „Sondern du.“ 

         Sie legte den Kopf schräg. „Du hast wirklich eine seltsame Angewohnheit, immer dann aufzutauchen, wenn ich es am wenigsten erwarte. Wenn ich es nicht besser wüsste, würde ich glatt denken …“ Sie schüttelte den Kopf. „Was soll’s. Gehen wir.“

         	Von Schuldgefühlen geplagt führte er sie zu seinem grauen Pick-up. Als er ihre erstaunte Miene bemerkte, sagte er lachend: „Hast du etwa gedacht, ich würde den Streifenwagen die ganze Zeit fahren?“

         	„Ja, wahrscheinlich.“

         	„Nun, Miss Adams, ich bin voller Überraschungen.“ Und es gibt eine, von der du besser nichts erfährst, fügte er bei sich im Stillen hinzu.

      

   
      
         9. KAPITEL

         „Und einen ganz besonderen Toast möchte ich ausbringen auf unseren Freund und Helden, Officer Ken Medlock vom Birmingham City Police Department“, verkündete Stacey.

         	Die Gäste applaudierten begeistert. Mit pochendem Herzen beobachtete Georgia von der anderen Seite des Raumes, wie er dem Brautpaar zunickte. Hastig trank sie einen Schluck. Rob war nicht aufgetaucht. Sie hatte sich rar gemacht und war umhergeschlendert, um ein Alleinsein mit Ken zu vermeiden. Ihm schien das nichts auszumachen. Stattdessen mischte er sich unter die Leute, die ihm zu seinem erfolgreichen Eingreifen in der Kirche gratulierten. Und dann waren da noch die Frauen. Georgia blickte finster in ihr halb leeres Glas. Die Frauen waren so unverblümt in ihrer Körpersprache.

         	Nicht, dass es sie kümmerte. Sie hatte schließlich ihre Chancen gehabt. Ken hatte kein Geheimnis daraus gemacht, dass er nichts gegen eine körperliche Beziehung hatte. Und sie begehrte ihn ebenfalls. Doch erst Rob, jetzt Ken – auf wen würde sie es nächste Woche abgesehen haben? Sich auf erotische Spielereien einzulassen förderte nur einen gefährlichen Appetit. Es war leichter, eine verbotene Grenze zum zweiten Mal zu überschreiten, und die Aktivitäten würden immer riskanter werden müssen, um noch denselben Kick zu liefern. Wo würde das enden? Sicher nicht in einer Ehe.

         	Georgia leerte ihr Champagnerglas und machte sich auf die Suche nach einem Telefon. Sie wollte Rob anrufen, um zu fragen, ob sie sich nicht irgendwo zum Reden treffen konnten, da sie ihr Telefon erst morgen zurückbekommen würde. Zwar hatte es zunächst den Anschein gehabt, dass Rob ihre Anrufe genoss, doch inzwischen war deutlich, dass er ihr aus dem Weg ging. Georgia wollte so schnell wie möglich mit ihm Schluss machen.

         	„Georgia.“

         	Beim Klang von Kens Stimme hinter ihr beschleunigte sie ihre Schritte und überflog die Schilder an den Türen vor ihr. An der zweiten Tür rechts las sie das Wort „Büro“ und lief darauf zu, trotz seiner sich rasch nähernden Schritte. Sie erschauerte, als seine große Hand sich auf dem Türknopf um ihre schloss.

         	„Georgia“, sagte er leise, „ich muss mit dir reden.“

         	Sie wünschte, sie hätte das Glas Champagner nicht auf nüchternen Magen getrunken. Einen Moment lang starrte sie fasziniert auf seine Hand, die auf ihrer lag. „Das ist nicht nötig, Ken.“

         	„Doch, das ist es.“

         	Langsam drehte Georgia sich um und sah zu dem Mann auf, der eine so verheerende Wirkung auf sie hatte. Und als sich ihre Blicke trafen, wusste sie, dass sie in Schwierigkeiten steckte.

         	Ich will ihn, dachte sie, von heißem Verlangen durchströmt. Im nächsten Moment berührten seine Lippen ihre. Er küsste sie voller Begierde und umfasste ihre Oberarme, als wollte er verhindern, dass sie floh. Seine Zunge suchte ihre und begann ein erregendes Spiel, das Georgia nur zu gern mitmachte. Ein Schauer süßer Vorfreude überlief sie. Der Geschmack von Champagner auf ihren Zungen vermischte sich ebenso wie der Duft ihrer Parfüms bei der Berührung von Haut an Haut. Sie stöhnte leise auf und presste sich an ihn.

         	Doch durch ihre benebelten Sinne drangen näher kommende Stimmen an ihr Ohr. Sie erstarrte und wich zurück, da zumindest eine der Stimmen einer Brautjungfer gehörte. Wenn sie und Ken zusammen gesehen wurden, würde jeder einschließlich Rob wissen, dass Georgia sich mit dem Helden des Tages eingelassen hatte.

         	Die Verzweiflung musste ihr anzusehen sein, denn Ken riss eine Tür hinter ihr auf. „Hier hinein“, flüsterte er und zog sie in den dunklen Raum. Die plappernde Menge ging langsam vorbei. Die meisten Stimmen gehörten lachenden, scherzenden Frauen. Jemand rutschte aus und fiel beinah hin, was eine Bemerkung über den allgemeinen Grad an Nüchternheit hervorrief.

         	„Hast du diesen attraktiven Cop gesehen?“, fragte eine Frau. „Wow!“

         	„Ich hätte nichts dagegen, mir von dem mal Handschellen anlegen zu lassen“, meinte eine andere und löste damit erneutes Gekicher aus.

         	Georgias ganzer Körper pulsierte, ihre Sinne waren durch den Kuss und Kens Nähe in der absoluten Dunkelheit stimuliert. Sie konnte ihn atmen hören. Schließlich entfernten sich die Stimmen.

         	Erleichtert, dass die Katastrophe abgewendet war, griff sie zum Türknopf und versuchte, ihn zu drehen. Doch er bewegte sich nicht. Panik stieg in ihr auf, und sie rüttelte am Türknopf. „Sie geht nicht auf“, zischte sie.

         	„Lass mich mal versuchen.“ Er rüttelte dreimal, jedes Mal ein wenig fester. Dann schnaubte er. „Verdammt! Der Türknopf ist abgebrochen.“

         	„Na fabelhaft.“ Georgia weigerte sich zu akzeptieren, dass sie gefangen waren. Stattdessen begann sie, ihr Versteck zu untersuchen. Durch ein hohes Fenster fiel ein wenig Licht in den kleinen schmalen Raum und hob merkwürdige Silhouetten hervor. Offenbar handelte es sich nicht um das Büro. Sie tastete sich an der Wand entlang, um den Lichtschalter zu finden, doch als sie ihn fand und betätigte, geschah nichts. „Das Licht geht nicht“, sagte sie.

         	„Wieso wolltest du überhaupt hier herein?“, fragte er und klang ein wenig vorwurfsvoll.

         	„Ich habe nach einem Telefon gesucht“, erwiderte sie gereizt. „Ich dachte, auf dem Schild an der Tür stand ‚Büro‘.“

         	„Dies sieht aus wie eine Abstellkammer für Möbel.“ Seine Augen hatten sich inzwischen an die Dunkelheit gewöhnt, sodass er alte Sofas, Tische und Stühle erkennen konnte, die an der Wand gestapelt waren. Die Luft war heiß und muffig, ein weiterer Beweis dafür, dass sie sich in einem Lagerraum befanden.

         	„Es muss einen Weg hinaus geben“, meinte Georgia und machte einen Schritt. Prompt stolperte sie über etwas.

         	Ken fing sie auf, und sie begriff, dass sie gegen seinen Fuß gestoßen war. Seine Hände berührten sie an intimen Stellen und lösten eine Welle heißer Begierde in ihr aus. Innerhalb weniger Sekunden verwandelte sich die Atmosphäre in dem kleinen Raum. Georgia konnte Ken kaum sehen, doch knisterte es förmlich zwischen ihnen. Sie konnte dieses Phänomen, das in den wenigen Tagen zwischen ihnen entstanden war, weder erklären noch ihm widerstehen.

         	Ken umfasste ihr Kinn, und sie wusste, dass sie verloren war. „Lass uns später versuchen, hier herauszukommen“, flüsterte er und küsste sie leidenschaftlich.

         	Wie ein müder Krieger begrüßte Georgia diesen Moment ihrer Kapitulation und ließ das Unvermeidliche geschehen. Sie erwiderte den Kuss voller Begeisterung – wenn sie schon nachgab, dann richtig.

         	Georgias Augen gewöhnten sich rasch an das Dämmerlicht. Ihre Küsse wurden sinnlicher und verheißungsvoller, das Spiel ihrer Zungen lockender. Hinzu kam die Mischung aus stickiger Hitze und sexueller Energie, die einen dünnen Schweißfilm auf ihrer Haut produzierte. Glühendes Verlangen durchströmte ihren Körper und raubte ihr den Atem. Schließlich hielt Georgia es nicht mehr länger aus und begann hastig Kens Hemd aufzuknöpfen, bis ihre Finger über seine nackte Brust glitten.

         	Mit den Daumen strich sie über seine flachen Brustwarzen und wünschte, sie könnte seinen wundervollen Körper bei vollem Licht bewundern. Sie spürte deutlich seinen Herzschlag und seine Erregung.

         	Sanft streifte er ihr das Kleid von den Schultern und liebkoste die harten Knospen ihrer Brüste durch den BH hindurch.

         	„Mehr“, flüsterte sie.

         	Ken gehorchte, indem er ihren BH aufhakte, ihre nackten Brüste umfasste und die Knospen rieb, bis Georgia laut aufstöhnte. Dann ersetzte er seine Finger durch seine Lippen.

         	„Ah“, hauchte sie und umschloss seinen Kopf mit beiden Händen, als seine Zunge die sensiblen Spitzen umspielte. Ihr Blut schien sich in glühende Lava zu verwandeln. Sie näherte sich jener Art von Erfahrung, von der sie bisher nur geträumt hatte.

         	Es war seine Berührung, die sie so erregte – sanft und gleichzeitig fest, machtvoll, aber beherrscht. Er streichelte sie, als sei sie ein kostbarer Schatz, der zerbrechen könnte, wenn er nicht vorsichtig war. Und die Laute, die er von sich gab, sandten Schauer der Lust durch ihren Körper. Sie erkundete jeden Teil seines Körpers, den sie erreichen konnte. Ken hob den Kopf, sah ihr in die Augen und führte ihre zitternde Hand zu seinem Hosenbund.

         	Georgia verstand. Er wollte sie, doch die Entscheidung sollte bei ihr liegen. Irgendwie machte es ihn noch reizvoller, dass er trotz seiner Erregung zögerte. Sie sog scharf die Luft ein und schob die Finger unter den Bund seiner Hose, fühlte die nackte Haut. Von seinem Stöhnen ermutigt, umfasste sie ihn und presste ihre Brüste an seinen Oberkörper.

         	Ken packte mit beiden Händen ihren festen Po und drückte sie an sich. Dann schob er ihr Kleid hoch, bis er ihren Slip unter seinen Händen spürte. Als seine Finger für den Bruchteil einer Sekunde in ihren Slip glitten, wurde ihr schwindelig, und sie konnte sich kaum noch auf den Beinen halten. Hart und pulsierend schmiegte er sich an ihren Schenkel, unübersehbar bereit, sie zu lieben. Ihr Verlangen, ihn in sich zu spüren, wuchs ins Unerträgliche, und ein Schauer süßer Vorfreude überlief sie.

         	„Georgia“, murmelte er. „Ich will dich, hier und jetzt.“

         	„Ja“, flüsterte sie.

         	Er stöhnte und raffte den Rock ihres Kleides bis zur Taille. Georgia steigerte seine unbändige Lust noch, indem sie sich mit den Hüften an ihn drängte. In fieberhafter Eile glitten Kens Hände über ihre Haut, als würde er nicht eher zufrieden sein, bis er jeden Zentimeter von ihr intim erforscht hatte. Er trat hinter sie und streifte ihr den Slip bis zu den Knien herunter. Dann hob er sie auf die Arme und trug sie zu etwas, was offenbar eine Couch war. Dicht davor ließ er Georgia wieder herunter. Georgia krallte die Finger in seine Schulter und fühlte das Spiel seiner Muskeln unter seinem Hemd, während er ihr den Slip ganz auszog und ihre Beine spreizte. Als seine pulsierende Härte an der Innenseite ihres Schenkels entlangstrich, wurde die Intensität ihrer Begierde unerträglich. Da schrillte irgendwo in ihrem Hinterkopf eine Alarmglocke.

         	Im gleichen Moment hielt Ken inne. „Ich habe etwas bei mir“, sagte er leise.

         	Sie kam sich dumm vor, nicht schon vorher danach gefragt zu haben, war jedoch zugleich froh, dass er ihre Besorgnis teilte. Die wenigen Sekunden, die er benötigte, um das Kondom aus seiner Brieftasche zu nehmen und es sich überzustreifen, erschienen ihr wie eine Ewigkeit. Der sinnliche Duft seiner Haut stieg ihr in die Nase, und sie drängte Ken, sich zu beeilen. Als er endlich zu ihr zurückkehrte, schob er sie auf die Couch. Zart liebkoste er ihren sensibelsten Punkt, bis sie sich ungeduldig wand. Nun drang er tief in sie ein, und das Gefühl der Vereinigung war überwältigend. Ken stöhnte heiser, küsste ihr Dekolleté und flüsterte ihr ins Ohr, wie gut sie sich anfühlte und wie gern er ihr Erfüllung schenken würde.

         	Als wäre das unglaubliche Gefühl, ihn in sich zu spüren, noch nicht genug, reizte er gleichzeitig ihren intimsten Punkt mit dem Daumen, bis sich tief in ihr etwas zusammenzog. Ihr Puls raste, und sie bäumte sich wild auf. Niemand hatte ihr je zuvor solche Lust bereitet, und ihr Höhepunkt ließ sie am ganzen Körper erbeben. Sie krallte ihre Finger in seinen Rücken und stieß einen ekstatischen Schrei aus. Kurz darauf gelangte Ken mit solcher Heftigkeit zum Gipfel, dass die Federn der Couch laut quietschten. Er hielt Georgia so fest, als sei sie das Einzige, was ihm Halt bot im tosenden Meer der Leidenschaft, und sie fühlte sich so begehrenswert und glücklich wie nie zuvor. Einen Moment lang wünschte sie, sie könnte für immer in den Armen dieses Mannes liegen, der bewiesen hatte, dass die Realität selbst die schönsten erotischen Fantasien zu übertreffen vermochte.

         	Doch während sie allmählich wieder zu Atem kamen, nahmen sie auch die Außenwelt um sich herum wieder wahr. Sie hörten Stimmen und Musik in ihrem Versteck. Ken beugte sich ein letztes Mal über Georgia und küsste sie auf die Schulter, ehe er sich zurückzog.

         	„Ist alles in Ordnung mit dir?“, erkundigte er sich und stellte sie sanft wieder auf den Boden.

         	„Ja“, hauchte sie und versuchte benommen, ihre Kleidung wieder zu ordnen.

         	Ken zog seine Boxershorts hoch und schien es nicht besonders eilig zu haben. Nicht, dass sie jetzt gehen konnten – sie waren ja immer noch eingesperrt. Sie würden an die Tür klopfen müssen, bis jemand kam. Georgia fuhr sich mit dem Handrücken über die Stirn. Wie sollten sie erklären, dass sie beide in diesen dunklen Abstellraum geraten waren? Gleichzeitig fragte sie sich, was Ken jetzt wohl von ihr dachte. Reue erfasste sie. Was würde sie von einer Frau halten, die mit einem Mann, den sie erst seit wenigen Tagen kannte, Sex in einem Abstellraum hatte? Nicht viel.

         	„Hier“, sagte er sanft und reichte ihr ihren Slip. Verlegen nahm sie ihn und zog ihn an. Sie hörte, wie er den Reißverschluss seiner Hose hochzog und seine Kleidung wieder in Ordnung brachte. Sie empfand einerseits tiefe Zufriedenheit, andererseits nagten Schuldgefühle an ihr. Sie würde diese lustvollen Momente mit Ken Medlock so schnell nicht vergessen. Aber was für ein Ort wäre die Erde, wenn jeder nur das täte, was ihm gerade gefiel? Sex ohne Liebe war leer, enttäuschend und somit unweigerlich zerstörerisch.

         	Ihre Gedanken wirbelten durcheinander. War es zu spät, mit Rob einen Neuanfang zu wagen? Sie konnten wenigstens auf einer Freundschaft aufbauen statt auf animalischer Lust. Verzweifelt suchte sie nach einem diplomatischen Weg, um sich der Faszination zu entziehen, die Ken Medlock mit seiner sinnlichen Ausstrahlung auf sie ausübte.

         Ken hatte gehofft, ihr wildes Liebesabenteuer würde einen Wendepunkt in ihrem Verhältnis markieren. Doch schon nach wenigen Sekunden schien er nicht mehr an sie heranzukommen.

         	„Georgia, ich weiß, was gerade geschehen ist, war sehr spontan. Aber ich muss zugeben, dass ich seit unserer ersten Begegnung daran gedacht habe.“ Da sie schwieg, fuhr er fort: „Du bist mir einfach nicht mehr aus dem Sinn gegangen. Ich wollte es dir sagen …“

         	„Ken, hör auf damit. Ich weiß nicht, was in mich gefahren ist. Du wirst es mir sicher nicht glauben, aber ich habe so etwas noch nie in meinem Leben getan.“ Ihr Seufzen klang nicht sehr ermutigend. „Es wird das Beste sein, wenn wir uns nicht mehr wiedersehen.“

         	„Georgia …“

         	„Und zwar nie mehr. Ich weiß, dass unsere Begegnungen reine Zufälle waren, aber …“

         	„Georgia …“

         	„… unsere Wege dürfen sich einfach nicht mehr kreuzen. Es ist zu …“

         	„Wunderbar?“, schlug er vor.

         	„Es ist zu gefährlich, diese, diese …“

         	„Anziehung?“

         	„Versuchung. Was gerade geschehen ist, war nichts weiter als ein dummer Ausrutscher.“

         	Offenbar war es für sie nicht annähernd so überwältigend gewesen wie für ihn. „Das sehe ich anders“, konterte er. „Was zwischen uns passiert ist, geschah mit voller Absicht. Zumindest, was mich betrifft.“

         	Georgia erstarrte. „Du hast das geplant?“

         	„Nein, natürlich nicht. Nach unserem Kuss wollte ich …“ Ken verstummte, denn er wusste, dass er alles nur noch schlimmer machen würde. Also versuchte er es mit einer anderen Taktik. „Hat deine Reaktion mit deinen Gefühlen für Rob Trainer zu tun?“

         	„Ja“, gestand sie. „Rob ist ein guter Mensch.“

         	Er wollte ihr schon verraten, in welchen Dingen Rob gut war, beherrschte sich jedoch. Wenn Georgia diesen Mann liebte, kannte sie vermutlich seine Vergangenheit. Und wenn nicht, hatte er nicht vor, ihr Dinge zu erzählen, die möglicherweise nur auf Gerüchten basierten.

         	Natürlich fand er Georgia unwiderstehlich. Aber was konnte er ihr schon bieten, wenn sie mit Rob Schluss machte? Er war weder bereit für eine feste Beziehung, noch besaß er Geld oder ein Haus.

         	„Können wir bitte einfach von hier verschwinden?“, fragte sie. „Ich muss unbedingt ein Telefon finden.“

         	Ken erkannte eine weitere Gelegenheit, um ihr seine Täuschung zu gestehen, bevor die Sache aufflog und für sie demütigend wurde. Doch die Vorstellung, wie sie ihn ansehen würde, wenn ihr klar wurde, was er getan hatte, stoppte ihn. Und obwohl ihr Hass ihn möglicherweise von dieser unerklärlichen Anziehung kurieren würde, konnte er den Gedanken, dass sie ihn hasste, nicht ertragen.

         	Schweigend und aufgewühlt ging er zur Tür und horchte auf Vorbeigehende. Da er jedoch niemanden hörte, machte er einen Schritt zurück und trat die Tür kurzerhand auf.

         	Georgia stürmte hinaus und ließ lediglich den Duft ihres Parfüms zurück. Beklommen wurde Ken klar, dass er so schnell nicht mehr würde friedlich schlafen können.

      

   
      
         10. KAPITEL

         Der darauffolgende Tag war ein Sonntag, daher stieg Georgia aus ihrem zerwühlten Bett und besuchte die Morgenmesse, in der Hoffnung, dass ihr etwas von ihrer enormen Schuld genommen wurde, die sie auf der Hochzeit auf sich geladen hatte. Das geschah auch – zumindest ein kleines bisschen. Doch als sie anschließend mit dem Bus zum Elektrogeschäft fuhr, herrschte immer noch großer Aufruhr in ihr. Das Problem war, dass ihr Körper nicht so leicht vergessen konnte, wie Ken sie zum Leben erweckt hatte. Unwillkürlich sah sie wieder ihr Liebesspiel vor sich und wurde erneut von heftiger Begierde erfasst. Bei dem Gedanken an Rob fühlte sie sich nur noch schlechter.

         	Nachdem Ken die Tür des Abstellraumes eingetreten hatte, war sie auf der Suche nach dem Büro davongerannt. Zwei Türen weiter hatte sie es entdeckt und war hineingeschlüpft, um der Welt zu entkommen – und vor allem Ken. Doch obwohl sie den Hörer abgenommen hatte, um Rob in seinem Büro anzurufen, wo er höchstwahrscheinlich Überstunden machte, hatte sie nicht zu Ende gewählt. Zum Teil, weil sie von dem Vorfall im Abstellraum noch so durcheinander gewesen war, dass sie Angst davor gehabt hatte, was sie möglicherweise sagen könnte. Zum Teil aber auch, weil Rob mehr verdiente als einen flüchtigen Anruf oder kurzen Besuch, während der Duft eines anderen Mannes noch an ihrem Körper haftete.

         	Daher hatte sie sich entschieden zu warten, bis sie wieder einen klaren Kopf hatte und die Situation objektiv beurteilen konnte. So wie sie sich heute Morgen fühlte, konnte das allerdings einige Zeit dauern.

         	Betrübt stieß sie die Tür zum Elektrogeschäft auf. Vor dem Kundenservice hatte sich bereits eine Schlange gebildet, deshalb musste sie eine Weile warten, bevor sie mit dem gleichen jungen Mann sprechen konnte, der ihre Telefonanlage vor einigen Tagen zur Reparatur angenommen hatte.

         	„Oh, klar, ich erinnere mich an Sie“, sagte er grinsend. „Sie waren wütend, weil Sie keine Nachrichten erhalten haben.“

         	„Ist mein Telefon fertig?“, fragte sie mit zusammengebissenen Zähnen.

         	„Hier ist es schon“, verkündete er und nahm einen Karton aus dem Regal hinter ihm. „Die Mechaniker und ich mussten wirklich lachen.“

         	Georgia beherrschte sich mühsam. „Ach, und weshalb?“

         	„Weil sich herausstellte, dass der Anrufbeantworter ein wenig komisch zu bedienen ist“, erklärte der Angestellte und schloss ihre Anlage an eine Steckdose auf dem Tresen an. „Zusätzlich zur Eins muss man auch den Lautstärkeregler in die eine oder andere Richtung drehen, um die Begrüßungsnachricht zu unterdrücken.“

         	„Und was bedeutet das?“

         	Er grinste blöd und zeigte auf das blinkende Lämpchen. „Das bedeutet, dass Sie jede Menge Nachrichten haben, Lady.“ Er drückte den Wiedergabeknopf, und eine mechanische Stimme verkündete: „Sie haben zwölf neue Nachrichten.“

         	„Zwölf?“ Besorgnis stieg in ihr auf. Was, wenn sie einen wichtigen Anruf aus dem Krankenhaus verpasst hatte, oder von ihrer Familie?

         	„Nachricht eins, Dienstag, 20 Uhr 34. Hallo Georgia, hier spricht Rob. Anscheinend hast du deine neue Telefonanlage bekommen. Ich nehme an, du bist schon unterwegs zu deiner Junggesellinnen-Party. Ich wollte dir nur Bescheid sagen, dass ich zu einem Meeting nach Columbus, Ohio, muss, und nicht genau weiß, wie lange ich weg sein werde. Ich habe dir heute eine Nachricht im Krankenhaus hinterlassen, bei jemandem namens Melanie. Allerdings bin ich nicht sicher, ob du sie erhalten hast. Ich hoffe, du amüsierst dich gut heute Abend mit deinen Freundinnen. Ich nehme einen Nachtflug und rufe dich später an.“

         	Georgia runzelte die Stirn. Melanie hatte ihr die Nachricht erst am Mittwoch gegeben. Aber vielleicht hatte er am Dienstag im Krankenhaus angerufen, nachdem sie schon gegangen war. Moment mal. Hatte Rob gerade gesagt, er würde Dienstagnacht fliegen? Das war merkwürdig, denn als sie ihn nach dem Besuch in dem Club angerufen hatte, war er doch zu Hause gewesen.

         	„Nachricht zwei, Mittwoch, 18 Uhr 47. Georgia, hier ist Rob noch mal. Ich wollte dir nur mitteilen, dass es so aussieht, als würde ich ein paar Tage hierbleiben müssen. Wenn du mich erreichen willst, ruf meinen Nachrichtenservice im Büro an. Schade, dass ich dich wieder verpasst habe.“ Er lachte. „Ich hoffe, du hast nichts Verrücktes angestellt nach deinem Club-Besuch gestern.“

         	Georgia war verwirrt. War Rob von ihrem Telefonsex so durcheinander, dass er so tat, als hätte es ihn nicht gegeben? Außerdem musste er gleich nach seinem Anruf krank geworden sein, denn als sie ihn Mittwochnacht angerufen hatte, war er schon wieder in Birmingham gewesen.

         	„Nachricht drei, Mittwoch, 19 Uhr 12. Hier ist Toni. Ich habe mich nur gefragt, ob du schon mit Rob über Du-weißt-schon-was gesprochen hast, und was er dazu gesagt hat. Ruf mich zurück.“

         	Nachricht vier kam von jemandem, der Kunden werben wollte.

         	„Nachricht fünf, Donnerstag, 17 Uhr 19. Hallo, hier ist Rob. Ich sehe gerade in den Nachrichten, dass in Birmingham immer noch eine Hitzewelle herrscht. Deshalb machst du wahrscheinlich Überstunden in der Notaufnahme. Ich weiß immer noch nicht genau, wie lange ich hierbleiben werde, aber ich hoffe, dass ich rechtzeitig zu Staceys und Neils Hochzeit wieder da bin. Ich melde mich bald wieder.“

         	Georgias Herz schlug schneller. Irgendetwas stimmte da nicht. Rob klang überhaupt nicht krank. Im Gegenteil, er hörte sich an, als wäre er nach wie vor in Columbus. Aber das war unmöglich – sie hatte ihn doch Mittwochnacht und Donnerstagnacht zu Hause angerufen.

         	„Hören Sie, Lady“, meinte der Angestellte. „Die Schlange wird immer länger. Vielleicht könnten Sie sich das zu Hause zu Ende anhören?“

         	„Halten Sie den Mund!“, fuhr Georgia ihn an. Ihre Gedanken rasten.

         	Bei Nachricht sechs und sieben handelte es sich wieder um jemanden, der Kunden werben wollte. Nachricht acht kam von der Personalabteilung des Krankenhauses, die ihr mitteilte, dass sie sich eine Kopie ihrer aktualisierten Personalakte abholen konnte – zweifellos handelte es sich um Dr. Storys Bericht über ihren Kurzeinsatz als Tierärztin.

         	Nachricht Nummer neun stammte von ihrem Hausverwalter, der ihr mitteilte, dass er am Montag noch einmal versuchen würde, ihren Thermostat zu reparieren.

         	„Nachricht zehn, Freitag, 18 Uhr 20. He, Georgia, hier ist Rob noch mal. Es sieht so aus, als würde ich es doch nicht zur Hochzeit schaffen. Richte Stacey und Neil meine besten Wünsche aus. Ich rufe dich an, sobald ich zurück bin, höchstwahrscheinlich Sonntagnachmittag. Ich freue mich darauf, dich wiederzusehen.“

         	Schweißperlen bildeten sich auf ihrer Stirn. Sie dachte an die Zeitungen, die sich auf seiner Veranda stapelten, und den ungemähten Rasen. Wenn sie nicht selbst mit Rob gesprochen hätte, würde sie glauben, dass er bei diesem Anruf noch in Columbus gewesen war. Oder trieb er vielleicht irgendein Spiel mit ihr? Sie rieb sich die pochenden Schläfen. Wenn es so war, war es jedenfalls nicht besonders witzig.

         	„Nachricht elf, Freitag, 22 Uhr 16. Georgia, hier spricht deine Mutter. Ich wollte dir nur viel Spaß bei der Hochzeit wünschen, Liebes. Und versuch den Brautstrauß zu fangen. Bye-bye.“

         	Georgia schloss für einen Moment die Augen. Sie würde ihrer Mutter lieber nicht erzählen, dass sie sich zu dem Zeitpunkt, als der Brautstrauß geworfen wurde, hemmungslosem Sex in einem Abstellraum hingegeben hatte. Noch dazu mit einem Mann, der nicht vorhatte, jemals zu heiraten.

         	„Nachricht zwölf, Samstag, 8 Uhr 40. Hier ist Rob noch mal.“ 

         	Er klang verärgert, und sie fragte sich, wo sie gewesen war, dass sie diesen Anruf verpasst hatte. Wahrscheinlich war sie unter der Dusche gewesen. „Langsam mache ich mir Sorgen, weil ich dich schon so lange nicht erreicht habe. Ich hoffe, es ist alles in Ordnung mit dir.“

         	Ihr Herz schien für einen Moment auszusetzen. Weil ich dich schon so lange nicht erreicht habe – was sollte das heißen?

         	„Bitte, Lady“, jammerte der Angestellte. „Tun Sie mir den Gefallen.“

         	„Wie kann man die Nummern aufrufen, die man einprogrammiert hat?“, fragte sie heiser.

         	Er seufzte und drückte zwei Tasten. „Sie können sich jeweils nur drei gleichzeitig anzeigen lassen.“

         	Hastig überflog sie die erste Nummer, die sie einprogrammiert hatte: 205-555-6252. Sie war falsch. Robs Nummer lautete am Ende 6225. Sie hatte die falsche Nummer gewählt …

         	Entsetzt hielt sie sich die Hand vor den Mund, als ihr klar wurde, was das bedeutete. Gütiger Himmel! Benommen stützte sie sich auf den Tresen.

         	„Lady, geht es Ihnen gut?“

         	Georgia schüttelte stumm den Kopf. Sie hatte tabulosen, hemmungslosen Telefonsex mit einem namen- und gesichtslosen Fremden gehabt. Nein, niemals mehr würde es ihr gut gehen.

         Die Busfahrt durch die Stadt war eine Qual. Georgia ließ die Ereignisse der letzten Tage Revue passieren und verglich sie mit den Nachrichten auf ihrem Anrufbeantworter. Verzweifelt suchte sie nach einer anderen Erklärung als der, die sich ihr automatisch aufdrängte. Doch es war zwecklos. Die einzig mögliche Schlussfolgerung verursachte ihr Übelkeit: sie war mit einem Mann zusammen, hatte Telefonsex mit einem anderen und realen Sex mit einem Dritten.

         	Wann hatte ihr Leben eine so bizarre Wendung genommen?

         	Sie atmete tief durch. Die Antwort lautete: als sie zugelassen hatte, dass ihre körperlichen Bedürfnisse ihren Verstand ausschalteten. Eines war jedenfalls sicher – sie musste zu Rob, bevor er die Nachricht mit der Anspielung auf ihre heißen Telefonate fand. Danach würde sie Schritt für Schritt vorgehen, immer vorausgesetzt, dass es überhaupt einen Weg gab, um sich aus diesem Schlamassel, in den sie sich gebracht hatte, zu befreien.

         	Daher nahm sie den Karton mit ihrem Telefon, stieg aus dem Bus und marschierte förmlich zu Robs Haus. Als sie die Lokalzeitung und die „New York Times“ zusammengerollt auf der Veranda liegen sah, schwankte sie zwischen Erleichterung und Bestürzung. Einerseits war sie froh, dass er noch nicht da war, andererseits hieß das, dass ihr Verdacht sich auf erschreckende Weise zu bestätigen schien.

         	Sie stellte ihren Karton ab, hob die Zeitungen auf und nahm den Schlüssel aus ihrer Handtasche. Mit zitternder Hand wollte sie die Tür aufschließen, als sie hinter sich eine Wagenhupe hörte. Vor Schreck ließ sie den Schlüssel fallen. Sie drehte sich um, und ihr Herz schien für einen Moment auszusetzen. Robs schwarzer Lexus rollte auf die Auffahrt. Die Nachricht – sie musste unbedingt die Nachricht bekommen. Das Garagentor schwang auf, und er lenkte den Wagen hinein. Hastig hob Georgia den Schlüssel wieder auf, in der Hoffnung, vor ihm in der Küche zu sein, wenn er das Haus durch die Garage betrat. Der Schlüssel glitt ins Schloss, und Georgia stürzte ins Haus. Doch als sie in die Küche stürmte, hatte Rob ihre Nachricht bereits entdeckt und war nur noch zwei Schritte davon entfernt.

         	Sie schnappte sich den Zettel und lächelte Rob strahlend an. „Willkommen daheim.“

         	„Danke.“ Er gab ihr einen flüchtigen Kuss auf den Mund und runzelte verwirrt die Stirn. „Was ist das?“

         	„Was?“

         	„Der Zettel, den du gerade an dich genommen hast.“

         	Sie schaute auf ihre Hand herunter. „Ach das. Das ist nichts. Nur eine Nachricht, die ich dir hinterlassen habe, als ich neulich vorbeikam, um deine Zeitungen hereinzubringen.“

         	„Aha. Dann hast du meine Nachrichten also erhalten.“

         	„Oh … ja, natürlich.“

         	Er lächelte. „Ich fing schon an, mir Sorgen zu machen, dass etwas mit deinem Anrufbeantworter nicht stimmt, weil ich dich nie erreichen konnte.“

         	Nein, dachte sie, mit meinem Anrufbeantworter ist alles in Ordnung. Nur mit mir nicht. Sie hatte auf einen Anflug von Erregung bei Robs Anblick gehofft. Stattdessen war sie nur traurig. Traurig darüber, dass zwischen ihr und Rob eine körperliche und emotionale Distanz herrschte, die anscheinend keiner von ihnen überwinden konnte oder wollte. Möglicherweise hatte keiner von ihnen Schuld daran – sie passten nur einfach nicht zusammen. In den paar Tagen, die seit ihrer letzten Begegnung vergangen waren, hatte sie sich zu sehr verändert und eine Menge Dinge über sich selbst gelernt. Dinge, die jemanden, der so ruhig und leidenschaftslos war wie Rob, höchstwahrscheinlich erschrecken und abstoßen würden. Dennoch schuldete sie ihm eine Erklärung.

         	„Stimmt etwas nicht?“, erkundigte er sich. „Du machst so ein besorgtes Gesicht.“

         	„Rob, wir müssen miteinander reden.“

         	„Ist das Staceys und Neils Hochzeit?“, fragte er mit Blick auf die Sonntagszeitung, die aufgeklappt auf dem Küchentresen gelandet war. „Mutiger Cop rettet Hochzeit“, lautete die Überschrift über einem Foto von Ken Medlock bei der Überwältigung des messerschwingenden Verrückten. Georgia seufzte. War sie dazu verdammt, auf Schritt und Tritt an diesen Polizisten erinnert zu werden?

         	„Ja“, sagte sie. „Da war ein kleiner Tumult, aber alles ging glimpflich aus. Dein Freund Ken Medlock hat den Tag gerettet.“

         	Robs freundlicher Gesichtsausdruck verschwand. „Mein Freund?“

         	„Officer Ken Medlock. Du weißt schon, das ist der Cop aus dem Fitnesscenter. Ich bin ihm in den letzten Tagen ein paar Mal begegnet.“

         	Rob musterte sie argwöhnisch. Sein Adamsapfel hüpfte. „Du bist ganz rot im Gesicht. Hat das vielleicht etwas mit dem Cop zu tun?“

         	Sie knetete nervös ihre Hände. „Tja, also …“

         	„Georgia.“

         	Sein scharfer Ton erschrak sie. Erstaunt stellte sie fest, dass er zwischen Zorn und Panik hin- und hergerissen schien.

         	„Ich schätze es nicht besonders, wenn man in meiner Vergangenheit herumstochert“, sagte er leise.

         	„Aber ich habe nicht …“

         	„Ich kenne keinen Ken Medlock und schon gar keine Cops aus der Stadt.“

         	„Aber er hat gesagt …“

         	„Ich habe einen Fehler begangen“, gestand Rob plötzlich und schlug mit der flachen Hand auf den Küchentresen. „Und ich habe meine Zeit dafür abgesessen.“

         	Georgia wich einen Schritt zurück, verblüfft von seinem abrupten Stimmungswechsel und der Wendung, die die Unterhaltung genommen hatte. Er hatte eine Vorstrafe? „Wieso hast du mir das nie erzählt?“, fragte sie so ruhig wie möglich.

         	„Weil dich meine Vergangenheit nichts angeht“, fuhr er sie an. „Es war ein mieser Fall von Veruntreuung – ein paar tausend Dollar, um Schulden zu bezahlen. Was interessiert es dich?“

         	Sie kam sich wie ein Idiot vor. Rob hatte überhaupt nicht die Absicht, ihre Beziehung zu vertiefen. Tief in ihrem Innern hatte sie das von Anfang an gewusst. Aber aus Bequemlichkeit hatte sie die Augen davor verschlossen und sich eingeredet, er sei ein Mann, der einer Familie die größtmögliche Sicherheit bieten würde, und das sei wichtiger als emotionale Nähe.

         	„Du hast recht“, murmelte sie. „Es geht mich nichts an. Ich werde jetzt gehen.“

         	„Georgia, warte.“ Er wirkte zerknirscht. „Tut mir leid, dass ich so aufbrausend war.“ Er senkte den Blick. „Es funktioniert einfach nicht zwischen uns.“

         	Sie nickte. „Ja, ich weiß.“

         	„Dabei bist du ein so netter Mensch.“

         	„Danke, Rob. Das denke ich auch über dich.“

         	„Es wäre mir lieb, wenn du mit niemandem über diese Sache sprichst.“ Er grinste schief, und Georgia fragte sich, was sie jemals an ihm gefunden hatte.

         	„Das werde ich nicht.“ Sie legte den Haustürschlüssel auf den Küchentresen und ging hinaus. Fast wäre sie dabei über den Karton mit ihrem Telefon gestolpert. Sie wollte nur noch nach Hause, sich auf ihre harte Couch legen und sich ausheulen.

         Toni saß in dem harten Sessel, der zu dem harten Sofa gehörte. „Ich glaube es einfach nicht. Ich kann es einfach nicht fassen.“

         	Georgia lag auf dem Sofa, die Hand auf der Stirn. „Glaub es ruhig.“

         	„Und du hast keine Ahnung, wer der Typ ist?“

         	„Nicht die leiseste.“

         	„Wie romantisch.“

         	Georgia verzog das Gesicht. „Ich fand, es klingt eher wie eine Lesergeschichte aus dem ‚Penthouse‘.“

         	„Dein Leben ist so aufregend. Das ist fast wie meine Situation mit Dr. Baxter – er weiß auch nicht, wer ich bin, und trotzdem gibt es da eine Verbindung zwischen uns.“

         	„Toni, ich finde ganz und gar nicht, dass man das miteinander vergleichen kann.“

         	„Willst du herausfinden, wer der Mann ist, der deine intimsten Geheimnisse kennt?“

         	Georgia sah ihre Freundin an. „Selbstverständlich. Er könnte irgend so ein Psychopath sein, dessen Apparat die Nummer des Anrufers anzeigt. Und wenn er die erst mal hat, kriegt er auch meinen Namen heraus.“

         	„Es könnte aber auch ein umwerfend attraktiver Mann sein“, gab Toni zu bedenken.

         	„Du spinnst. Wahrscheinlich ist er verheiratet und hat Kinder.“

         	„Wieso rufst du ihn jetzt nicht einfach an?“

         	Georgia runzelte die Stirn. „Jetzt?“

         	„Vielleicht arbeitet der Kerl tagsüber und hat seinen Anrufbeantworter eingeschaltet. Oder jemand anderes geht an den Apparat.“

         	„Ich weiß nicht, ob ich diese Nummer jemals wieder anrufen will.“

         	„Dann mache ich es von meinem Handy aus“, bot Toni an und griff nach ihrer Handtasche.

         	Georgia diktierte ihr die Nummer und setzte sich auf, während ihre Freundin wählte. „Es klingelt“, verkündete Toni aufgeregt und gab das Handy an Georgia weiter.

         	Georgias Kehle war wie zugeschnürt. Sie betete im Stillen, dass sich kein Kind oder eine Ehefrau meldete. Doch nach dem vierten Klingeln sprang ein Anrufbeantworter mit einem mechanischen Ansagetext an. Sie unterbrach die Verbindung. „Vielleicht sollte ich es einfach als schlechte Erfahrung abhaken. Schließlich hat der Kerl nicht zurückgerufen.“

         	„Das bedeutet aber nicht, dass er das nicht noch tun wird“, meinte Toni. „Er könnte jetzt dort draußen sein und deinen Müll durchwühlen, auf der Suche nach einem Haar aus deiner Bürste.“

         	„Toll, da fühle ich mich gleich besser.“

         	Toni schnippte mit den Fingern. „Ich hab’s! Ein Freund hat mir mal verraten, dass die Polizei Telefondateien hat, in denen sie Namen durch Eingabe der Telefonnummer herausfinden.“

         	„Und was nützt mir das?“

         	„Du brauchst doch nur diesen großen, gut aussehenden Cop Ken Medlock zu bitten, dir einen Gefallen zu tun. Außerdem, jetzt wo Rob von der Bildfläche verschwunden ist …“ Sie wackelte mit den Brauen.

         	„Sprich es nicht aus“, warnte Georgia sie und hob die Hand.

         	„Du musst schon zugeben, dass er toll aussieht. Als er in seiner Uniform in der Kirche eingriff, war die Hälfte der Frauen hin und weg. Rebecca Dooley hatte bei der Hochzeitsfeier ein Auge auf ihn geworfen, doch er verschwand gleich nach dem Toast.“

         	„Tatsächlich?“ Georgia presste die Hände vors Gesicht. Wieder sah sie die Bilder von ihrem Liebesspiel vor sich, so lebendig, dass sie ein sinnlicher Schauer überlief. Der Himmel möge ihr beistehen – trotz all der Dinge, die um sie herum geschahen, konnte sie nicht aufhören, an diesen Mann zu denken. Er war eine echte Gefahr für ihr seelisches Gleichgewicht.

         	„Er ist an dir interessiert, Georgia. Du bist verrückt, wenn du nicht mit ihm ausgehst.“

         	„Ich habe den Eindruck, dass eine feste Beziehung für ihn nicht infrage kommt.“

         	„Na und? Du musst ihn ja nicht gleich heiraten. Amüsier dich ein wenig mit ihm.“

         	Georgia lächelte gequält. Sich ein wenig mit ihm amüsieren? Es wäre sehr leicht, sich in Ken Medlock zu verlieben, und es wäre umso schwerer, ihn wieder zu vergessen. Sie hatte sich bereits auf Dinge eingelassen, die sie möglicherweise noch jahrelang verfolgen würden. Sie hatte ihre Lektion gelernt und würde ihren heimlichen Begierden nicht mehr nachgeben, auch wenn die Versuchung noch so groß war.

         	Toni seufzte. „Du solltest dich mit ihm treffen. Du brauchst ihm ja nicht sämtliche Details zu erzählen. Denk dir was aus. Er ist dir noch einen Gefallen schuldig, nachdem du seinetwegen deinen Job riskiert hast.“

         	Nein, nach der Geschichte in dem Abstellraum sind wir quitt, widersprach Georgia im Stillen und erinnerte sich daran, wie sehr sie sich hinterher geschämt hatte. Dabei hatte er sich in dieser peinlichen Situation wirklich wie ein Gentleman benommen und versucht, das Beste daraus zu machen. Toni hatte vermutlich recht – der rascheste Weg, um die Identität des Mannes am anderen Ende der Leitung herauszufinden und ihren Seelenfrieden wiederzufinden, war, sich an Ken zu wenden. Sie brauchte ihm nicht alle Einzelheiten zu verraten. Außerdem würde er sicher diskret sein. Er wusste ja auch gar nicht, dass sie nicht mehr mit Rob zusammen war. Daher würde er sie bestimmt nicht mehr drängen, sich mit ihm zu treffen. Nicht nach ihrem Gespräch in dem Abstellraum. Tatsächlich würde ihre Bitte um Hilfe ihnen die Chance geben, die Verlegenheit nach ihrem letzten Zusammentreffen zu vergessen. Und sobald sie von Ken den Namen des Mannes erhalten hätte, der sich hinter der Telefonnummer verbarg, würde sie das Chaos der letzten Woche endgültig hinter sich lassen.

      

   
      
         11. KAPITEL

         Ken sprang auf, als der heiße Kaffee auf seinem Schoß landete. „Verdammt!“ Er stampfte herum, wischte mit einem Papierhandtuch auf dem Fleck herum und sah wütend zu seinem Partner Owen. „Was starrst du mich so an?“

         	Owen, der an einem Nachbarschreibtisch saß, hob eine Braue. „Ich frage mich nur, was aus meinem gut gelaunten Partner geworden ist und wer diesen grimmigen Bären an seine Stelle gesetzt hat.“

         	Ken ließ sich mit finsterer Miene wieder in seinen Sessel fallen. „Ich habe nur einen schlechten Tag, das ist alles.“

         	Owen deutete auf den Stapel Karten und Briefe, die sich im Lauf des Tages angesammelt hatten. „Ja, es ist schon hart, ein Held zu sein, was?“

         	Ken blickte spöttisch auf die zahlreiche Post. „Mein Telefon zu Hause steht nicht mehr still.“ 

         	Jeder, der seine Geheimnummer besaß, hatte angerufen – seine Mutter, seine Schwestern, sein Bruder, seine Nachbarn, seine Freunde. Alle bis auf Georgia. Die Karten hatte er heute nur deswegen überflogen, weil er hoffte, dass sie ihm irgendeine Nachricht geschickt hatte.

         	Wieso sie das tun sollte, wusste er allerdings auch nicht. Aber hoffen durfte man ja schließlich. Seit Samstag hatte er an kaum etwas anderes mehr gedacht und sich gefragt, ob Rob Trainer inzwischen nach Hause gekommen war und ob sie schon bemerkt hatte, dass ihr Liebesgeflüster einem ganz anderen Mann als ihrem Freund heiße Nächte beschert hatte.

         	Ken rieb sich die müden Augen. Er hatte in den vergangenen zwei Nächten nicht viel geschlafen, und der starke Kaffee, der ihm eigentlich zu einem klaren Kopf verhelfen sollte, machte ihn nur gereizt.

         	Er runzelte die Stirn. Na schön, es war eher sein Gewissen, das ihn gereizt machte. Durch eine einzige dumme, spontane Entscheidung, die Situation auszunutzen, hatte er sich emotional völlig verstrickt. Schlimmer noch, er hatte mehrere Gelegenheiten verstreichen lassen, den Irrtum aufzuklären und die Wahrheit zu gestehen. 

         	Er war enttäuscht von sich, dass er eine nette, unschuldige Frau in seelische Bedrängnis gebracht hatte. Bisher hatte er sich für einen anständigen Menschen gehalten. Doch jetzt ging ihm eines der Lieblingszitate seines Vaters durch den Kopf: „Es ist leicht, ein guter Mensch zu sein, wenn man nie in Versuchung geführt wird.“

         	Er hatte auf der ganzen Linie versagt, und die Lösung war ebenso einfach wie schmerzlich: Er musste Georgia die Wahrheit sagen, ohne Rücksicht auf die Konsequenzen.

         	„Ärger mit Frauen?“, fragte Owen und klopfte ihm auf die Schulter.

         	Ken sah auf. „Wie zum Teufel kommst du denn darauf?“

         	„Es gehört schon einiges dazu, dich so durcheinanderzubringen.“

         	Ken verzog das Gesicht. „Es ist jedenfalls keine Frau.“ Es war das, was er mit ihr gemacht hatte.

         	Owen schüttelte den Kopf. „Du bist ein schlechter Lügner.“

         	Im Gegenteil, er war ein ausgezeichneter Lügner – genau darin bestand ja das Problem.

         	„Es ist diese kleine Krankenschwester, die neulich hier war, stimmt’s?“

         	„Nein.“

         	„Die, für die du sämtliche Jungs zum Blutspenden geschickt hast, um sie zu beeindrucken.“

         	„Nein.“

         	„Na, wenigstens ist sie eine gute Frau. Sie könnte einen anständigen Kerl aus dir machen.“

         	Ken schlug mit der flachen Hand auf den Schreibtisch. „Verdammt, Owen, ich sage dir, es ist nicht diese …“ Er hielt inne, denn er sah, wie niemand anderes als Georgia Adams zu seinem Büro geführt wurde. Ein Grinsen breitete sich auf seinem Gesicht aus. 

         	Er stand so unvermittelt auf, dass sein Sessel umfiel, und sein Herz schlug schneller.

         	„Ach, sieh mal einer an“, bemerkte Owen. „Wenn das nicht die Frau ist, die dich nicht durcheinanderbringt.“

         	Ken nahm atemlos alles in sich auf, ihren sinnlichen Blick, die Art, wie sie sich bewegte. In diesem Moment traf ihn eine Erkenntnis. Von jetzt an würde er sein Leben in zwei Phasen einteilen müssen: in die Zeit, bevor er Georgia Adams kannte, und die danach.

         	„Ich frage mich, was sie hier will“, meinte Owen.

         	Ken war es egal, solange sie nur da war. Eines wusste er mit Sicherheit – wenn Rob Trainer diese Frau wirklich wollte, würde er sich auf den Kampf seines Lebens einstellen müssen. Er konnte sich nicht länger beherrschen und ging ihr entgegen. „Hallo.“

         	„Hallo.“ Sie lächelte und errötete – ein großartiges Zeichen, das seine Stimmung sofort hob. Seine Fantasie ging mit ihm durch. Sie hatte mit Rob Schluss gemacht, und jetzt hoffte sie, dass sie zusammen ins Kino gehen oder sonst etwas unternehmen konnten. Sie hatte die nächsten vierzig Jahre nichts vor, und ein humpelnder Hund würde sie auch nicht stören.

         	„Ich habe dir die Fotos von Crash mitgebracht“, sagte sie und gab ihm einen Umschlag.

         	„Oh, danke.“

         	„Außerdem möchte ich dich um einen Gefallen bitten.“ Ihre blauen Augen sahen ihn groß und ernst an.

         	Ken konzentrierte sich darauf, sie nicht anzufassen, nicht hier vor allen Leuten. „Jederzeit“, erwiderte er und meinte es auch so. „Komm mit zu meinem Schreibtisch.“ Er deutete in die Richtung und blieb einen halben Schritt hinter ihr, um Owen einen warnenden Blick zuzuwerfen, als Georgia sich setzte. Owen verzog den Mund und widmete sich wieder seiner Schreibarbeit.

         	Ken gab sich Mühe, sich nicht von ihren schlanken Oberschenkeln ablenken zu lassen, als sie die Beine übereinanderschlug. Die schlichten, eng sitzenden khakifarbenen Shorts betonten ihre Figur und weckten erotische Erinnerungen daran, wie Georgia die Beine um seine Taille geschlungen hatte. Er räusperte sich. „Was kann ich für dich tun?“

         	Sie nahm ein Stück Papier aus ihrer Handtasche und hielt es ihm hin. „Kannst du den Namen der Person ermitteln, zu der diese Nummer gehört?“

         	Beim Anblick seiner eigenen Telefonnummer stockte ihm der Atem. „Wozu brauchst du den Namen?“, fragte er mit erstaunlich ruhiger Stimme.

         	Sie errötete noch ein wenig mehr. „Ich möchte lieber nicht ins Detail gehen. Die Nummer wurde von meinem Telefon aus angerufen, und ich bin einfach neugierig, wer am anderen Ende ist. Das ist alles.“

         	Ken hatte keine Ahnung, was er jetzt tun sollte, daher versuchte er, Zeit zu schinden. „Jemand hat ohne deine Erlaubnis dein Telefon benutzt?“

         	„Nein, eigentlich nicht.“

         	„Dann hast du also die Anrufe gemacht?“

         	„Ja, aber ich habe die falsche Nummer gewählt – diese Nummer.“

         	Er registrierte ihr Unbehagen. Wenn er sie jetzt drängte, würde sie womöglich ihre Meinung ändern und den Namen nicht mehr wissen wollen. „Wenn es die falsche Nummer war, wieso brauchst du dann den Namen?“

         	„Weil ich … ich diesem Mann Dinge verraten habe, die ziemlich privat sind“, gestand sie leise.

         	„Dinge, die eigentlich für einen anderen bestimmt waren?“

         	„Hm, ja.“

         	„Was hast du vor, wenn du weißt, wem der Anschluss gehört?“

         	Sie wich seinem Blick aus und zuckte die Schultern. „Ich weiß nicht so genau …“

         	„He, Ken!“, rief Owen. Er hatte seinen Hörer zwischen Wange und Schulter geklemmt. „Vorn ist eine Lady, die sich bei dir nach dem verirrten Hund erkundigen will.“

         	Ken verspürte einen Anflug von Enttäuschung. Der Mischlingshund war ihm allmählich ans Herz gewachsen. Inzwischen hoffte er schon halbwegs, dass niemand Anspruch auf ihn erhob. Andererseits wusste er, dass sich höchstwahrscheinlich irgendjemand schreckliche Sorgen um das arme Tier machte. Außerdem würde das Gespräch mit der Hundebesitzerin ihm Zeit zum Überlegen geben. Er wandte sich entschuldigend an Georgia. „Macht es dir etwas aus?“

         	„Nein, kümmere dich ruhig darum“, erwiderte sie und stand auf. „Ich glaube, ich habe meine Meinung ohnehin geändert. Es ist auch zu verrückt. Ich bin mir sicher, der Mann hat den Vorfall längst vergessen.“

         	Nein, hat er nicht, dachte Ken. Er hat es zutiefst genossen. Er könnte sich sogar in dich verliebt haben. Abrupt stand er auf, erschrocken von seinen eigenen Gedanken. „Ich habe sowieso gleich Pause. Was hältst du davon, irgendwo etwas zu essen? Ich würde mich gern mit dir in privater Atmosphäre unterhalten.“ Sie sah aus, als wollte sie Nein sagen, daher fügte er „bitte“ hinzu.

         	Schließlich lächelte sie. „Na schön, aber nicht lange.“

         	Er grinste. „Großartig. Bleib hier sitzen. Ich bin gleich wieder zurück und hole dich ab.“

         	Sie nickte und lehnte sich zurück. Sie sah zierlich und wundervoll aus, einfach vollkommen. Allerdings konnte er ihr jetzt, wo der misstrauische Ausdruck langsam aus ihren Augen verschwand, nicht die Wahrheit gestehen. Nein, sie würde nie erfahren, dass er der Mann war, mit dem sie nachts telefoniert hatte. Es war für sie beide besser so.

         	„Ich beeile mich“, versprach er und konnte es kaum erwarten, wieder zurückzukommen.

         Georgia sah sich um und fand, dass die Atmosphäre auf dem Revier sich gar nicht so sehr von der in der Notaufnahme unterschied. Auch hier arbeiteten viele Menschen nebeneinander, gingen kameradschaftlich miteinander um, liefen geschäftig umher. Sie mochte das.

         	Und sie mochte Ken. Sehr sogar. Vielleicht hatte sie ihn falsch eingeschätzt und er war gar kein solcher Schürzenjäger, wie sie vermutete. Vielleicht war das Intermezzo im Abstellraum für ihn ebenso bedeutsam gewesen wie für sie. Möglicherweise waren ihre zufälligen Begegnungen ein Wink des Schicksals …

         	Sie seufzte und erinnerte sich an den Grund ihres Besuchs. Ken hatte recht. Was würde sie mit der Information anfangen, wenn sie den Namen des Mannes wusste? Sollte sie ihn anrufen und von ihm verlangen, dass er ihre Vorliebe, nackt zu schlafen, niemandem verriet? Die Chancen standen gut, dass er ein Interesse daran hatte, anonym zu bleiben, und sie seine Identität niemals erfahren würde. Vermutlich würden noch Monate vergehen, bis sie aufhörte, Männer im Bus anzustarren und sich zu fragen, ob einer von ihnen vielleicht ihr Telefonsexpartner war.

         	Wer auch immer dieser Kerl war, sicher hatte er sich köstlich über diese verzweifelte Frau amüsiert, die bei ihrem Freund den ersten Schritt unternehmen musste und so durcheinander war, dass sie nicht einmal merkte, dass am anderen Ende der Leitung gar nicht ihr Freund war. Bei der Erinnerung an die Dinge, die sie ihm gesagt hatte, stieg ihr die Röte ins Gesicht.

         	„Hallo“, sagte ein stämmig wirkender Mann mittleren Alters, der an Kens Schreibtisch kam, um sich ein Formular aus dem Durcheinander zu nehmen.

         	„Ich bin Georgia Adams“, erwiderte sie leise. „Sie sind Kens Partner, nicht wahr?“

         	„Richtig.“

         	Dem Funkeln in seinen Augen entnahm sie, dass er Ken gern hatte. „Er hat von Ihnen erzählt.“

         	Ein Grinsen erschien auf dem Gesicht des Mannes. „Und ich weiß alles über Sie.“

         	Sie blinzelte. „Hat Ken von mir gesprochen?“

         	„Oh, er hat jedem von Ihnen erzählt, der es hören wollte.“ Owen beugte sich vor. „Er hält Sie für die heißeste Braut in ganz Birmingham.“

         	Ihr wurde heiß vor Verlegenheit.

         	Ein junger Mann kam mit vollen Händen vorbei. „Noch ein Stapel Karten für Ken“, verkündete er und legte sie zu den Umschlägen, die den kleinen Schreibtisch bereits überfluteten. Er hielt eine Postkarte hoch. „Als hätte der Kerl nicht schon genug Frauen, die hinter ihm her sind. Jetzt muss er auch noch auf der Titelseite der Lokalzeitung erscheinen. Hör dir das an: ‚Du kannst mich jederzeit mit Handschellen an dein Bett fesseln. Ruf mich an, Barbie.‘“ Er verdrehte die Augen.

         	Die Cops in der Nähe lachten. Georgia fühlte sich noch unbehaglicher. Ken konnte sich die Frauen offenbar aussuchen. Wieso sollte er sich da für sie interessieren?

         	Owen nahm das Stück Papier, das sie auf Kens Schreibtisch hatte liegen lassen. Zu ihrer Überraschung zwinkerte er ihr zu, als er es ihr zurückgab. „Ken sollte sich endlich Visitenkarten machen lassen, so oft, wie er seine Nummer verteilt.“

         	Georgia sah ihn verwirrt an. „Kennen Sie diese Nummer?“

         	Owen warf erneut einen Blick auf den Zettel. „Klar, 555-6252, die habe ich oft genug gewählt. Das ist Kens Privatnummer.“

         	Der Boden unter ihren Füßen schien sich zu öffnen. Georgia fühlte sich wie im freien Fall. Plötzlich fügten sich die Ereignisse der vergangenen Woche zusammen und ergaben einen Sinn. Die scheinbar zufälligen Begegnungen mit Ken, im Krankenhaus, im Einkaufszentrum, beim Blutspenden, in der Kirche. 

         	Er hatte sie abgepasst und verfolgt, sie zum Narren gehalten, sich mit ihr im Abstellraum vergnügt. Sie hielt sich die Hand vor den Mund, um nicht zu schreien.

         	„Stimmt etwas nicht?“, erkundigte sich Owen.

         	Ihr kamen seine Worte wieder in den Sinn: „Oh, er hat jedem von Ihnen erzählt, der es hören wollte. Er hält Sie für die heißeste Braut in ganz Birmingham.“

         	Georgia stand benommen auf und stolperte rückwärts, bevor sie ihr Gleichgewicht fand. Sie hatte das Gefühl, sich übergeben zu müssen. „Ich … ich muss gehen“, flüsterte sie und rannte zum Ausgang.

         Ken ging pfeifend zurück zu seinem Schreibtisch. Bei dem vermissten Hund der Frau handelte es sich nicht um Crash, und jetzt wartete Georgia auf …

         	Verblüfft registrierte er den leeren Stuhl neben seinem Schreibtisch und hielt Ausschau nach ihr. „Owen“, rief er und bahnte sich seinen Weg zwischen den Kollegen hindurch zu seinem Schreibtisch, „wo ist Georgia?“

         	Sein Partner zuckte die Schultern. „Verschwunden, als hätte sie es plötzlich ganz eilig.“

         	„Einfach so?“ Er kniff die Augen zusammen. „Hast du etwas zu ihr gesagt?“

         	„Ich habe sie vielleicht ein wenig geneckt, aber doch nicht so, dass sie fluchtartig verschwindet. Ich fürchte, sie ist nicht ganz richtig im Kopf.“

         	„Der Einzige, der hier nicht ganz richtig im Kopf ist, bist du. Jetzt denk nach, Mann. Du musst irgendetwas zu ihr gesagt haben, was sie so aufgebracht hat.“

         	Owen schüttelte den Kopf. „Nein, habe ich nicht. Cal hat noch mehr Post von deinem Fanclub gebracht und machte eine Bemerkung darüber, was für ein Ladykiller du bist. Dann habe ich einen Witz darüber gemacht, dass du dir endlich Visitenkarten drucken lassen solltest, damit du deine Telefonnummer nicht dauernd aufschreiben musst.“

         	Eine düstere Vorahnung beschlich Ken. „Meine Telefonnummer?“

         	„Ja, sie hatte sie auf einem Zettel bei sich. Du hast sie wohl zu einem Date überredet, was?“

         	Ken stützte sich mit beiden Händen auf dem Schreibtisch ab. „Du hast ihr erzählt, dass das meine Telefonnummer auf dem Zettel war?“

         	„Wieso, das war sie doch, oder?“

         	Ken schloss entsetzt die Augen.

         	„Was ist denn eigentlich los?“, wollte Owen wissen.

         	Ken richtete sich wieder auf. „Ich mache Pause.“

         	„Wie lange?“

         	„Keine Ahnung.“

         	Ken lief zum Haupteingang und stürmte hinaus. Etwa hundert Meter entfernt hatte ein Bus gehalten, um Fahrgäste einsteigen zu lassen. Ken entdeckte eine pinkfarbene Bluse in der Menge und rannte los. Doch bevor er ihn erreichte, fuhr der Bus an, und Ken konnte nur noch verzweifelt neben ihm herrennen. 

         	Er suchte die Fenster nach Georgias Gesicht ab, und als er es entdeckte, blieb er unvermittelt stehen. Tränen rannen ihr übers Gesicht, und sie schaute ihn voller Abscheu an. Er öffnete den Mund, doch es war zu spät für Worte. Stattdessen sah er dem Bus nach, der mit Georgia davonfuhr, und fühlte sich so mies wie noch nie in seinem Leben.

      

   
      
         12. KAPITEL

         „Vielleicht sollte ich nach Denver ziehen“, meinte Georgia und wischte sich die Nase. „Mein Schwager wird mir bestimmt helfen, einen Job zu finden.“ Sie warf das Taschentuch in den Mülleimer neben der Küchenspüle und nahm sich ein neues, um sich ordentlich zu schnäuzen.

         	Zum ersten Mal, seit Georgia sie kannte, war Toni sprachlos. Das war sie schon, seit sie die schockierende Wahrheit erfahren hatte. Ihre Freundin konnte nur dasitzen und den Kopf schütteln.

         	„Himmel, Toni, nun sag endlich was.“

         	„Ich werde dir helfen, den Umzugswagen zu beladen.“

         	Georgia verzog das Gesicht, als ihre Augen sich erneut mit Tränen füllten. Sie schämte sich, fühlte sich gedemütigt und war enttäuscht. Enttäuscht, weil sie angefangen hatte, in Ken Medlock einen anständigen Kerl zu sehen, einen Mann, den sie vielleicht sogar lieben konnte und der ihre Liebe möglicherweise erwiderte. Doch jetzt war ihr Herz voller Trauer.

         	Toni nahm sie in die Arme und ließ sie eine Weile weinen. Dann führte sie sie zu einem Küchenstuhl. „Setz dich, ich mache uns etwas zu trinken. Hm. Hast du gemerkt, dass dein Kühlschranklicht kaputt ist?“

         	Georgia nickte und setzte sich erschöpft. Wenigstens hatte der Hausverwalter sein Wort gehalten und den programmierbaren Thermostat repariert, während sie heute Morgen auf der Arbeit war. Wäre es nicht schön, wenn sie jetzt einfach auch ihr Herz umprogrammieren könnte?

         	Sie stützte den Kopf in die Hände und sah Ken vor sich, wie er neben dem Bus herrannte. Wieso war er ihr nachgelaufen? Aus Schuldgefühlen? Oder aus Angst, sie könnte die Sache einem seiner Vorgesetzten melden? 

         	Jedenfalls bestimmt nicht aus Sorge darüber, wie manipuliert sie sich fühlte.

         	Wenn sie an all die Dinge dachte, die sie zu ihm gesagt hatte … Grundgütiger!

         	Das Telefon klingelte. Georgias Herz pochte schneller. Sie und Toni tauschten Blicke. Sie ließ es vier Mal klingeln, bis der Anrufbeantworter ansprang. Ihre eigene, auf Band gesprochene Stimme forderte den Anrufer auf, nach dem Piepton eine Nachricht zu hinterlassen.

         	„Georgia, hier ist Ken“, meldete sich seine tiefe, markante Stimme.

         	Ihr Schluchzen verwandelte sich in Schluckauf. Wie konnte er es wagen, sie anzurufen?

         	„Wenn du da bist, geh bitte ran.“

         	Sie rührte sich nicht von ihrem Platz, sondern starrte nur auf das Telefon.

         	Er seufzte. „Ich kann es dir nicht verübeln, dass du nie mehr mit mir reden willst. Ich kann mir vorstellen, was du wahrscheinlich jetzt von mir denkst. Aber ich möchte dir nur sagen, dass es mir schrecklich leidtut, Georgia. Es begann als harmloser Spaß und geriet außer Kontrolle. Nachdem ich dich kennengelernt hatte, wollte ich dir die Wahrheit sagen. Ich habe es sogar versucht, bei der Hochzeitsfeier, kurz bevor wir … du weißt schon.“

         	Toni warf ihrer Freundin einen skeptischen Blick zu. Georgia schloss die Augen.

         	„Ich habe mir sogar überlegt, wie ich es dir heute sagen könnte. Deswegen wollte ich auch mit dir allein sein.“ Er atmete schwer aus. „Obwohl ich ehrlich gesagt nicht sicher bin, ob ich es wirklich getan hätte. Denn es schien sich so gut zwischen uns zu entwickeln. Ich wollte nicht, dass du mich hasst.“ Nach einer kurzen Pause fuhr er fort: „Es tut mir leid, dass ich dich belogen habe, aber ich schwöre dir, dass ich alles, was ich am Telefon sagte, auch so gemeint habe.“

         	Toni verzog den Mund.

         	„Ich werde dich jetzt nicht weiter belästigen“, sagte er schließlich. „Ich wollte es nur nicht so enden lassen. Bitte verzeih, Georgia.“

         	Er legte auf, und der Piepton war noch einmal zu hören. Georgia wischte sich die Augen. Ihr war hundeelend vor Kummer.

         	Toni stellte zwei Gläser mit pinkfarbener Limonade auf den Tisch und setzte sich ebenfalls. „Na ja, er klang wirklich, als würde es ihm leidtun.“

         	„Ja klar tut es ihm leid“, meinte Georgia spöttisch. „Und zwar, dass er erwischt wurde.“

         	Toni trank einen Schluck und fragte dann: „Was hatte eigentlich die Anspielung auf die Hochzeitsfeier zu bedeuten?“

         	Georgia starrte in ihr Glas und wusste, dass ihre Wangen jetzt mindestens eine so intensive Farbe hatten wie die Limonade.

         	„Georgia?“

         	Sie seufzte. „Wir haben es in einem Abstellraum getan.“

         	„Aha. Dorthin ist er also verschwunden. Ich dachte, du wärst gegangen, um Rob anzurufen.“

         	„Das wollte ich auch“, erwiderte sie gequält. „Aber er folgte mir. Wir küssten uns, hörten jemanden kommen und flüchteten uns in den Abstellraum. Dann führte eins zum anderen.“ Sie hielt sich die Hand vor den Mund. „Und die ganze Zeit wusste er Bescheid.“

         	Toni legte ihre Hand auf Georgias. „Na schön, lass mich das mal zusammenfassen. Du dachtest, du würdest Rob anrufen, und hast aus Versehen Kens Nummer einprogrammiert.“

         	„Richtig.“

         	„Am nächsten Tag bist du Ken begegnet, als er mit einem Hund in die Notaufnahme kam.“

         	„Richtig.“

         	„Tja, er konnte schlecht geplant haben, einen Hund anzufahren, nur um ihn in die Notaufnahme zu bringen.“

         	Georgia schüttelte den Kopf. „Nein, so etwas würde Ken nicht tun. Ich bin sicher, dass es ein Zufall war.“

         	„Doch als er deinen Namen hörte, wusste er, wer du warst?“

         	Georgia biss sich auf die Lippe und versuchte sich daran zu erinnern, wie sie sich miteinander bekannt gemacht hatten. „Er fragte mich, ob er mich irgendwoher kennen würde, und behauptete, er kenne einen Mann namens Rob, der mit einer Georgia zusammen sei, worauf ich ihn fragte, ob er Rob Trainer meinte.“

         	„Und er sagte Ja.“

         	Sie nickte. „Ich muss ihn am Telefon Rob genannt haben. Das mit Rob hat er sich ausgedacht, um herauszufinden, ob ich die Person bin, die ihn angerufen hat.“

         	„Hört sich logisch an.“

         	Georgia schlug sich mit der flachen Hand an die Stirn. „Die Nachricht!“

         	„Welche Nachricht?“

         	„Als ich das Krankenhaus an diesem Tag verlassen wollte, gab Melanie mir eine Nachricht und sagte mir, dass Rob überraschend verreisen musste.“

         	„Und Ken hat diese Unterhaltung mitgehört?“

         	Georgia nickte.

         	„Dann wusste er also, dass Rob für ein paar Tage von der Bildfläche verschwunden sein würde.“

         	„Aber er konnte nicht wissen, dass Rob nicht anrufen würde oder dass mein Anrufbeantworter nicht richtig funktionierte.“

         	„Er versuchte wahrscheinlich einfach sein Glück.“ Toni grinste. „Du musst sehr gut gewesen sein.“

         	Sie waren beide sehr gut gewesen. Georgia errötete und trank einen Schluck. „Hm, was hast du da hineingetan?“

         	„Rum“, sagte Toni und zeigte auf die Flasche auf dem Küchentresen. „Trink einen großen Schluck. Worauf spielte Ken an, als er sagte, er habe alles ernst gemeint, was am Telefon zwischen euch gesprochen wurde?“

         	„Na ja, da war eine Nacht …“

         	„Was?“

         	„Eines Nachts dachte ich, Rob würde mir sagen, dass er mich liebt. Da bekam ich Panik.“

         	„Du meinst, Ken wollte es dir sagen.“

         	„Zu dem Zeitpunkt dachte ich, es sei Rob.“

         	„Und wieso bist du in Panik geraten?“

         	Georgia trank erneut einen Schluck Limonade mit Rum. „Weil ich … ich glaube, ich wusste bereits, dass ich Rob nicht wirklich liebte.“

         	„Und wieso?“

         	„Weil …“ Sie sah ihre Freundin an. „Weil ich anfing, mich in Ken zu verlieben.“

         	Toni drückte ihre Hand. „Begreifst du denn nicht? Das ist doch perfekt! Er mag dich, und du magst ihn.“

         	„Wie könnte ich?“, widersprach Georgia. „Ich kenne den Mann doch kaum.“

         	„Na und? Du kanntest Rob seit zehn Monaten, und das hatte überhaupt keinen Einfluss. Du wusstest ja noch nicht einmal von seiner Vorstrafe.“

         	Aber Ken vermutlich. Das würde auch erklären, weswegen er sie ständig nach ihrer Beziehung zu Rob gefragt hatte. Sie runzelte die Stirn. Es war unbestreitbar ehrenhaft, dass er ihr von Robs Vergangenheit hätte erzählen können, es jedoch nicht getan hatte.

         	„Trotzdem, der Mann hat mich zum Narren gehalten. Er wusste Dinge über mich. Private Dinge.“

         	„Und du wusstest private Dinge über ihn.“

         	Sie musste zugeben, dass das stimmte. Und tief in ihrem Innern war sie froh darüber, dass kein dritter Mann in ihr Netz aus Begierde verstrickt war. Dadurch hatte sie wenigstens mit einem Mann Telefonsex gehabt, der … was? Ihr etwas bedeutete? Möglich. Dem sie vertraute? Nein. Niemals.

         Ken blieb vor dem Eingang zur Notaufnahme stehen und rieb sich die müden Augen. Er hatte eine schlaflose Nacht hinter sich, voller Grübeleien über Georgia und das, was er ihr angetan hatte.

         	Jetzt atmete er tief durch und nahm all seinen Mut zusammen. Er musste sie einfach noch ein Mal sehen. Zwar kannte er ihre Adresse, doch war ihm nicht wohl bei der Vorstellung, zu ihrem Apartment zu gehen. 

         	Er hatte sie schon genug verschreckt. Und die Tatsache, dass Rob Trainer sich nicht bei ihm gemeldet hatte, ließ darauf schließen, dass sie es ihm nicht erzählt hatte. Dadurch fühlte er sich noch elender.

         	Die Türen glitten automatisch auseinander. Ken trat ein und hielt nach Georgia Ausschau. Sein Herz pochte wild.

         	„Kann ich Ihnen helfen, Officer?“, erkundigte sich die Frau in der Anmeldung.

         	„Ich suche Schwester Georgia Adams. Arbeitet sie heute?“

         	Die Frau deutete auf etwas hinter ihm.

         	Ken drehte sich um und entdeckte Georgia, die ihn mit großen, traurigen Augen ansah. Seine Mütze in den Händen, ging er zu ihr. „Georgia …“

         	„Wieso bist du hier?“

         	Da er spürte, dass man ihnen aufmerksam lauschte, musste er improvisieren. „Um meinen Blutdruck messen zu lassen, wie du mir geraten hast.“

         	„Das kannst du überall machen lassen“, erwiderte sie leise.

         	„Bitte.“

         	Georgia befeuchtete sich die Lippen mit der Zunge. „Wendy, ich bin im Untersuchungsraum drei.“ Sie ging voran, und Ken folgte ihr. „Setz dich“, forderte sie ihn auf und deutete auf einen Stuhl. Ken erkannte den Raum als den wieder, in dem sie Crash verbunden hatte. Er schloss die Tür hinter sich und setzte sich.

         	„Georgia …“

         	„Deinen Arm, bitte“, befahl sie und hielt die Manschette des Blutdruckmessers bereit. Er gehorchte. „Dein Blutdruck ist immer noch ein wenig zu hoch, aber der Wert liegt innerhalb eines normalen Rahmens bei einem Mann deiner Größe“, verkündete sie, als sie fertig war, und nahm ihm die Manschette wieder ab.

         	„Georgia.“ Er umfasste ihr Handgelenk.

         	Sie sah ihm ins Gesicht. Tränen standen ihr in den Augen. Dann riss sie sich los. „Verschwinde.“

         	Langsam stand er auf und hob die Hände. „Ich wollte dir nur sagen, dass es mir leidtut.“

         	„Das hast du in deiner Nachricht auf dem Anrufbeantworter schon gesagt.“

         	„Ich wollte mich persönlich bei dir entschuldigen.“

         	Sie wich vor ihm zurück. „Soll ich den Sicherheitsdienst rufen?“

         	Noch nie zuvor hatte Ken sich so hilflos gefühlt. Er war der größte Narr in Birmingham, wenn nicht im ganzen Südosten der Vereinigten Staaten. Einer Frau wie Georgia Adams begegnete man nur einmal im Leben – wenn überhaupt. Welch eine Ironie, dass er den Großteil seines Erwachsenenlebens damit verbracht hatte, eine feste Beziehung zu vermeiden. Und als ihm endlich klar war, dass er diese Frau liebte und sich eine dauerhafte Beziehung mit ihr vorstellen konnte, entglitt sie ihm. Nein, er hatte sie durch seine Täuschung und Manipulation vertrieben. Er konnte es ihr nicht übel nehmen, dass sie ihn hasste.

         	Er biss die Zähne zusammen und verließ den Raum. Eines war sicher: Dies war die härteste Lektion, die er je hatte lernen müssen. Er war schon fast an der Tür, als er einen Mann rufen hörte. „Officer Medlock!“

         	Er drehte sich um und setzte ein freundliches Gesicht auf. „Hallo, Dr. Story. Freut mich, Sie wiederzusehen.“

         	Der kleine Mann sah aus wie ein Opossum, hatte jedoch einen ausgezeichneten Ruf in der Stadt. „Ich wollte Ihnen nur mitteilen, dass ich mich nach unserem Gespräch am Samstagmorgen dazu entschlossen habe, den Verweis aus Schwester Adams’ Personalakte zu löschen.“

         	„Danke“, sagte Ken, aufrichtig froh, dass es wenigstens eine gute Nachricht gab.

         	„Nach Ihrer Darstellung war mir klar, dass sie ihr Bestes getan hat, um die Situation zu verhindern.“

         	Aber er hatte rücksichtslos seinen Willen durchgesetzt und dabei in Kauf genommen, dass sie ihren Job verlor.

         	„Meine Frau leitet übrigens die Blutbank“, sagte Dr. Story. „Ich hörte davon, dass Sie Ihre Kollegen dazu gebracht haben, die Reserven aufzustocken. Wir stehen in Ihrer Schuld, Officer Medlock. Falls es irgendetwas gibt, was ich für Sie tun kann, fragen Sie ruhig.“

         	Er schüttelte traurig den Kopf. Doch dann fiel ihm etwas ein. Georgia hatte gesagt, dass sie einen aufrichtigen Mann wollte. Nun, er hatte es zwar bis zu diesem Punkt vermasselt, aber er konnte wenigstens aufrichtig sein, was seine Gefühle für sie betraf.

         	Er lächelte dem kleineren Mann zu. „Es gibt tatsächlich etwas, was Sie für mich tun können, Doc.“

         Georgia lehnte am Untersuchungstisch und versuchte sich zu sammeln.

         	„He, ist alles in Ordnung mit dir?“

         	Sie schaute auf und entdeckte Toni, die den Kopf zur Tür hereingesteckt hatte. „Was machst du hier unten?“

         	„Ich habe Pause und dachte, du könntest vielleicht auch eine gebrauchen.“

         	„Und wie.“ Auf dem Weg zum Pausenraum vermied Georgia es, ihre Freundin anzusehen.

         	„Ich wollte dir nur erzählen, dass ich Dr. Baxter mitgeteilt habe, dass ich nicht Terri heiße.“

         	Georgia brachte ein Lächeln zustande. „Freut mich für dich. Wie hat er reagiert?“

         	„Er meinte, die einzige Möglichkeit, sich den Namen Toni zu merken, sei, an italienisches Essen zu denken – du weißt schon, wie Rigatoni. Ach ja, und er fragte, ob er mich zum Dinner einladen dürfe.“

         	Trotz ihres katastrophalen eigenen Liebeslebens freute Georgia sich für ihre Freundin. „Ich wusste, du würdest deinen Mann finden.“

         	Tonis Miene wurde ernst. „Na schön, spuck’s aus. Was ist los mit dir?“

         	Georgia schaute sich um. Dann sagte sie: „Ken war hier.“

         	„Im Ernst? Was hat er gesagt?“

         	„Das Gleiche – dass es ihm leidtut.“

         	„Vielleicht stimmt es.“

         	„Das reicht nicht.“

         	„Was willst du denn von ihm hören?“

         	Georgia verzog das Gesicht. „Gar nichts. Er soll sich von mir fernhalten.“

         	„Bist du dir da sicher?“

         	Sie steckte Münzen in den Getränkeautomaten. „Nach allem, was er getan hat?“

         	„Ich will bestimmt nicht für ihn Partei ergreifen, aber ich finde, jeder darf mal einen Fehler machen“, wandte Toni ein.

         	„Hier geht es nicht bloß um einen Fehler.“ Erneut füllten sich ihre Augen mit Tränen, als plötzlich Dr. Storys Stimme über die Haussprechanlage zu hören war. „Ich bitte um Ihre Aufmerksamkeit für eine wichtige Mitteilung.“

         	Sie zuckte zusammen. Sie hatte ganz vergessen, die Kopie ihres Verweises abzuholen. Das würde ein Spaß für alle werden.

         	„Georgia, hier spricht Ken.“

         	Vor Schreck schüttete sie sich Limonade auf ihre Schwesterntracht.

         	Toni starrte sie verblüfft an. „Er spricht zu dir über die Haussprechanlage.“

         	„Ich liebe dich“, sagte er mit fester, klarer Stimme. „Ich erwarte nicht, dass du deine Meinung änderst, aber ich wollte, dass du das weißt.“

         	Georgia ließ die Getränkedose fallen und versuchte zu verarbeiten, was sie gerade gehört hatte, während Toni sich nach der Dose bückte. Auf dem Gang hörte sie Applaus, und einige Leute, die am Pausenraum vorbeikamen, hoben den Daumen in ihre Richtung.

         	„Was wirst du jetzt tun?“, fragte Toni und hüpfte vor Aufregung.

         	Georgias Miene blieb betrübt. „Er meint es nicht ernst.“

         	„Bist du verrückt? Der Mann hat dir gerade über die Sprechanlage eine Liebeserklärung gemacht!“

         	„Er will nur sein Gewissen beruhigen. Männer wie Ken Medlock würden alles sagen, wenn sie in die Enge getrieben werden.“ Georgia hatte selbst erlebt, wie ihr Vater ihrer Mutter süße Worte ins Ohr geflüstert und Geschenke gemacht hatte, um sie zu erweichen. Nun, sie würde lieber für den Rest ihres Lebens allein bleiben, als sich an einen Mann zu binden, an den ihre Liebe verschwendet wäre.

         	„Willst du ihn einfach ignorieren?“

         	Georgia steckte mit zitternden Fingern weitere Münzen in den Getränkeautomaten. „Ganz genau, ich werde ihn schlicht und einfach ignorieren.“

         	Zumindest würde sie es versuchen.

         Georgia starrte auf die Kopie ihres Verweises „für die Behandlung eines Hundes in einer medizinischen Einrichtung für Menschen“. Neben Dr. Storys geschwungener Unterschrift wirkte ihre geradezu klein und schüchtern.

         	„Schmeißen Sie das weg“, hatte Dr. Story gesagt und ihr beides gegeben, das Original für die Personalakte und die Kopie. „Officer Ken Medlock kam Samstagmorgen vorbei, um die Situation zu erklären. Daraufhin erkannte ich, dass ich übereilt gehandelt habe.“

         	Sie wurde nachdenklich. Kens Timing überraschte sie – er war vor der Geschichte im Abstellraum zu Dr. Story gegangen, und lange bevor sie sein Spiel mit der falschen Identität durchschaut hatte. Sie zerriss die Papiere und warf sie in den Papierkorb. Es war besser, wenn sie nicht zu viel darüber nachdachte. Sonst würde sie noch zu dem Schluss gelangen, dass Ken Medlock doch ein guter Mensch war.

         	Das Klingeln des Telefons ließ sie hochschrecken. Sie war versucht, den Anrufbeantworter anspringen zu lassen. Andererseits wollte sie von der Möglichkeit, dass Ken der Anrufer war, nicht ihre Telefongewohnheiten beeinflussen lassen. Daher nahm sie ab.

         	„Hallo?“ Für den Bruchteil einer Sekunde wünschte sie sich, dass er es war.

         	„Hallo, Liebes, hier spricht deine Mutter.“

         	Georgia ließ sich auf ihre harte Couch fallen. „Hallo, Mom.“

         	„Ich rufe nur an, um zu hören, ob du und Rob euch auf der Hochzeit amüsiert habt.“

         	Georgia seufzte. „Rob konnte nicht kommen.“

         	„Oh, das ist zu schade. Warum nicht?“

         	„Das spielt keine Rolle mehr. Wir haben Schluss gemacht.“

         	„Ach, Liebes, das tut mir leid. Was ist denn passiert?“

         	„Mir ist klar geworden, dass er mir nicht so viel bedeutet, wie ich gedacht habe.“ Sie griff nach dem Umschlag mit den Fotos, die sie hatte entwickeln lassen, und nahm eines heraus, das sie im Park geschossen hatte. Es zeigte hauptsächlich Crash. Doch im Hintergrund war auch Ken zu sehen, lächelnd, mit zerzausten Haaren.

         	„Nun, so hübsch du auch bist, du solltest zusehen, dass du bald einen guten Mann findest. Hast du dich auf der Hochzeit umgesehen?“

         	Sie lachte. „Nein.“

         	„Hochzeiten sind eine gute Gelegenheit, um den geeigneten Mann zu finden“, erwiderte ihre Mutter tadelnd.

         	Sein Lächeln. Sie liebte sein Lächeln. Georgia fuhr mit dem Zeigefinger über das Gesicht auf dem Foto. Es war ein so freundliches Gesicht. „Jetzt, wo du es erwähnst … ich habe tatsächlich jemanden auf der Hochzeit kennengelernt.“

         	Das plötzliche Schweigen am anderen Ende der Leitung verriet ihr, dass sie die volle Aufmerksamkeit ihrer Mutter hatte. „Wen?“

         	„Er heißt Ken“, erklärte sie, ehe sie es sich anders überlegen konnte. „Ken Medlock. Es ist merkwürdig, denn er erinnert mich ein wenig an Daddy.“ Gebannt wartete sie, wie ihre Mutter darauf reagieren würde.

         	„Das ist ja wundervoll, Liebes.“

         	„Ist es das wirklich, Mom?“

         	Ihre Mutter seufzte. „Liebes, dein Vater war nicht vollkommen, aber ich habe ihn geliebt. Willst du wissen, ob ich mir wünsche, die Dinge wären anders gewesen? Natürlich tue ich das. Ich wünschte, ich wäre anders gewesen.“

         	Georgia wollte nicht hören, wie ihre Mutter sich die Schuld für die Untreue ihres Vaters gab. „Mom …“

         	„Ich habe Sex gehasst.“

         	Georgia schwieg verblüfft.

         	„Es war unvermeidbar, dass dein Vater fremdgehen würde. Die wenigen Male, als er es tat, hat es mich nicht gefreut. Aber ich gab ihm auch nicht die Schuld. Außerdem hat er mich immer geliebt.“

         	Benommen von diesem Geständnis legte Georgia eine Hand an die Stirn. „All die Jahre habe ich geglaubt, er würde dir wehtun.“

         	„Im Gegenteil. Dein Vater und ich liebten uns sehr. Er fühlte sich stets so schuldig wegen seiner Affären, dass er mir Geschenke machte. Ich habe nie daran gezweifelt, dass er zu unserer Familie stehen würde.“

         	„Ich weiß nicht, was ich sagen soll“, stammelte Georgia erschüttert.

         	„Dann erzähl mir doch einfach von diesem Ken Medlock, Liebes.“

         	In Georgias Kopf wirbelten alle Eindrücke von Ken durcheinander. Es waren so verwirrend viele. Er war wirklich ein sehr vielschichtiger Mensch.

         	„Was macht der Mann?“

         	Sie presste sein Foto an ihr Herz und schloss die Augen. „Er macht mich glücklich, Mom. Kann ich später zurückrufen, wenn ich mehr Zeit habe?“

         	„Natürlich, Liebes.“

         	Georgia legte auf und biss sich auf die Lippe. Ihr Vater hatte außereheliche Affären nicht deshalb gehabt, weil ihm eine Frau nicht reichte, sondern weil ihre Mutter Sex hasste. Offenbar hatte sie ihrem Vater unrecht getan. Sie sandte ein stummes Gebet und eine Entschuldigung gen Himmel zu dem Mann, den sie trotz allem immer bewundert hatte.

         	Plötzlich kam ihr ein Gedanke: Vielleicht hatte eine himmlische Macht ihre Begegnung mit Ken arrangiert. Was geschehen war, war viel zu fantastisch, um reiner Zufall zu sein. Ein Lächeln erschien auf ihrem Gesicht.

         	Sie hatte also gar nicht die dunkle Neigung zu Affären und wilden Flirts geerbt. Ihr sexuelles Verlangen war allein durch den Mann so heftig entfacht worden, den das Schicksal für sie bestimmt hatte. Ihr Herz klopfte, als wollte es zerspringen. Sie liebte Ken. Es war unmöglich, aber wahr. Es hatte so rasch eine tiefe Verbindung zwischen ihnen existiert, dass es ihr Angst gemacht hatte. Und wenn sie ehrlich war – hatte sie tief in ihrem Unterbewusstsein nicht gehofft, dass es Ken war, mit dem sie in jenen Nächten telefonierte?

         	Sie starrte auf das Telefon und lachte, als ihr klar wurde, dass seine Nummer noch immer einprogrammiert war. Sie drückte die Taste und wartete aufgeregt. War er überhaupt zu Hause? Schlief er schon? Würde er sich freuen, von ihr zu hören?

         	„Hallo“, meldete er sich, und der Klang seiner Stimme sandte einen warmen Schauer durch ihren Körper.

         	„Ken, hier ist Georgia.“

         	„Es ist schön, deine Stimme zu hören.“ Er wirkte froh, aber auch zögernd. „Ich habe nicht damit gerechnet …“

         	„Ich liebe dich auch.“

         	Am anderen Ende der Leitung war ein erstickter Laut zu hören.

         	„Steckt dir etwas im Hals?“, fragte sie. „Ich weiß nämlich, was in einem solchen Fall zu tun ist.“

         	Er lachte. „Was du nicht sagst.“

         	„Ich habe mich gerade gefragt, ob du weißt, wo ich wohne.“

         	„Ja, das weiß ich.“

         	Sie verzog das Gesicht. Natürlich wusste er das. „Tja, und ich habe mich gefragt, ob du in dem Fall nicht vorbeikommen willst.“ Sie hörte ein polterndes Geräusch, als sei der Hörer heruntergefallen. „Ken?“

         	Dem leisen rhythmischen Klopfen nach zu urteilen, hing der Hörer herunter und schwang hin und her. Als sie die Tür seines Apartments zuschlagen hörte, lachte sie. Sie schlang die Arme um sich und hoffte, dass Ken den Streifenwagen zu Hause hatte und das Blaulicht einschalten würde. Sie hasste es zu warten.

      

   
      
         
            EPILOG
         

         „Wenn wir das nächste Mal heiraten, such dir ein Hochzeitskleid aus, das weniger Knöpfe hat“, flüsterte Ken und küsste ihren Nacken.

         	„Du sollst ruhig ein bisschen leiden“, murmelte sie und erschauerte vor Entzücken, als sie seine Zungenspitze auf ihrer Haut spürte. „Ich habe nachgedacht, Ken.“

         	„Hm?“

         	Sie drehte sich in seinen Armen um und zerrte an den Aufschlägen seiner Smokingjacke. „Da wir uns jetzt für den Rest unseres Lebens lieben können, ohne dass ich ein Hochzeitskleid trage, wieso wollen wir da nicht …“

         	Er umfasste ihre Taille und grinste. „Mir gefällt Ihre Art zu denken, Mrs. Medlock.“

         	Er trug sie zum Bett in der luxuriösen Flitterwochen-Suite und setzte sie auf die Bettkante. Georgia wollte ihre Schuhe abstreifen, doch er hielt sie auf und stieß sie sanft auf die Matratze. Dann streifte er ihr mit sinnlicher Langsamkeit die Satinpumps ab und bewegte sich küssend ihre Oberschenkel hinauf zum Saum ihrer weißen Strümpfe.

         	Georgia wand sich vor Lust, da sie genau wusste, welches Vergnügen vor ihr lag. „Blaulicht“, flüsterte sie, ihr privates Codewort, wenn einer von ihnen es nicht länger erwarten konnte, mit dem anderen zu schlafen.

         	Ken lachte heiser und öffnete seine Hose. „Ich mag es, wenn du schmutzige Dinge sagst.“

         	„Oh, ist das nicht viel besser als Telefonsex?“ Sie stöhnte auf, als er tief in sie eindrang.

         	„Und ob“, erwiderte er atemlos. „Ich liebe dich, Georgia.“

         	„Ich liebe dich auch.“ Sie passte sich seinem stürmischen Rhythmus an. Ihr Höhepunkt war nicht mehr weit entfernt, das spürte Ken.

         	Schweiß glänzte auf seinem Gesicht, während er ihr erotische Worte zuflüsterte und so ihre Erregung ins Unerträgliche steigerte. Er bewegte sich immer schneller, bis sie es beide nicht mehr länger aushielten und gemeinsam einen überwältigenden Höhepunkt erlebten.

         	Ken sank auf sie herab, und lächelnd barg sie seinen Kopf an ihrer Schulter. Wenn sie so weitermachten, würde sie morgen schwanger sein.

         	„Ken?“

         	„Hm?“

         	Sie lachte und fächerte sich Luft zu. „Wenn wir das nächste Mal heiraten, dann bitte nicht mitten in einer Hitzewelle.“

         	Er stützte sich auf die Ellbogen. Ein sinnlicher Glanz lag in seinen Augen. „Da wir uns während einer Hitzewelle kennengelernt haben, fand ich es passend. Außerdem ist eine Hitzewelle die beste Zeit für Liebende“, fügte er hinzu und küsste ihren Hals.

         	„Wieso?“

         	Er grinste jungenhaft. „Weil es dann zu heiß zum Schlafen ist.“

         – ENDE –

      

   
      
         Jamie Denton

         Ein verführerisches Angebot

      

   
      
         1. KAPITEL

         Dies war ganz bestimmt der aufregendste Mann, der ihr jemals begegnet war. Sein durchtrainierter, ideal proportionierter Körper wirkte wie ein natürliches Kunstwerk. Seine kräftigen Oberschenkel steckten in ausgeblichenen Jeans, ein Polohemd bedeckte seinen breiten Brustkorb und den flachen Bauch.

         	Allerdings war Mr. Wundervoll sehr aufgeregt.

         	Jill überlegte sich, die Tür ihres Büros zu schließen, aber andererseits wollte sie auch keine ungewollte Aufmerksamkeit erregen, zumal Mr. Wundervoll gerade lautstark mit ihrem Boss debattierte.

         	„Es tut mir wirklich leid, Morgan.“ Ihr Boss sprach begütigend auf den Mann ein. „Aber wir haben im Moment niemanden, der sich darum kümmern könnte.“

         	Der Traummann warf ihr einen kurzen Blick zu, und Jill stockte der Atem. Ihr Mund war plötzlich trockener als die kalifornische Wüste. Der Anblick seiner pechschwarzen Haare und geheimnisvollen grauen Augen zog sie in seinen Bann. Morgan hatte hohe Wangenknochen, ein markantes eckiges Kinn, und obwohl er im Augenblick unzufrieden wirkte, konnte sie seine starke männliche Ausstrahlung spüren.

         	All ihre weiblichen Sinne waren alarmiert.

         	Jills Blick schweifte über sein Gesicht. Für einen Moment stellte sie sich vor, seine vollen, sinnlichen Lippen zu küssen, und ein prickelnder Schauer überlief sie.

         	Es erschreckte sie selbst ein wenig, dass ein völlig Fremder eine solche Reaktion bei ihr auslösen konnte, und so wandte sie sich wieder dem Fall zu, den sie gerade bearbeitete. Aber im Wegschauen hatte sie ein Glitzern in seinen Augen wahrgenommen, das sie tief berührte. Es war der Ausdruck purer Verzweiflung in seinen Augen gewesen, und damit kannte sie sich nur zu gut aus.

         	„Aber irgendwas musst du doch machen können“, redete der Traummann weiter auf ihren Chef ein. „Kannst du denn niemanden kurzfristig entbehren?“

         	„Es handelt sich doch nur um ein minderschweres Delikt. Das kann ruhig der Pflichtverteidiger übernehmen, wenn dein Mann sich keinen eigenen Anwalt leisten kann“, versuchte Nick ihn zu beruhigen. „Morgan, du kannst nicht alle retten.“

         	Jill schüttelte den Kopf. Ein Pflichtverteidiger vor Gericht war der sicherste Weg, verurteilt zu werden. Bevor sie vor zwei Jahren Strafverteidigerin bei Lowell & Montgomery geworden war, hatte sie ein halbes Jahr im Büro der Pflichtverteidigung gearbeitet. Daher wusste sie, dass die meisten der ehemals hoffnungsvollen Anwälte sich am Justizsystem aufrieben. Überarbeitet und unterbezahlt zu sein machte jedes Engagement auf Dauer zunichte.

         	„Er ist ein guter Junge, Nick, und ich möchte, dass er einen guten Anwalt bekommt“, machte Morgan seinen Standpunkt klar. „Ich möchte nicht, dass wegen einer kleinen Dummheit sein ganzes Leben verpfuscht wird.“

         	Jill konnte dem nur zustimmen, obwohl sie nicht die leiseste Ahnung hatte, um was es überhaupt ging. Aber jedermann sollte einen guten Anwalt haben.

         	„Er ist mein bester Vorarbeiter“, fuhr Morgan fort, „und ich brauche ihn so schnell wie möglich wieder auf der Baustelle. Es ist wichtig.“

         	Nick schüttelte schweren Herzens den Kopf. „Tut mir leid, Morgan. Ich würde dir gerne helfen, aber im Moment kann ich wirklich niemanden entbehren. Wenn es ein Strafprozess wäre, sähe es anders aus. Aber du musst verstehen, dass eine Sache wie diese nicht in meiner Entscheidungsgewalt liegt. Das muss der Vorstand entscheiden.“

         	Jill konnte sehen, dass Morgan tief enttäuscht war, als er ihrem Boss die Hand schüttelte und dann abrupt die Kanzlei verließ. Aber sie hatte ihre eigenen Probleme, und einen wildfremden Mann anzuhimmeln war bestimmt keine Lösung.

         	Oder doch?

         	Nick kam in ihr Büro, die Hände in den Hosentaschen, und Jill biss sich schnell auf die Unterlippe. „Wie kommen Sie voran?“, fragte er, vor ihrem Schreibtisch stehend.

         	„Gut.“ Sie legte ihren Kugelschreiber auf den Tisch und war sich völlig klar darüber, was sie gerade versuchte zu tun. „Worum ging es vorhin?“

         	Nick schüttelte mitleidig den Kopf. „Einer seiner Angestellten hat eine kleine Party zu seinem einundzwanzigsten Geburtstag gefeiert und dabei ein bisschen über die Stränge geschlagen. Jetzt erwartet ihn eine Anklage wegen Sachbeschädigung und Erregung öffentlichen Ärgernisses. Ich würde ihm ja gern helfen, aber Sie haben es ja gehört. Außerdem hat unsere Abteilung in letzter Zeit keine Gewinne abgeworfen, und ich würde uns alle in Teufels Küche bringen, wenn ich einen größeren Fall zugunsten einer solchen Kleinigkeit ablehnen würde.“

         	Jill musste ein Grinsen unterdrücken. „Können Sie den Fall nicht selbst übernehmen und die Firma außen vor lassen?“

         	Nick setzte sich auf den Stuhl ihr gegenüber und schlug die Beine übereinander. „Am liebsten auf der Stelle, aber leider haben wir in zwei Tagen den Simmons-Prozess, und in der nächsten Woche kommt noch die Verhandlung von Martinez dazu. Und Sie wissen doch, wie das hier läuft. Ich meine, wie viele Stunden haben Sie allein in den letzten zwei Monaten an diesen beiden Fällen gearbeitet? Montgomery weiß schon, was er von seinen Leuten erwarten kann.“

         	Und ob sie das wusste. Die halbjährlichen Sitzungen bei Mr. Montgomery waren legendär. Er erklärte seinem Mitarbeiterstab dann immer erneut, dass die Anwaltskanzlei zum Geldverdienen da sei. Natürlich war Jill das völlig klar, aber andererseits sehnte sie sich danach, den attraktiven Mann von vorhin wiederzusehen und ihm zu helfen.

         	Natürlich nicht aus erotischen Gründen, versicherte sie sich schnell selbst und beugte sich über den Schreibtisch. „Die Kanzlei kann diesen Fall also nicht übernehmen?“

         	Nick nickte. „Montgomery würde der Schlag treffen.“

         	„Aber wenn Sie den Fall nun quasi privat an einen Kollegen abgeben würden?“

         	Nick runzelte die Stirn. „Nein, Jill“, sagte er mit fester Stimme, denn er ahnte, worauf sie hinauswollte. „Morgan Price ist ein Freund. Ich würde ihm sehr gern helfen, aber die Firma kann im Moment nicht auf Sie verzichten. Wir haben zwei wichtige Prozesse …“

         	„Ich könnte ihn durchaus vertreten.“

         	Eigentlich sollte sie ihren Kopf untersuchen lassen. Nicht weil sie diesen Fall übernehmen wollte, sondern wegen der Hintergedanken, die sie dabei hegte. Sie brauchte jemanden, der ihr einen Gefallen tat, und Morgan Price suchte einen Anwalt für seinen Angestellten. Warum sollte der gute alte Tauschhandel nicht auch im heutigen Los Angeles funktionieren?

         	„Das wird die Kanzlei niemals zulassen.“

         	„Ich rede nicht von der Kanzlei, Nick. Ich meinte, ich könnte ihn doch vertreten.“

         	„Haben Sie die Besprechung heute Morgen verpasst? Sie können keinen neuen Fall übernehmen, solange Sie noch an Fällen der Kanzlei arbeiten. Außerdem brauche ich Sie als Assistentin in zwei großen Prozessen.“

         	Jill stand unbeeindruckt auf. „Ich kann es schaffen, Nick. Es ist ein einfacher Fall und ich werde höchstens einen Vormittag oder Nachmittag im Büro fehlen.“

         	Nick betrachtete sie nachdenklich. „Und was ist dabei für Sie drin?“

         	Sie zuckte mit den Schultern. „Er tut mir nur leid, das ist alles.“ Die Lüge kam ihr zwar locker über die Lippen, aber sie war sich nicht sicher, ob ihr Verhalten noch ihrer Berufsehre entsprach.

         	Nick stand auf und betrachtete sie ruhig. Schließlich grinste er breit. „Gut, Sie haben gewonnen. Einen Tag, Jill. Mehr nicht! Und die Firma hat nichts mit dem Fall zu tun. Sie werden alles allein machen müssen und können bei der Vorbereitung nicht auf unsere Hilfe hoffen.“

         	Jill lächelte und hoffte, dass ihr Plan funktionieren würde. „Danke, Nick.“

         	„Danken Sie mir nicht zu früh. Erledigen Sie es schnell. Ich würde das auch nicht für jeden machen, Jill. Morgan ist zwar ein guter Freund, aber er hat ein Problem.“

         	Na toll, dachte Jill. Ich bin drauf und dran, mich mit einem Verrückten einzulassen. „Ein Problem?“

         	Nick nickte. „Morgan ist der sprichwörtliche nette Kerl von nebenan. Wenn jemand in Schwierigkeiten ist und ihn um Hilfe bittet, kann er einfach nicht Nein sagen.“

         	Jill entspannte sich wieder. Es schien, als hätte sie die perfekte Lösung für ihr Problem gefunden und würde doch noch Ende des Monats zur Hochzeit ihrer jüngsten Schwester nach Homer, Illinois, fliegen können.

         	Morgan Price brauchte einen Verteidiger.

         	Sie brauchte einen Verlobten.

         	Und der Mann, den sie dazu auserkoren hatte, konnte einfach nicht Nein sagen.

         	Was sie betraf, war dies die perfekte Lösung.

         Morgan musste immer wieder an ihre blauen Augen denken. Sie hatten wie Saphire gefunkelt. Sie waren genauso beeindruckend wie die blonden Haare, deren Farbe ihn an Honig erinnerte. Er konnte sich nicht daran erinnern, wann ihm eine Frau das letzte Mal dermaßen gefallen hatte. Besonders eine, die er wohl kaum jemals wiedersehen würde.

         	Er betrat die Räume seiner Baufirma, aber der Gedanke an den blonden Engel ließ ihn einfach nicht los. Sie war nicht einfach nur schön, sondern aufregend. Dabei konnte er noch nicht einmal sagen, ob sie nun groß oder klein war. Völlig sicher war aber, dass sie keinen Ehering getragen hatte.

         	Morgan verscheuchte den Gedanken, er hatte wichtigere Probleme. Er musste einen Anwalt für seinen Angestellten finden.

         	Sylvia, seine rechte Hand, legte gerade den Hörer auf, als er an ihren Schreibtisch trat. „Dem Himmel sei Dank, dass Sie wieder da sind.“ In ihrer sonst so ruhigen Stimme schwang Verzweiflung mit.

         	„Was ist jetzt passiert?“ Er bemühte sich redlich, sich auf das Geschäft zu konzentrieren und die Frage außer Acht zu lassen, ob die Haare seines blonden Engels bis zu seinen Hüften reichten.

         	Er durchblätterte flüchtig die Tagespost. Ein Brief seiner Schwester Raina war darunter, auf dem der Vermerk „Dringend“ stand. Glücklicherweise hatte er am Vormittag alle Überweisungen für ihre Universität vorgenommen.

         	Sylvia steckte sich einen Bleistift hinters Ohr und sah ihn besorgt an. „Der Bauleiter vom MasCon-Projekt hat schon vier Mal angerufen. Unsere Jungs sind nach der Mittagspause verschwunden, und der Kerl schäumt vor Wut. Er hat gedroht, uns den Auftrag zu entziehen, wenn unsere Leute nicht spätestens morgen früh wieder bei der Arbeit sind.“

         	Morgan runzelte die Stirn. Komplikationen mit MasCon waren das Letzte, was er gebrauchen konnte. Er brauchte diesen Auftrag, denn es ging um eine Menge Geld. „Haben Sie eine Ahnung, wo meine Leute sind?“

         	„Sie wollten versuchen, eine Kaution für Eddie zu stellen.“

         	Morgan fuhr sich mit einer Hand durchs Haar und atmete schwer aus. „Ich habe Steve doch heute Morgen extra gesagt, dass ich die Sache in die Hand nehmen werde.“

         	Sylvia zuckte mit den Schultern. „Als Eddie bis zum Mittag nicht auf der Baustelle auftauchte, haben die Jungs beschlossen, die Sache selbst zu regeln. Sie fühlen sich wohl dafür verantwortlich, was letzte Nacht geschehen ist, und wollen ihm helfen.“

         	„Diese verdammten …“

         	In diesem Moment klingelte das Telefon. „Price Construction“, meldete sich Sylvia. „Ja, Mr. Castle, er ist gerade hereingekommen.“

         	Für einen Moment spielte Morgan mit dem Gedanken, Dan Castle einfach vorzulügen, dass es keine Probleme gäbe, aber er war ein viel zu verantwortungsvoller Mensch, um so etwas zu tun. Also ging er in sein Büro, ließ sich in seinen Sessel fallen, atmete einmal tief durch und nahm den Hörer seines Apparates ab.

         	„Hallo, Dan. Ich habe gerade davon gehört und kann mich nur für das Verhalten meiner Leute entschuldigen. Sie werden morgen gleich als Erstes auf der Baustelle sein.“

         	„Durch Ihre Schuld sind wir jetzt anderthalb Tage im Verzug!“, schrie Dan Castle in den Hörer. „Ihretwegen können weder die Klempner noch die Elektriker mit ihrer Arbeit beginnen!“

         	Morgan sah auf seine Uhr, aber es war schon zu spät, um jetzt noch neue Leute zu schicken. „Sie werden morgen da sein, Dan.“

         	„Das würde ich Ihnen auch raten! Morgen steht mir nämlich auch noch eine Sicherheitsinspektion ins Haus, und ich kann keinen zusätzlichen Ärger gebrauchen, Price.“

         	„Ich verspreche Ihnen, dass die Männer Punkt sechs Uhr da sein werden und dass wir rechtzeitig fertig sein werden. Sie haben mein Wort darauf, Dan.“

         	„Im Moment scheint Ihr Wort ja nicht viel wert zu sein“, entgegnete Dan schroff.

         	Morgan zuckte zusammen. MasCon war ein äußerst wichtiger Auftraggeber. Es ging nicht nur um das Geld für die momentane Arbeit, sondern um eine Menge Anschlussaufträge, die seine Firma für die nächsten Jahre dringend brauchte. Wenn es sich herumsprach, dass Price Construction unzuverlässig war, wären sie in der Branche erledigt.

         	Die Leitung wurde unterbrochen und Morgan fuhr sich mit der Hand übers Gesicht. Diesen Ärger konnte er wirklich nicht gebrauchen.

         	Sylvia betrat das spärlich möblierte Büro. „Steve hat gerade angerufen. Sie haben Eddie auf Kaution freibekommen, aber er hat morgen um zehn Uhr einen Gerichtstermin.“

         	Morgan griff zum Telefon. Er musste unbedingt mit seinen Leuten sprechen, damit sie auf jeden Fall am nächsten Tag zur Arbeit erschienen.

         	„Regen Sie sich bitte nicht auf“, begann Sylvia, als sie Steves Telefonnummer heraussuchte, „aber er hat gesagt, dass sie morgen nicht zur Arbeit kommen würden.“

         	„Bitte? Ich brauche sie aber unbedingt.“ Wenn er sein Versprechen nicht einhalten würde, dann konnte er die Firma vergessen. Und nicht nur das. Er musste an all die Menschen denken, die von ihm abhängig waren. Von seinem Bruder und seiner Schwester einmal abgesehen, waren auch seine Angestellten mit ihren Familien auf seine Lohnzahlungen angewiesen.

         	„Ich habe versucht, Steve davon zu überzeugen, zur Arbeit zu gehen“, erzählte Sylvia. „Sie sind gerade auf dem Weg hierher. Steve meint, wenn Sie nicht wie versprochen einen Rechtsanwalt für Eddie besorgen, werden sie ihn morgen ins Gericht begleiten.“

         	„Und was wollen sie da machen? Die Schuld dafür auf sich nehmen, dass sie ihn betrunken gemacht haben?“

         	„Sie fühlen sich für ihn verantwortlich, Morgan.“

         	„Werden sie sich auch dafür verantwortlich fühlen, wenn wir alle arbeitslos werden?“, murmelte Morgan und griff nach dem Telefonbuch. Wie sollte er um diese Uhrzeit bloß noch einen Rechtsanwalt auftreiben?

         	Nach zwanzig Minuten warf er das Telefonbuch ärgerlich in die Ecke. Er hatte überhaupt nur zwei Anwälte erreicht, und diese hatten sich geweigert, einen so unwichtigen Fall zu übernehmen.

         	Das Bild von saphirblauen Augen und hellblondem Haar schlich sich in seine Gedanken. Er musste sich dringend etwas einfallen lassen, und dabei war es wenig hilfreich, wenn er andauernd an diesen Engel im Anwaltsbüro denken musste.

         Wunder geschehen immer dann, wenn man am wenigsten mit ihnen rechnet, hatte ihre Urgroßmutter, Ethel Cassidy, ihr immer erzählt. Jill war sich sicher, dass ihr Wunder einsachtundachtzig groß war, leuchtende graue Augen hatte und einen Körper, der wie für die Sünde gemacht schien.

         	Sie fuhr an den Straßenrand und schaute noch einmal auf dem Stadtplan nach. Da sie meistens in Los Angeles und dem San Fernando Valley zu tun hatte, war ihr diese Gegend unbekannt. Aber schließlich fand sie die Straße, in der Morgan Price wohnte, und nach einer Stunde emsigen Suchens parkte sie endlich vor seinem Haus.

         	Die Einfahrt hatte sie zu einem unauffälligen, einstöckigen Haus mit gepflegtem Rasen geführt. Vor einer Garage stand ein älterer Ford, und im Wohnzimmer war Licht zu sehen. Ihr Wunder war also zu Hause. Es erleichterte Jill, dass sie nicht umsonst die weite Fahrt unternommen hatte. Schließlich nahm sie all ihren Mut zusammen und stieg aus.

         	Sie klingelte an der Tür und wartete. Sie konnte nur beten, dass Nick mit seiner Einschätzung recht behalten würde: dass Morgan Price ein Mann war, der nicht Nein sagen konnte, wenn jemand seine Hilfe brauchte.

         	Die Tür wurde geöffnet, und ihr blieb fast das Herz stehen. Der Mann sah einfach fantastisch aus. Sie starrte ihn an, als hätte sie den Verstand verloren. Im Licht der Veranda sah er wie ein Racheengel aus. Sein pechschwarzes Haar war zerzaust und verlieh ihm eine sexuelle Ausstrahlung, auf die Jill instinktiv ansprach. Sie musterte ihn von oben bis unten, ließ ihren Blick von seiner breiten Brust bis zu seiner schlanken Taille schweifen. Sein Bauch war flach, seine Beine waren lang und muskulös, und er trug keine Socken. Jeder Zentimeter an diesem Mann war sexy.

         	„Was kann ich für Sie tun?“, fragte er schließlich.

         	Jill hoffte inständig, dass er ihren begehrlichen Blick nicht bemerkt hatte.

         	„Ich bin Jill Cassidy, Mr. Price, und arbeite als Anwältin bei Lowell & Montgomery.“

         	Er betrachtete sie mit vor der Brust verschränkten Armen, und sie kam sich trotz ihrer einsachtundsechzig klein vor. „Nick hat seine Meinung geändert?“ Morgan schien erstaunt.

         	Seine Stimme war tief und hatte einen angenehmen Klang. Genau die Art von Stimme, die betörende Worte in das Ohr einer Frau flüstern und ihren Puls zum Rasen bringen würde.

         	„Eigentlich nicht. Darf ich hereinkommen?“

         	Er trat einen Schritt zurück, um sie hereinzulassen, und Jill fiel ein Stein vom Herzen. Er führte sie in ein kleines Wohnzimmer, das einfach, aber geschmackvoll eingerichtet war.

         	„Möchten Sie etwas trinken?“

         	„Ein Glas Wasser wäre nett.“ Jill schenkte ihm ein Lächeln.

         	Morgan nickte und verließ den Raum. Jill nutzte die Zeit, um sich den Raum genauer anzusehen. Die Topfpflanzen benötigten etwas mehr Pflege. Auf einem kleinen Beistelltisch lagen ein paar Tageszeitungen herum. Neben einem abgewetzten Ledersessel, auf dessen Armlehne eine Fernbedienung lag, stapelten sich Nachrichtenmagazine und Zeitschriften.

         	Offensichtlich lebte ihr Wunder allein, was ihr sehr entgegenkam. Allerdings wollte sie keine Affäre mit ihm beginnen. Alles, was sie brauchte, war ein bisschen seiner Zeit.

         	Morgan kam mit einem Glas Wasser zurück und setzte sich ihr gegenüber. „Worum geht es? Was wollen Sie hier, wenn Nick Sie nicht geschickt hat?“

         	„Ich kann Ihnen helfen, Mr. Price.“

         	„Nennen Sie mich Morgan“, unterbrach er sie, und als sie bemerkte, dass er ihren Mund betrachtete, begann ihr Herz schneller zu schlagen. „Ich wusste gar nicht, dass das der Geschäftspolitik von Lowell & Montgomery entspricht.“

         	Jill wischte sich vorsichtig ihre feuchten Handflächen an ihrem Rock ab. „Tut es auch nicht. Ich bin sozusagen privat hier.“

         	Er stützte seine Ellbogen auf die Knie. „Also?“

         	Jill setzte ihr Glas ab. „Mr. Pr … pardon, Morgan, ich habe eigentlich gehofft, dass wir uns gegenseitig helfen könnten.“

         	Er sah sie zweifelnd an, aber das Leuchten in seinen Augen machte ihr Mut. „Ich höre“, forderte er sie auf.

         	„Wenn ich Ihnen bei der rechtlichen Angelegenheit mit Ihrem Angestellten helfe, würden Sie dann im Gegenzug auch etwas für mich tun?“

         	Er sagte nichts, blickte sie nur mit seinen leuchtenden grauen Augen an.

         	„Ich brauche …“ Wieso fiel es ihr nur so schwer, darüber zu sprechen? „Ich brauche ein paar Tage Ihrer Zeit.“

         	Morgan zog die Augenbrauen zusammen. „Wann?“

         	„Ende des Monats. Meine Schwester heiratet, und ich suche einen Begleiter.“

         	„Für ein paar Tage?“

         	„Die Hochzeit findet in Illinois statt. In der Stadt, in der ich aufgewachsen bin.“

         	Sie konnte das Bedauern in seinem Blick sehen. „Um ehrlich zu sein, ich weiß nicht, ob ich mir das erlauben kann, Miss Cassidy.“

         	„Jill“, korrigierte sie rasch. „Und machen Sie sich um das Geld keine Sorgen. Selbstverständlich übernehme ich alle Kosten.“

         	„Ich bin mir nicht sicher, ob ich es mir von meinem Terminkalender her erlauben kann, die Stadt so lange zu verlassen.“ Er lehnte sich in dem Ledersessel zurück. „Ich muss eine Firma leiten.“

         	„Fünf Tage.“ Jill sah jede Hoffnung schwinden. Wenn Morgan Price ablehnte, wusste sie nicht, was sie noch tun konnte. Seit Monaten hatte sie immer neue Gründe für ihre Familie erfunden, wieso ihr Verlobter verhindert sei, mit ihr nach Homer, Illinois, zu kommen. Sie hatte nie vorgehabt, sie anzulügen, aber dann waren die Dinge außer Kontrolle geraten, und nun stand sie mit dem Rücken zur Wand. Ihre Verzweiflung hatte sie sogar bis in Morgan Price’ Wohnzimmer geführt.

         	„Oder ist das zu viel verlangt, wenn ich ihrem Angestellten dafür die bestmögliche Verteidigung vor Gericht zukommen lasse?“ Die Worte kamen ihr nur zögerlich über die Lippen, aber sie war froh, dass sie unter seinem Blick überhaupt etwas herausbrachte.

         	Sie konnte ihm sein Misstrauen nicht verübeln. Ihr Plan war wirklich mehr als verrückt.

         	„Sie wissen, dass das Erpressung ist?“, fügte er an, aber dann sah sie den belustigten Zug um seine Mundwinkel.

         	„Ich dachte da eher an den guten, alten Tauschhandel. Sie brauchen einen Anwalt, und ich brauche jemanden, der mir einen Gefallen tut.“

         	„Woher weiß ich, dass Sie gut sind?“

         	Die unverfänglich gemeinte Frage jagte einen Schauer durch ihren Körper. „Ich bin sogar sehr gut. Sie werden zufrieden sein.“

         	Ganz langsam verwandelten sich seine versteinerten Gesichtszüge in ein breites, anzügliches Grinsen. „Sie lassen mir keine große Wahl.“

         	Sie musste sich sehr zurückhalten, um vor Freude nicht einfach aufzuspringen. „Ich hatte gehofft, dass Sie das sagen. Also steht unser Handel?“

         	„Sagen Sie mir eins. Wieso müssen Sie auf Erpressung zurückgreifen, wenn Sie einen Begleiter für eine Hochzeitsfeier brauchen?“

         	Jill trank einen weiteren Schluck Wasser, in der Hoffnung, dass das kalte Wasser sie beruhigen würde. Dann stellte sie das Glas wieder ab. „Genau genommen brauche ich etwas mehr als einen einfachen Begleiter.“

         	Morgan schwieg voller Erwartung und Jill musste hart schlucken. „Ich brauche Sie als meinen Verlobten“, stieß sie hervor.

      

   
      
         2. KAPITEL

         Morgan spürte, dass die Atmosphäre zwischen ihnen abkühlte. Aus der Traum, schoss es ihm durch den Kopf. Es wäre absurd, wenn er es auch nur in Betracht ziehen würde, auf ihr Angebot einzugehen. „Das ist ein Scherz, oder?“

         	Jill biss auf ihre Unterlippe und schüttelte bedächtig mit dem Kopf. „Das ist eine sehr, sehr lange Geschichte.“ Sie öffnete ihren Aktenkoffer und holte einen teuren Füllfederhalter heraus. „Lassen Sie uns darüber sprechen, was Ihrem Angestellten zur Last gelegt wird. Wie heißt er?“

         	„Eddie Burton“, begann Morgan, aber dann schüttelte er energisch den Kopf. „Ich habe noch nicht zugestimmt.“

         	Überrascht sah sie ihn an. „Ich dachte, Sie brauchen einen Anwalt?“

         	„Aber nicht, wenn ich dafür meine Seele verkaufen muss?“, fragte Morgan trocken, aber er wusste, dass er keine Wahl hatte. Um den Auftrag von MasCon zu behalten, würde er Himmel und Hölle in Bewegung setzen. Er hatte es seinen Leuten vorhin fest versprochen, Eddie einen Anwalt zu besorgen.

         	Jill konnte eine gewisse Belustigung kaum verbergen. Das nervöse Trommeln ihres Füllers auf dem Aktenkoffer verriet allerdings, dass sie nicht ganz so selbstsicher war, wie sie vorgab. Aber es war gerade diese leichte Unsicherheit, die er liebenswert an ihr fand.

         	„Ich möchte Ihre Seele gar nicht haben, Morgan. Sie sollen sich doch nicht mit mir verloben, sondern meiner Familie gegenüber nur so tun, als ob Sie mein Verlobter wären. Und dafür werde ich Sie vor Gericht vertreten. Das ist alles.“

         	Morgan war sich noch immer nicht sicher, ob ihn diese paar Tage nicht zu teuer kommen würden. Nicht dass es ihm etwas ausgemacht hätte, einige Zeit mit ihr zu verbringen. Ganz im Gegenteil. Er fühlte sich körperlich stark zu ihr hingezogen, und genau darin lag das Problem. Sobald er in ihre strahlend blauen Augen sah, war er nicht mehr fähig, klar zu denken.

         	Er lehnte sich in dem Ledersessel zurück und legte die Füße auf den Beistelltisch. „Angenommen, ich sage Ja, was genau würden Sie von mir erwarten?“

         	Jill legte den Füller weg und beugte sich zu ihm. „Wir müssen uns so verhalten, als ob wir tatsächlich ein Paar wären. Jedenfalls muss meine Familie das glauben.“

         	Diese Aussage ließ so viele Möglichkeiten zu, dass Morgan ein Kribbeln im Bauch verspürte. Er konnte sich eine Menge Dinge vorstellen, die er gerne mit ihr machen würde. „Wollen Sie mir erzählen, warum Sie das alles veranstalten?“ Er musste sich ablenken, um nicht andauernd daran denken zu müssen, wie es wohl wäre, wenn ihre Hände über seinen Körper glitten.

         	Sie ließ den Blick zum Kamin schweifen. Als sie Morgan wieder ansah, lag eine solche Verzweiflung in ihren Augen, dass er sie am liebsten in den Arm genommen hätte.

         	Er runzelte die Stirn. Jetzt etwas mit einer Frau anzufangen hätte ihm gerade noch gefehlt, so hinreißend sie auch sein mochte. Neben der Firma und dem Ärger mit dem MasCon-Projekt musste er sich auch noch um seine beiden jüngeren Geschwister kümmern. Da blieb keine Zeit für irgendetwas anderes.

         	Jill errötete leicht. „Meine Familie soll nicht merken, dass ich sie seit sieben Monaten anlüge.“

         	„Ist das nicht ein wenig unmoralisch, sogar für eine Anwältin?“

         	Jill musste grinsen. „Ich setze einfach mal voraus, dass Sie noch nicht davon gehört haben, dass Anwälte dafür berüchtigt sind, die Wahrheit zu verdrehen. Sagen wir mal, dass ich mich nur bemühe, meiner Familie Schwierigkeiten zu ersparen. Und wenn Sie mitkommen sollten, habe ich mein Ziel fast erreicht.“

         	Er sah sie forschend an. „Was für Schwierigkeiten?“

         	Jill atmete geräuschvoll aus. „Ich bin kein schlechter Mensch. Ich wollte meine Familie niemals anlügen. Aber es war leichter für mich, wenn sie dachten, dass es jemanden in meinem Leben gibt. Ich bin die Tochter eines Pfarrers, was wohl bedeutet, dass ich später in der Hölle schmoren werde, weil ich meine Eltern belogen habe. Ich bin die Erste aus unserer Familie, die ihren Heimatort verlassen hat, um der ‚Verlockung der Fremde zu folgen‘, wie mein Vater es so schön ausgedrückt hat. Eine weitere meiner vielen Verfehlungen. Ich bin eben nicht wie meine Schwestern.“

         	Morgan fragte sich, ob dies tatsächlich etwas Schlechtes war. Vor seinen Augen entstand das Bild eines Mädchens, das in einer Familie aufgewachsen war, deren Leben von rigiden Regeln bestimmt wurde. „Das kommt in Familien häufiger vor“, meinte er. Seine Geschwister ähnelten ihrem Vater, der ein Kopfmensch gewesen war, während Morgan lieber mit den Händen arbeitete. Aber obwohl sie alle drei als Kinder unter der dauernden Abwesenheit ihrer Mutter gelitten hatten, weil ihre Karriere ihr wichtiger war als die Familie, hatte er doch ihre Arbeitsmoral geerbt.

         	„Ich bin die sechste von sieben Töchtern, von denen alle außer Carly und mir verheiratet sind. Und Carly feiert in drei Wochen Hochzeit.“ Jill zupfte an ihrem Rocksaum und lenkte seine Aufmerksamkeit auf ihre Beine. Wie gerne hätte er selbst überprüft, ob diese Beine sich so seidig anfühlten, wie sie aussahen. „Ich bin die Einzige von uns, die überhaupt keine Beziehung hat, weder eine ernsthafte noch sonst eine. Und für die Leute in Homer ist das wohl das größte Verbrechen.“ Sie verzog ihren Mund zu einem bitteren Lächeln. „Meine Familie hat immer wieder versucht, mich dazu zu überreden, dass ich nach Hause zurückkehre und meinen Beruf gegen einen Ehemann eintausche. Aber das passt nicht zu mir.“

         	Jills Worte weckten Erinnerungen an seine Eltern in Morgan, doch er verdrängte diese Gedanken. An der Vergangenheit konnte er ohnehin nichts ändern.

         	„Haben Sie nie daran gedacht, Ihrer Familie genau das zu erzählen, was Sie mir gerade gesagt haben?“

         	„Ich habe es versucht. Es wurde auch allmählich besser, aber dann heiratete vor einem Jahr meine Schwester Alison. Danach nahm der Druck wieder zu, und nachdem Carly sich verlobt hatte, wurde es unerträglich. Mein Vater ist sehr darauf bedacht, jede seiner Töchter mit einer ‚Stütze der Gesellschaft‘ zu verheiraten.“ Bei den letzten Worten senkte sie ihre Stimme, um ihren Vater nachzuahmen.

         	Es war nicht schwer, sich Jill als rebellischen Teenager vorzustellen, der darum kämpfte, sein eigenes Leben führen zu können. Sie war intelligent und hatte Humor – Eigenschaften, die ihr engstirniger Vater bestimmt nicht schätzte.

         	„Was ist mit Ihrer Mutter?“, fragte Morgan. Sie musste auch eine weiche Seite haben. Als er am Nachmittag in Nicks Kanzlei gewesen war, hatte er geglaubt, so etwas wie echtes Mitleid in ihrem Blick zu erkennen.

         	„Meine Mutter würde meinem Vater niemals widersprechen. Sie lebt sozusagen noch in den fünfziger Jahren.“

         	„Sie sollten unbedingt mit ihnen darüber reden.“

         	Jill sah ihn unbehaglich an und nestelte erneut an ihrem Rock. „Das ist nicht so einfach. Als ich bei Alis Hochzeit war, erzählten mir alle, was für ein gutes, anständiges Leben meine Schwestern führen. Es klang so, als ob ich durch meinen Lebenswandel nur noch einen Schritt von der ewigen Verdammnis entfernt wäre.“

         	Morgan hatte sich auch schon höchst interessante Gedanken über ihren Lebenswandel gemacht, seit er sie das erste Mal gesehen hatte. Und genau seit diesem Nachmittag beherrschte sie seine Gedanken, ohne dass er etwas dagegen tun konnte. Aber so wie sie ihm nun gegenübersaß, hatte die ganze Situation noch eine gewisse erotische Note erhalten. Darin, dass sie ihn gebeten hatte, so zu tun, als seien sie ein Liebespaar, lag der gefährliche Reiz, die gespielte Leidenschaft Wirklichkeit werden zu lassen. Ob das allerdings im Sinn der ach so unabhängigen Frau Rechtsanwältin war, bezweifelte er.

         	„Verstehen Sie mich nicht falsch“, fuhr Jill fort und riss Morgan aus seinen Gedanken. „Ich liebe meine Familie, aber die Vorstellung, nach Hause zu kommen und sämtliche Junggesellen des Ortes vorgeführt zu bekommen, als wären wir auf einer Viehauktion, ist unerträglich. Und ich will mir nicht wieder anhören müssen, dass ich heiraten und Kinder kriegen …“

         	„Aber wieso haben Sie behauptet, verlobt zu sein?“

         	„Das habe ich ja gar nicht!“ Sie seufzte entmutigt. „Meine Eltern sind sehr traditionsbewusst und haben Carly und Dean eine Verlobungsparty ausgerichtet. Ich wollte meine kleine Schwester nicht enttäuschen und bin hingefahren, aber als mich meine Großmutter mit dem Enkel ihrer ältesten Freundin verkuppeln wollte, war Schluss.“

         	Ihre Stimme war etwas schrill geworden, und Morgan verbarg sein Lächeln.

         	„Da haben Sie also die Verlobung erfunden.“

         	„Nein. Ich habe Luther gesagt, dass ich nicht interessiert sei. Aber ich wollte seine Gefühle nicht verletzen, und so habe ich behauptet, ich wäre gewisse Verpflichtungen eingegangen. Allerdings hatte ich damit meine Karriere gemeint.“

         	„Eine Frau geht ihren Weg“, bemerkte Morgan, und in seiner Stimme schwang eine gewisse Härte mit.

         	Jill bemerkte seine Verbitterung nicht. „Eins kam zum anderen, und schließlich konnte ich nichts mehr richtigstellen, ohne Luther zu verletzen und die fünfzig Jahre alte Freundschaft unserer Großmütter zu gefährden. Dann erfuhr meine Familie davon …“ Wieder atmete sie tief aus und lehnte sich entmutigt zurück. „Unnötig zu sagen, dass das Ganze mittlerweile dramatische Dimensionen angenommen hat.“

         	„Sagen Sie ihnen die Wahrheit.“ Mit der Wahrheit fuhr man immer am besten. Zumindest versuchte Morgan, dies Raina und Will beizubringen.

         	Jill schloss verzweifelt ihre Augen. „Ich wünschte, ich könnte es.“

         	Zwei Dinge wurden ihm plötzlich klar. Jill Cassidy war nicht die schlimme Lügnerin, für die sie sich selbst hielt. Das sagte ihm allein die Tatsache, dass sie ihm ohne jede Scheu ihre Geschichte offenbart hatte. Ihm, einem völlig Fremden. Die zweite Sache war nicht so einfach.

         	Er begehrte sie. Er konnte es nicht erklären, aber das war für ihn auch ohne jeden Belang. Er begehrte sie. Er war nicht der Mann, der seine Gefühle unnötig hinterfragte. Wenn er etwas wollte, versuchte er, es zu bekommen, was ihm auch oft genug gelungen war. Die Rolle ihres Verlobten zu spielen war reizvoll, denn damit verband er heimliche Zärtlichkeiten und Herumgeturtel, wie man es von Verliebten allgemein erwartete.

         	Sie schaute zu ihm hinüber, und er blickte direkt in ihre strahlend blauen Augen, in denen er so gern Verlangen nach ihm hätte aufleuchten sehen. „Ich hasse es, meine Familie zu belügen, und ich würde sie niemals verletzen, aber um ehrlich zu sein, es war eine große Erleichterung für mich, nach Hause zu kommen, ohne von den Junggesellen des Ortes belagert zu werden.“

         	Morgan setzte sich in seinem großen Ledersessel auf. „Haben Sie schon etwas gegessen?“

         	Jill sah auf die Uhr. „Einen Nudelsalat, aber das ist auch schon acht Stunden her. Ich glaube, es wäre besser, wenn wir etwas essen, bevor wir uns über Eddies Fall unterhalten.“

         	Morgan stand auf. „Ich habe allerdings nichts Besonderes im Haus. Nur etwas Eintopf von gestern.“

         	Sie lächelte ihn an und erhob sich ebenfalls. „Ich bin nicht besonders wählerisch. Mir knurrt schon seit zwanzig Minuten der Magen.“

         	Er wartete, während sie ihre Schreibutensilien zusammenpackte. Die Art und Weise, wie sich ihr niedlicher Po in ihrem marineblauen Rock bewegte, ließ seinen Puls verrückt spielen. Er blickte schnell zur Seite, um sich abzulenken.

         	„Morgan?“

         	Er wandte sich ihr wieder zu. Noch immer über den Tisch gebeugt, stand sie da, blickte zu ihm hoch und nagte an ihrer Unterlippe.

         	Er sah sie fragend an. „Ja?“

         	„Würde es Ihnen etwas ausmachen, wenn ich meine Schuhe ausziehe? Es war ein langer Tag.“

         	Er zuckte mit den Schultern. „Bitte, machen Sie es sich bequem.“ Einem Menschen, der in Südkalifornien aufgewachsen war, kam diese Förmlichkeit seltsam vor. Das war wohl die typische Höflichkeit des Mittelwestens.

         	Jill schlüpfte schnell aus ihren Pumps und stand barfuß vor ihm. Sein Lächeln vertiefte sich. Er blickte auf ihre Zehennägel und hätte fast laut aufgestöhnt. Ihre Zehennägel waren in einem tiefen, erregenden Rot lackiert.

         	Er liebte es generell, wenn Frauen etwas Rotes trugen. Rot erinnerte ihn an Feuer als Ausdruck reiner Leidenschaft. Es symbolisierte die faszinierende Sinnlichkeit einer Frau, die das Blut der Männer in Wallung brachte.

         	Vor seinem geistigen Auge sah er Jill in einem roten Seidenkleid vor sich liegen und sehnsüchtig auf seine Zärtlichkeiten warten. Er atmete bewusst ruhig, um das Bild wieder aus seinem Kopf zu vertreiben.

         	„Hier geht’s lang“, meinte er und wies ihr den Weg in die Küche. Er hoffte inständig, dass ihn seine erotischen Fantasien nicht zu irgendeiner Dummheit verleiteten.

         	Jill folgte ihm, setzte sich auf einen Barhocker an den Küchentisch und holte wieder ihre Schreibutensilien hervor. „Okay, erzählen Sie mir von Eddie. Ich nehme an, dass er noch in Untersuchungshaft sitzt.“

         	Morgan nahm einen großen Topf aus dem Küchenschrank. „Gleich“, sagte er und ging zum Kühlschrank, um die Reste des Eintopfgerichts zu holen. Im Moment konnte er sich etwas Schöneres vorstellen, als über Eddies Vergehen zu sprechen. Er hätte lieber mehr über Jill Cassidy erfahren. Gemessen daran, wie viel Kopfzerbrechen ihm Eddies einundzwanzigster Geburtstag gemacht hatte, würden ein paar Minuten mit diesem einfallsreichen, wenn auch erpresserischen Engel keinen weiteren Schaden mehr anrichten.

         	Er stellte den Topf auf den Herd und drehte die Flamme auf klein. „Da ist noch etwas, das ich nicht verstehe.“ Er hielt ihr zwei verschiedene Flaschen Limonade zur Auswahl hin, aber Jill schüttelte nur mit dem Kopf und deutete auf ihr Wasserglas.

         	„Was wäre das?“

         	„Wieso lassen Sie sich nicht einfach eine Ausrede einfallen, wieso Ihr Verlobter Sie nicht begleiten kann?“

         	Wieder trommelte sie nervös mit den Fingern auf dem Schreibblock. „Weil ich in der Zwischenzeit schon wieder zwei Mal zu Hause gewesen bin und jedes Mal eine glaubhafte Ausrede parat hatte.“

         	„Was würde also eine weitere Ausrede ausmachen?“

         	„Weil mein gestrenger Vater klipp und klar bestimmt hat, dass er ‚meinen jungen Mann‘ endlich kennenlernen will. Und welcher Zeitpunkt wäre besser dafür geeignet, seinen zukünftigen Schwiegersohn unter die Lupe zu nehmen, als die Hochzeit meiner kleinen Schwester?“

         	Es war ein Spiel mit dem Feuer, dessen war sich Morgan völlig bewusst. Aber er hatte keine andere Wahl, wenn er seine Leute nicht enttäuschen wollte. „Na gut. Eddie hat morgen früh seinen Gerichtstermin. Ich denke, Sie haben gerade einen Verlobten gefunden.“

         	Jill schenkte ihm ein so strahlendes Lächeln, dass selbst die Sonne Kaliforniens dagegen verblasste. Ein Lächeln, das seiner Gesundheit gefährlich werden konnte. Sie langte über den Küchentisch und ließ ihre Hand auf seinem Unterarm ruhen. Es war wie ein kurzer elektrischer Schlag. „Danke, Morgan“, sagte sie leise.

         	Spürt sie es auch?, überlegte er, als ihre Finger langsam an seinem Arm hinunterglitten. Fühlte auch sie diese unglaubliche Anziehungskraft, die ihm keine Ruhe ließ, seit er zum ersten Mal in ihre Augen gesehen hatte?

         	„Nun gut.“ Jill musste sich räuspern.

         	Einen Moment lang schwiegen sie beide. Aber die Wahrheit war nicht mehr zu leugnen. Auch Jill spürte die starke sexuelle Anziehungskraft zwischen ihnen. Aber sosehr er auch diesen Engel mit dem wundervollen Körper und den rot lackierten Zehennägeln begehrte, er musste sich eingestehen, dass ihre Beziehung – falls man es überhaupt so nennen konnte – nur von kurzer Dauer sein würde. Denn Jill Cassidy war eine Karrierefrau, und er hatte sich schon vor langen Jahren geschworen, sich niemals auf eine feste Bindung mit einer Frau einzulassen, die nur an ihre Karriere dachte.

         	„Um auf Eddie zurückzukommen.“ Jill fand wieder zu einem geschäftsmäßigen Ton zurück. „Soweit ich es verstanden habe, werden ihm zwei Dinge zur Last gelegt. Erregung öffentlichen Ärgernisses und Sachbeschädigung. Nick meinte, es sei ein Schaden von mehreren tausend Dollar entstanden. Wissen Sie, ob Eddie in der Lage ist, morgen für den entstandenen Schaden aufzukommen?“

         	Morgan rührte den Eintopf um und gab ihr eine kurze Schilderung der unglückseligen Geburtstagsfeier. „Den Schaden habe ich schon bezahlt. Es ist sein allererstes Vergehen. Außerdem ist er ein guter Kerl und mein bester Vorarbeiter. Ich möchte nicht, dass er sich durch eine Dummheit sein ganzes Leben ruiniert.“

         	Jill legte den Federhalter beiseite. Ein sanftes Lächeln umspielte ihre Mundwinkel. „Das ist sehr großzügig von Ihnen. Da Sie den Sachschaden schon beglichen haben, stehen meine Chancen gut, dass er nur eine kleine Geldstrafe erhält, wenn die Anklage nicht wegen Geringfügigkeit vollständig niedergeschlagen wird. Aber ich muss vorher mit Eddie reden können, immerhin ist er mein Klient. Können Sie ein Treffen mit ihm einrichten?“

         	Morgan setzte sich wieder zu ihr. „Heute Abend? Ausgeschlossen!“

         	Jill verschränkte die Arme vor der Brust und lehnte sich zurück. „Warum?“

         	„Er sagte mir, dass er heute den Abend bei seinen Verwandten verbringen wolle, und ich kenne deren Nummer nicht. Ich treffe ihn erst morgen früh im Gericht.“

         	Jill zuckte mit den Achseln und beugte sich zu ihm hinüber. „Gut. Wenn Sie keine weiteren Informationen über den Fall haben, dann ist der geschäftliche Teil des heutigen Abends erledigt.“

         	Morgan spürte, dass dieser einfache Satz seine Fantasie anheizte, und ging schnell zum Herd, um für ein wenig Distanz zu sorgen. Dann füllte er zwei Suppenteller mit Eintopf und brachte sie an den Tisch. Es war nur verwunderlich, dass er keine wirkliche Erleichterung verspürte, immerhin hatte er gerade eines seiner dringlichsten Probleme gelöst und Eddie eine gute Anwältin verschafft. Und seine Männer würden wie versprochen um sechs Uhr morgens bei Dan Castle zur Arbeit erscheinen. Doch anstelle von Erleichterung spürte er, wie eine neue Spannung in ihm entstand, eine gefährliche Welle von Gefühlen, mit denen er fertig werden musste.

         	Die Begierde nach einer Anwältin mit rot lackierten Zehennägeln.

         	Und er war verrückt nach Frauen in Rot.

      

   
      
         3. KAPITEL

         Jill eilte in das Gerichtsgebäude, aber sie stolperte fast, als sie Morgan bemerkte, der auf sie wartete. Dieser Mann war einfach zu sexy. Und als ob das nicht genug wäre, war er auch noch ein ausgezeichneter Koch. Sie war zwar in der Küche nicht unbegabt, aber aufgrund ihrer anstrengenden Arbeit blieb ihr meist nichts anderes übrig, als sich etwas liefern zu lassen oder ein Fertiggericht in die Mikrowelle zu schieben.

         	Ein Mann, der gut kochen konnte, hatte etwas Verführerisches an sich.

         	„Guten Morgen“, begrüßte sie ihn und war froh, dass ihre Stimme nicht zitterte. Irgendetwas an diesem Kerl brachte sie immer wieder total durcheinander.

         	„Guten Morgen“, erwiderte er, und für sie klang es wie die morgendliche Begrüßung nach einer gemeinsam verbrachten Nacht.

         	Sie sah ihn an und versuchte, sich nicht anmerken zu lassen, wie sehr sie sich zu ihm hingezogen fühlte. Sie konnte ihm ansehen, dass er sich große Sorgen um seinen Angestellten machte, was ihn noch sympathischer erscheinen ließ. Ihr Boss hatte recht. Morgan war wirklich nett. Wenn sie sich ernsthaft auf der Suche nach dem Mann fürs Leben befunden hätte, wäre Morgan Price auf jeden Fall einer ihrer Kandidaten gewesen.

         	„Ich habe gute Neuigkeiten. Nachdem Sie den Schaden, den Eddie angerichtet hat, beglichen haben, hat der Barbesitzer seine Anzeige zurückgezogen, also haben wir …“ Sie sah sich verwundert um und wandte sich dann wieder an Morgan. „Wo ist Eddie?“

         	„Da drin.“ Morgan zeigte auf die Glastüren am Eingang. „Er hat große Angst und wartet.“

         	Er führte sie zu einer Holzbank im Flur, auf der ein junger Mann in sauberer Jeans, einem gebügelten Hemd und mit blauem Schlips saß. Er wartete und klopfte nervös mit dem Fuß. Als er Jill und Morgan auf sich zukommen sah, stand er auf und sah sie an.

         	Jill fiel auf, wie blass er war und wie zerknirscht er wirkte. Er würde im Moment wohl lieber in einer Schlangengrube wohnen, als dass er sich je wieder betrinken und eine Kneipe verwüsten würde. Er hatte karottenrote Haare und Sommersprossen auf seiner Stirn, die jetzt gerunzelt war.

         	Morgan stellte sie einander vor, und Jill schüttelte Eddie die Hand. Sie lächelte ihn an und bemühte sich, ihn zu beruhigen. „So schlimm ist es gar nicht. Der Wirt hat seine Anzeige zurückgezogen. Aber Ihnen werden ja mehrere Delikte zur Last gelegt.“

         	„Muss ich ins Gefängnis?“, fragte Eddie, und man konnte seine Angst deutlich spüren.

         	Jill musste daran denken, dass Nick ihr geraten hatte, den Fall dem Pflichtverteidiger zu überlassen. In diesem Fall wäre Eddie wohl tatsächlich nicht um ein paar Tage Gefängnis herumgekommen. Das konnte sie unter keinen Umständen zulassen.

         	„Nein, so schlimm wird es nicht werden.“ Ihre Stimme klang ganz fest. „Möglicherweise verurteilt der Richter Sie zu einer Bewährungsstrafe oder gemeinnütziger Arbeit, aber auch nur, wenn es überhaupt zu einer Anklageerhebung kommt.“

         	„Was geschieht heute?“, fragte Morgan.

         	„Heute ist nur die erste Anhörung“, erklärte sie kurz und wandte sich dann wieder Eddie zu. „Der Richter wird Sie fragen, worauf Sie plädieren, und dann werden Sie ‚nicht schuldig‘ antworten.“

         	Eddie traute sich nicht, sie direkt anzusehen, und starrte stattdessen auf seine blank polierten Schuhe. „Aber ich hab’ es doch getan“, flüsterte er so leise, dass sie ihn kaum verstehen konnte.

         	„Das geht schon in Ordnung, aber ich möchte, dass Sie das niemandem außer mir erzählen.“ Sie wartete, bis Eddie nickte, und fuhr dann fort: „Ich möchte, dass Sie auf ‚nicht schuldig‘ plädieren, damit ich Zeit bekomme, eine Verteidigung für Sie aufzubauen. Damit kann ich den Staatsanwalt dazu bewegen, den Fall ganz fallen zu lassen oder die Anklage zumindest abzuschwächen.“

         	„Verteidigung?“, wiederholte Morgan ungläubig und fuhr sich mit einer Hand durch das pechschwarze Haar. „Meinen Sie, dass das nötig sein wird?“

         	„Möglich ist alles. Genaueres kann ich Ihnen erst sagen, wenn ich mit Eddie darüber gesprochen habe, was an diesem Abend tatsächlich vorgefallen ist.“ Sie legte beruhigend ihre Hand auf Morgans Unterarm und versuchte, nicht auf die elektrische Spannung zu achten, die diese Berührung verursachte. „Es war schon sehr hilfreich, dass Sie den Schaden bezahlt haben. Das nimmt der Anklage die Spitze, und ich werde das Gericht hoffentlich dazu bringen, die anderen Anklagepunkte fallen zu lassen.“

         	„Können Sie das wirklich für mich tun?“ Man konnte die neu erwachte Hoffnung in Eddies Stimme hören.

         	„Das wird sich zeigen. Aber wir müssen uns noch über diesen Abend unterhalten. Wo könnten wir nachher ungestört reden?“

         	„In meinem Büro“, schlug Morgan vor. „Heute am späten Nachmittag.“

         	Jill schüttelte den Kopf. „Das geht nicht. Da muss …“

         	„Entschuldige uns bitte für eine Minute, Eddie.“ Morgan nahm sie am Arm und zog sie beiseite.

         	„Vertreten Sie meinen Angestellten nun oder nicht?“

         	Der herrische Klang seiner Stimme war neu für Jill. „Ja, sicher. Aber das bedeutet nicht, dass Sie …“

         	„Ich würde es begrüßen, wenn Sie sich mit ihm in meinem Büro treffen würden.“ Seine plötzliche Entschlossenheit überraschte sie nicht. Sie gehörte genauso zu seinem Wesen wie seine starke sexuelle Anziehungskraft.

         	„Aber ich kann nicht einsehen …“

         	„Ich brauche ihn unbedingt für die Arbeit. Heute noch, Jill. Er wird heute Nachmittag um 16.30 Uhr in meinem Büro sein. Reden Sie da mit ihm, und der ganze Spuk wird dann hoffentlich in ein paar Tagen vorüber sein.“

         	„Das ist nicht so einfach, wie Sie annehmen“, entgegnete sie. Nick hatte ihr unmissverständlich klar gemacht, dass ihre eigentliche Arbeit nicht unter diesem Fall leiden durfte.

         	„Sie sagten …“

         	„Ich weiß, was ich gesagt habe.“ Sie sprach jetzt bewusst etwas leiser. „Eddie hat große Angst, und ich versuche nur, ihn zu beruhigen.“ Sie lächelte ihrem Schützling zu. „Es hängt alles davon ab, wer die Vorverhandlung leitet. Wenn wir es mit einem alten Hasen zu tun haben, dann können wir uns vielleicht darauf verständigen, die Anklage wegen Geringfügigkeit niederzuschlagen. Aber wenn das ein junger, unerfahrener Typ ist, der sich hier seine Lorbeeren verdienen will …“

         	Verdammt, dachte Morgan stirnrunzelnd. Er war eigentlich davon ausgegangen, dass die Sache mit dem heutigen Tage ausgestanden sein würde, aber wenn Jill recht hatte, konnte sich das alles noch hinziehen.

         	„Es gibt Schlimmeres.“ Jill ließ ihn stehen und ging zu Eddie zurück. Morgan sah ihr nach und betrachtete angeregt ihren schwingenden Gang. Leider trug sie heute schwarze Pumps, die vorn geschlossen waren.

         	Sie sagte etwas zu Eddie, sah auf ihre Uhr, drehte sich noch einmal kurz zu ihm um und ging in den Gerichtssaal.

         	Morgan folgte den beiden und fand noch einen freien Platz direkt hinter Jill und Eddie. Sie hatte ihr Haar wieder zu einer höchst komplizierten Frisur aufgesteckt, sodass er kaum mutmaßen konnte, wie lang ihre blonde Pracht wohl tatsächlich war. Er musste sich schwer beherrschen, um nicht einfach die Hand auszustrecken und die Haarnadeln herauszunehmen.

         	Er lehnte sich zu ihr nach vorn und sog ihren Duft ein. „Ist das die stellvertretende Bezirksstaatsanwältin?“, fragte er sie leise.

         	Jill blickte in die Richtung, in die er kaum merklich gedeutet hatte, und nickte, bevor sie sich langsam zu ihm umdrehte. Ihre Blicke trafen sich, und es war, als sprühten Funken zwischen ihnen.

         	„Ja. Sie scheint mir noch neu auf dem Posten zu sein. Ich nehme an, dass sie heute nur jemanden vertritt. Aber diese Vorverhandlungen sind reine Routine, und ich glaube nicht, dass heute allzu viel passieren wird.“

         	O ja, dachte er mit einem Anflug von Selbstironie. Bislang war jedenfalls nicht viel passiert. Außer dass er seinen Blick nicht von ihren vollen pfirsichfarbenen Lippen wenden konnte. Außer dass er sich die ganze Nacht in seinem riesigen Bett herumgewälzt hatte, weil er immerzu an sie hatte denken müssen.

         	Er versuchte, sich auf die Dinge zu konzentrieren, die er heute auf jeden Fall erledigen musste, aber es gelang ihm nicht, Jill aus seinen Gedanken zu vertreiben. Also versuchte er, seine Aufmerksamkeit auf das Geschehen im Gerichtssaal zu richten, und beobachtete die anderen Verfahren, aber der zarte Duft ihres Parfüms wirkte auf ihn wie ein Aphrodisiakum.

         	Anderthalb Stunden später wurde Eddies Name aufgerufen. Jill stand auf und trat mit Eddie durch die kleine Schwingtür hindurch vor den Richtertisch.

         	„Jill Cassidy, Euer Ehren. Ich vertrete den Angeklagten Edward Burton.“ Dann setzte sie sich mit ihrem Aktenkoffer an den Schreibtisch der Verteidigung.

         	Morgan beobachtete angespannt das Geschehen und natürlich Jill. Von einer Sekunde zur anderen war alles Weiche von ihr abgefallen, und sie verhielt sich nur noch dienstmäßig. In ruhigem, überlegtem Ton trug sie vor, dass die Anklage wegen Sachbeschädigung fallen gelassen worden war, und Minuten später war es auch schon vorbei, genau wie Jill es vorausgesagt hatte.

         	In kürzester Zeit gelang es ihr, eine Vertagung von drei Monaten zu erreichen und die Höhe der Kaution um die Hälfte herunterzuhandeln.

         	Morgan war beeindruckt.

         	Und enttäuscht.

         	Sosehr ihn Jill Cassidy auch als Frau ansprach und ihn in Erregung versetzte, wann immer er an sie denken musste, eine Beziehung zu ihr schien ihm unmöglich. Er hatte nichts gegen berufstätige Frauen. Er war im Gegenteil davon überzeugt, dass jedem Menschen die gleiche Bezahlung für die gleiche Arbeit zustand, unabhängig von seinem Geschlecht. Und dass auch Frauen ein Recht darauf hatten, sich ihre Arbeit selbst auszusuchen. Eine langfristige Beziehung aber zu einer Frau, die immer ihren Aktenkoffer mit sich herumtrug, konnte und wollte er sich nicht vorstellen. Zu dumm, dass er nicht der Typ für eine Nacht war, denn er zweifelte keine Sekunde daran, dass sie beide ihren Spaß haben würden.

         	Nein, entschied er für sich. Trotz der unglaublichen Anziehungskraft zwischen ihnen würde es das Beste sein, wenn er etwas Abstand zu ihr hielt. Wenn er erst einmal die Anwaltskosten bezahlt hatte, wäre seine Verbindung zu Jill automatisch beendet.

         	Als sie mit Eddie auf ihn zukam, fühlte er fast so etwas wie Bedauern. Aber er hatte schon als Kind lernen müssen, dass Karrierefrauen und Familie nicht zusammenpassten. Das war wie Feuer und Wasser, wie er auch in seinem späteren Leben immer wieder hatte feststellen müssen, aber das war auch gut so. Jill war eine Frau mit strahlendem Lächeln, gewitztem Verstand und einer solchen sexuellen Ausstrahlung, dass ihr sogar der frömmste Mönch verfallen wäre. Eine solche Frau würde ihm nichts als Kummer bringen, wenn er sie zu dicht an sich heranließ.

         	Eine Frau wie Jill kann die Herzen der Männer reihenweise brechen, dachte er, als er hinter ihr aus dem Gerichtssaal ging.

         	Das eigentliche Problem war, dass er im Moment nichts dagegen hatte, sich das Herz brechen zu lassen.

         Jill trat in die warme Junisonne hinaus und versprach, Eddie später am Nachmittag zu treffen. Sie wartete so lange, wie Morgan ihm noch Anweisungen für die Arbeit gab.

         	Dann blickte sie auf ihre Uhr. Die Angelegenheit hatte mehr Zeit gekostet, als sie angenommen hatte, und es war beinahe schon Mittag. Es machte wenig Sinn, die sechzig Meilen zu ihrem Büro zu fahren, wenn sie nachher sowieso wieder hierher zurück musste. Glücklicherweise hatte sie sich am Abend vorher Arbeit aus ihrem Büro mit nach Haus genommen, außerdem gab es in dieser Gegend auch eine öffentliche Bibliothek mit einer ausgezeichneten juristischen Abteilung. Das war eine gute Gelegenheit, einige Dinge nachzuschlagen, die sie später mit Nick besprechen wollte.

         	„Sie wissen nicht zufällig, wo die öffentliche Bücherei ist?“, fragte sie Morgan, nachdem Eddie gegangen war. „Ich habe da noch zu arbeiten.“

         	Sie gingen die neunte Straße in Richtung der Main Street hinunter, wo ihr Wagen stand. „Ich vermute, die nächste öffentliche Bücherei befindet sich in San Bernadino.“ Morgan fasste unterstützend ihren Ellenbogen. „Aber das ist eine raue Gegend. Es wäre mir lieber, wenn Sie mein Büro benützen würden.“

         	Wieder sandte der Klang seiner Stimme heiße Schauer durch ihren Körper. Wenn es ihr nicht gelang, sich in den Griff zu kriegen, wäre sie spätestens nach ihrer Rückkehr aus Homer nur noch ein Haufen wehrlose Masse.

         	„Was nun?“, fragte Morgan, als sie die Straße überquerten. Die Berührung seiner langen, braun gebrannten Finger, die noch immer ihren Ellenbogen umfasst hielten, hinterließ ein angenehmes Kribbeln auf ihrer Haut.

         	„Wenn ich mit Eddie gesprochen habe, muss ich mich mit der Staatsanwaltschaft in Verbindung setzen und die Sache durchsprechen. Eddie ist ein guter Kerl, und die Sache wird wahrscheinlich für ihn noch einmal glimpflich ausgehen. Eventuell muss er gemeinnützige Arbeit verrichten, oder er erhält eine kurze Bewährungsstrafe, aber wohl nicht mehr.“

         	Sie erreichten ihren Wagen, und sie stellte ihre Handtasche darauf ab, um nach dem Schlüssel zu suchen.

         	„Ihr Auto?“, fragte Morgan, und sie konnte an seiner Stimme hören, dass etwas nicht in Ordnung war.

         	Sie sah Morgan kurz an und betrachtete dann ihren Wagen. „Oh, nein!“, entfuhr es ihr, als sie den platten Hinterreifen entdeckte.

         	„Ich habe eine gewisse Übung im Reifenwechseln“, bemerkte Morgan.

         	Jill kam sich vor, als würde sie vom Pech verfolgt. „Ich weiß Ihr großzügiges Angebot wirklich zu schätzen, aber das ist leider mein Ersatzreifen.“ Vor nicht ganz einer Woche hatte sie schon mal einen Platten gehabt und bislang keine Zeit gefunden, sich einen neuen Ersatzreifen zu besorgen. Ihr fiel das Sprichwort ein, das ihre Großmutter immer gern zitiert hatte: „Was du heute kannst besorgen, das verschiebe nicht auf morgen.“

         	Morgan kniete sich nieder, um den Reifen zu begutachten. „Da ist der Übeltäter.“ Er deutete auf einen langen, rostigen Nagel, der aus dem Gummi ragte.

         	Jill holte ihr Handy aus der Handtasche und drückte auf den Einschaltknopf. Das Display blieb leer. Sie drückte noch ein paar Mal auf den Knopf, aber es passierte nichts. „Keine Verbindung! Ich kann es nicht glauben.“

         	Morgan erhob sich. „Ich habe meines in meinem Transporter. Sie können von dort aus anrufen, und während wir auf den Abschleppdienst warten, können wir uns an der Ecke etwas zu essen holen.“

         	„Ich versteh das nicht.“ Wieder und wieder drückte sie den Einschaltknopf, während sie neben Morgan herging. „Heute Morgen hat es noch funktioniert.“

         	„Herzlich willkommen im Zeitalter der Hochtechnologie“, scherzte er und holte seine Wagenschlüssel aus der Hosentasche.

         	Er öffnete ihr die Wagentür, und sie stellte ihren Aktenkoffer hinein. „Das wird wohl das Beste sein. Ich habe hier in der Nähe keine Telefonzelle gesehen.“

         	Sie begutachtete den großen Transporter und fragte sich, wie sie mit ihrem kurzen Seidenkleid in die Fahrerkabine klettern sollte. Schließlich hielt sie sich an dem Sitz fest und wollte sich hochziehen.

         	Morgan trat hinter sie und umfasste ihre Hüften. Die Berührung seiner großen Hände jagte ihr einen wohligen Schauer durch den Körper. Sie blickte ihm in die Augen, und für einen Moment stockte ihr Atem. In seinem Blick lag eine Begierde, die sie in Aufruhr versetzte.

         	Er trat noch näher an sie heran, und sie verspürte eine Hitzewelle, die sich von ihrem Kopf bis zu den Füßen ausbreitete. Aber diese Hitze war nicht die Hitze eines Sommertages, sondern Ausdruck purer sexueller Lust.

         	Als wäre sie leicht wie eine Feder, hob er sie auf den Wagensitz. Jill war plötzlich wie erstarrt. Sie saß einfach da, ihre Füße baumelten vom Beifahrersitz herunter, und sie konnte ihren Blick nicht von ihm abwenden, sondern verspürte zu ihrem eigenen Erschrecken das Bedürfnis, ihn so zu küssen, bis sie beide atemlos waren vor Verlangen.

         	„Vielen Dank, Jill.“ Er grinste sie schief an. „Für alles, was Sie heute für mich getan haben.“

         	Wofür bedankte er sich bloß? Sie hatte ihn noch nicht einmal geküsst.

         	Er schloss die Tür, und Jill schrak aus ihrem Tagtraum auf. „Oh, bitte schön.“ Sie hoffte, dass es ihm nicht auffallen würde, dass sie ganz rot im Gesicht war. Und das nicht, weil sie zu lange in der Sonne gewesen war.

         	Morgan schwang sich auf den Fahrersitz, und Jill setzte ihre Sonnenbrille auf. Sie überlegte, was wohl das kleinere Übel war: ihrer Familie zu gestehen, dass sie noch immer allein lebte, oder ihre Zeit mit einem Mann zu verbringen, der die Sünden des Fleisches nicht ganz so schlimm erscheinen ließ, wie ihr Vater es immer gepredigt hatte.

         Morgan warf den letzten Zementsack auf die Ladefläche seines Lieferwagens. Er hatte die letzten paar Stunden in seinem Lagerhaus verbracht in der Hoffnung, durch harte körperliche Arbeit endlich Jill aus seinem Kopf zu verbannen.

         	Doch auch die Stunden der Trennung konnten nichts daran ändern, dass sein Herz jedes Mal schneller schlug, wenn er an ihr strahlendes Lächeln und ihre blauen Augen dachte. Unwillkürlich fragte er sich, ob ihre Lippen so süß schmeckten, wie er es sich die ganze Zeit über vorstellte.

         	„Sie ist eine Karrierefrau“, sagte er laut zu sich selbst, während er im Lager nach einem festen Strick suchte. „Und das bedeutet: ansehen, aber nicht anfassen.“

         	Wie kam er bloß auf solche Gedanken?, grübelte er, während er die Ladung festzurrte. Sie für heute Nachmittag in sein Büro einzuladen war auch keine allzu gute Idee gewesen.

         	Ihr Parfüm brachte ihn immer wieder durcheinander.

         	Schon das leise Rascheln ihrer Strumpfhose, wenn sie von einem Stuhl aufstand, hatte jedes Mal seine Fantasie beflügelt. Und als sie auf der Tastatur ihres Laptops getippt hatte, brachte der Anblick ihrer Hände ihn auf die unmöglichsten Gedanken.

         	Er war in sein Lagerhaus gefahren, um endlich diese erotischen Zwangsvorstellungen loszuwerden, die ihn jedes Mal überfielen, wenn er sie ansah oder auch nur ihren Duft wahrnahm. Diese Frau mit ihrem überwältigenden Lächeln bedeutete mehr Ärger als eine Überprüfung durch das Ordnungsamt. Und Ärger war das Letzte, was er im Moment gebrauchen konnte. Schon gar nicht Ärger von der Sorte, wie ihn Jill Cassidy bedeutete. Und dennoch konnte er nicht leugnen, dass sie ihn über alle Maßen interessierte.

         	Er beendete seine Arbeit und begab sich in den Hof, der im gleißend hellen Sonnenschein dalag.

         	Was fand er nur so anziehend an ihr? Er kannte sie doch kaum. Aber wahrscheinlich würde er eher einen Sechser im Lotto haben als eine Antwort auf diese Frage bekommen. Er musste sie nur ansehen, und schon waren alle seine guten Vorsätze verschwunden.

         	Er hatte sich die letzten vierundzwanzig Stunden wie ein Trottel benommen.

         	Die Hintertür wurde knarrend geöffnet, und ohne aufzublicken, wusste er, dass es sich nur um Jill handeln konnte. Er konnte die Absätze ihrer Pumps auf dem Betonboden klacken hören, und im nächsten Augenblick war er hellwach.

         	„Die Werkstatt hat gerade angerufen, um mir zu sagen, dass mein Wagen fertig ist!“, rief sie ihm im Gehen zu. „Ich wollte eigentlich ein Taxi rufen, aber Ihre Sekretärin sagte, Sie wären nicht allzu beschäftigt.“

         	„Ich bin sofort fertig“, antwortete er und überprüfte noch einmal die Ladung. Er drehte sich um und erstarrte. Der Anblick ihrer wohlgeformten Beine verdrängte den Entschluss, sich niemals mit einer Karrierefrau einzulassen. Wie gern hätte er die Hand über diese Beine gleiten lassen …

         	Er fluchte leise und riss sich von dem Anblick los.

         	„Meine Güte, ist das heiß“, bemerkte Jill. Sie kam auf den Lieferwagen zu, und wieder fiel sein Blick auf ihre Beine. „Herrschen hier immer solche Temperaturen?“

         	Sie lehnte sich neben ihn an die Ladefläche. Er atmete den Duft ihres verführerischen Parfüms ein und fragte sich, an welchen Stellen ihres Körpers sie es wohl aufgetragen hatte. Es war so betörend, dass er sich wie berauscht vorkam. Er fühlte eine Hitze in sich aufsteigen, die selbst die Außentemperatur übertraf.

         	Er nahm sich zusammen und sah sie an. „Nicht immer“, antwortete er. Wenn doch nur ihre Augen nicht so leuchten würden und ihr Lächeln nicht so bezaubernd wäre! Vielleicht wäre der Wunsch, sie zu küssen, dann nicht ganz so überwältigend.

         	Wie sollte er bloß fünf Tage mit dieser Frau zusammen sein, ohne sie zu küssen? Immerhin sollten sie sich wie Verlobte verhalten. Da erwartete man von ihnen, dass sie sich zärtlich berührten, küssten und … nein, er würde nicht mitfahren.

         	Vielleicht sollte er sie nur ein einziges Mal küssen, um endlich Gewissheit darüber zu erlangen, wie es war. Ja, dachte er, das wäre die Lösung. Er würde sie einfach ein einziges Mal küssen, und dann wäre sein Verlangen ein für alle Mal gestillt.

         	Das hoffte er zumindest.

         	Er kam um den Wagen herum und baute sich vor ihr auf. Sie schenkte ihm ein Lächeln, und seine Brust drohte zu zerspringen. Er konnte sie nur anstarren, unfähig, etwas zu sagen, und sie sah ihn verwundert an.

         	„Kann ich etwas für Sie tun?“, fragte sie.

         	Morgan stemmte seine Hände in die Hüften. „Ich muss Sie einmal küssen.“

         	Ihre Augen schienen dunkler zu werden, und ihr Gesichtsausdruck wurde weicher. Er hatte es fast befürchtet. Vom ersten Moment an hatte er gespürt, dass die Chemie zwischen ihnen stimmte. Er fühlte brennendes Verlangen und war sich bewusst, dass er dabei war, jede Vorsicht zu vergessen.

         	Jill wollte von ihm geküsst werden. Sie ließ ihren Blick über seinen ganzen Körper wandern. Es war, als würden ihre Augen ihn streicheln.

         	„Das klingt, als ob das etwas Schlimmes wäre.“ Ihr Mund verzog sich zu einem bezaubernden Lächeln.

         	„Das ist es auch.“ Er trat näher zu ihr. „Wirklich schlimm.“

         	„Auch schlimme Sachen können durchaus schön sein.“ Ihre Stimme hatte einen heiseren Klang, und ihm wurde noch heißer.

         	Mit einer Hand umfasste er ihre Hüften und zog sie an sich. „Nur ein Versuch.“

         	Erwartungsvoll schloss sie die Augen.

         	In diesem Moment fuhr ein Lastwagen auf den Hof.

         	Morgan ließ Jill los und trat einen Schritt zurück. Sie sah ihn fragend an, konnte aber eine gewisse Enttäuschung nicht verbergen.

         	„Das sind meine Leute.“ Angespannt fuhr er sich mit einer Hand durch sein Haar.

         	„Zu schade.“ Sie grinste ihn schief an.

         	Bedauerte sie es wirklich, dass er sie nicht geküsst hatte? Oder hätte ihr ein Kuss nicht gereicht? Er hatte keine Lust, darüber nachzudenken. Ebenso wenig wie über die Enttäuschung, die er in ihrem Blick erkannt hatte.

         	Und er wollte sich schon gar nicht daran erinnern, wie sie sich angefühlt hatte. So zart, so weiblich, beinah so, als wartete sie darauf, dass er sie stürmisch an sich zog und sie liebte.

      

   
      
         4. KAPITEL

         Jill nahm einen weiteren staubigen Jahrgang des „California Reporter“ aus dem obersten Regal der umfangreichen firmeneigenen Bibliothek. Der Fall Martinez hatte eine überraschende Wendung genommen, mit der weder sie noch Nick gerechnet hatten. Nun musste sie neue Fakten für den nächsten Verhandlungstag zusammentragen, um gegen den Staatsanwalt bestehen zu können. Aber Jill bezweifelte mittlerweile, dass sie das trotz ihrer vielen Überstunden schaffen würde.

         	Sie packte den schweren Ordner und kletterte langsam die Leiter wieder hinunter. Dann schleppte sie den Ordner zum Konferenzraum, den sie für heute Abend zu ihrem Arbeitsplatz gemacht hatte, und legte ihn zu den übrigen Unterlagen auf den Tisch. Sie sah zu der Uhr auf dem Mahagonischrank und seufzte. Morgan wollte sie um sieben bei ihr zu Hause zum Essen abholen, was ihr gerade einmal drei Stunden Zeit ließ, wenn sie noch duschen und sich umziehen wollte.

         	Einen Moment lang überlegte sie, ihn anzurufen und die Verabredung zu verschieben, entschied sich dann aber dagegen. Sie mussten sich dringend über ihr Verhalten als Verlobte unterhalten. Das bedeutete, gewisse Kleinigkeiten über den anderen zu wissen, um die Fragen ihrer Familie überzeugend beantworten zu können. Sie hätte sowieso am Wochenende durcharbeiten müssen, aber wieder einmal würde ihr keine Zeit bleiben, sich ein passendes Kleid für Carlys Hochzeit zu kaufen. Lange würde sie das nicht mehr aufschieben können, denn sie hatte für sich und Morgan den frühesten Flug am kommenden Mittwochmorgen gebucht.

         	Das hieß, dass sie und Morgan fünf Tage lang ein verliebtes Pärchen in Homer, Illinois, spielen mussten. Fünf Tage, an denen sie ihre Familie belügen musste.

         	Stirnrunzelnd wandte sie sich wieder ihrer Arbeit zu. Sie hatte Morgan nicht mehr gesehen, seit er versucht hatte, sie zu küssen, dennoch beherrschte er schon seit Tagen ihre Gedanken. Sie hatte bereits zwei Mal eine Verabredung mit ihm absagen müssen. Beim ersten Mal war er auch sehr verständnisvoll gewesen. Aber mittlerweile wirkte er etwas ungehalten, obwohl es durchaus einzusehen war, dass ihre Arbeit während eines laufenden Prozesses Vorrang hatte.

         	Sie zuckte gleichgültig mit den Schultern. Eigentlich hatten sie nichts miteinander zu tun. Sie hatten sich noch nicht einmal privat getroffen. Sie hatten lediglich einen Tauschhandel abgeschlossen, einen mündlichen Vertrag sozusagen, und das gab ihm keinesfalls das Recht, ungehalten oder missmutig zu sein, wenn sie wegen dringender beruflicher Pflichten keine Zeit für ihn erübrigen konnte. Dieses Recht hatte überhaupt kein Mann und ein Scheinverlobter schon gar nicht.

         	Es war nicht so, dass sie ihn nicht mochte. Sie musste sich nur an das Verlangen erinnern, das sie verspürt hatte, als er sie küssen wollte. Und dass sie enttäuscht gewesen war, von seinen Männern unterbrochen worden zu sein, bedeutete letztlich gar nichts. Außer natürlich, dass sie sich stark zu ihm hingezogen fühlte.

         	Keine umwerfend neue Erkenntnis, dachte sie und widmete sich wieder ihrer Lektüre. Schon als sie sich das erste Mal sahen, hatte sie sich ehrlich eingestanden, dass sie ihn für einen äußerst attraktiven Mann hielt.

         	„Ich muss Sie einmal küssen.“

         	Seine Worte waren ihr noch genauso gegenwärtig wie an jenem Tag, an dem er sie ausgesprochen hatte. Sie verspürte wieder dieses Kribbeln im Bauch wie damals, als er seinen Wunsch mit leiser, leicht rauer Stimme vorgebracht hatte.

         	Ein lauter Seufzer entfuhr ihr. Die Tatsache, dass sie ihn sexy fand, bedeutete nichts anderes, als dass er eben ihre weiblichen Sinne ansprach. Aber sie war keine naive Jungfrau mehr. Und sie hatte an nichts Interesse, was über ihren nüchternen Tauschhandel hinausging. Nur weil sie ein paar Verabredungen, genau genommen Arbeitstreffen, hatte absagen müssen, hieß das noch lange nicht, dass sie ihm gegenüber unsicher war.

         	„Ich stelle mich immer meinen Problemen“, murmelte sie wie zur Bekräftigung. Sie war stolz auf ihre Fähigkeit, Entscheidungen treffen zu können und diese dann auch energisch zu vertreten.

         	„Warum sagen Sie Ihrer Familie nicht die Wahrheit?“, hatte er gefragt.

         	Ihr Stirnrunzeln verstärkte sich, also entschloss sie sich, nicht länger über diesen Mann nachzudenken, der ihren Puls rasen und ihre Knie weich werden ließ. Sie musste sich jetzt unbedingt auf diesen Fall konzentrieren, um ihren Klienten herauszuboxen. Es würde ihrem Klienten herzlich wenig nützen, wenn sie ihre Gedanken daran verschwendete, ob Morgan wirklich so gut küssen konnte, wie sie insgeheim vermutete.

         Morgan wartete bis halb acht vor Jills Apartmenthaus. Er war nicht nachtragend und wusste aus eigener Erfahrung, dass man beim Arbeiten teilweise keine Rücksicht auf sein Privatleben nehmen konnte, aber jetzt schon zum dritten Mal versetzt worden zu sein war selbst für ihn zu viel. Er beschloss, zu ihrem Büro zu fahren, und kaufte vorher noch kurz in einem kleinen Delikatessenladen ein. Sein Entschluss hatte nichts damit zu tun, dass er sich danach sehnte, Jill wiederzusehen, redete er sich ein, es war ja lediglich ein Geschäftstreffen, um die Einzelheiten für die nächste Woche zu besprechen.

         	Immerhin hatten sie einen Handel abgeschlossen, und Jill hatte ihren Teil des Abkommens bereits erfüllt, indem sie Eddie vor Gericht freibekommen hatte. Nun musste er seinen Teil der Abmachung einhalten und bei ihrem kleinen Schwindel mitspielen. Zu diesem Zwecke mussten sie ihre Rolle als Verlobte zumindest einmal proben.

         	Er erreichte das riesige Bürogebäude und stellte seinen Wagen auf dem verwaisten Firmenparkplatz ab. Der einzige Wagen, der noch auf dem Parkdeck stand, war Jills. Morgan hatte keine Ahnung, warum sie so spät noch im Büro zu tun hatte, aber er war sich sicher, dass sie sich keine Zeit zum Essen genommen hatte. Ganz zu schweigen davon, dass sie noch nicht einmal die Zeit gefunden hatte, ihn anzurufen und abzusagen.

         	Die Türen der Kanzlei waren nicht verschlossen, und als er die Büroräume betrat, nahm er einen Lichtschein unter der Tür des Konferenzraumes wahr.

         	Er öffnete die Tür, und als er Jill an dem riesigen Mahagonitisch sitzen sah, war ihm alles klar.

         	Gewaltige Stapel von Aktenordnern türmten sich auf dem Tisch um sie herum. Überall lagen Notizzettel und Dokumente herum. Jill saß mit dem Rücken zu ihm gewandt und war in ein Buch vertieft. Sie hatte ihre Schuhe ausgezogen und ihre Beine auf einen anderen Sessel hochgelegt. Durch ihre hauchdünne Strumpfhose konnte er erkennen, dass sie ihre Zehennägel heute rosa lackiert hatte.

         	Sicher war ihm sehr wohl bewusst, dass Jill und er niemals eine Beziehung eingehen konnten. Doch das änderte nichts an der Tatsache, dass sie die schönste und sinnlichste Frau war, die er je gekannt hatte. Sie war der Typ Frau, für die im Mittelalter Ritter Burgen erstürmt hatten. Und die er für fünf Tage und fünf Nächte ganz für sich haben würde.

         	Sie hatte die Ärmel ihrer weißen Seidenbluse hochgerollt, und von seiner Stelle an der Tür aus konnte er sehen, dass ihr schwarzer Rock weit hochgerutscht war.

         	Zum ersten Mal sah er sie mit offenen Haaren, und dieser Anblick übertraf seine Erwartungen. Die seidigen Strähnen flossen über ihre Schultern, und er verspürte den starken Drang, seine Hände in diese goldene Pracht zu schieben und sie zu streicheln.

         	Seine Hände verkrampften sich, und die braune Papiertüte, die er mitgebracht hatte, knisterte.

         	Jill drehte sich überrascht um, aber als sie ihn erkannte, glitt ein freudiges Lächeln über ihr Gesicht. Dieses Lächeln traf ihn wie ein Schlag.

         	Sie freute sich wirklich, ihn zu sehen.

         	Nie im Leben würde er dieses Lächeln wieder vergessen.

         	Finger weg, ermahnte er sich selbst. Sie ist eine Karrierefrau.

         	Sein Verstand sagte ihm, dass dies die Wahrheit war.

         	Sein Herz versuchte, die Tatsachen verzweifelt zu leugnen.

         	Seinem Körper war das alles egal.

         	Jill wirkte plötzlich etwas verwirrt, und sie schaute kurz auf ihre schmale goldene Armbanduhr. „Morgan, es tut mir so leid.“ Sie stand auf und kam auf Strümpfen um den Tisch herum. „Die heutige Verhandlung war eine reine Katastrophe für uns. Darum musste ich heute neu recherchieren und habe darüber völlig die Zeit vergessen.“

         	„Das sehe ich.“ Er trat in den Raum und sah sich um. Eigentlich sollte es ihm nichts ausmachen, dass sie ihn einfach vergessen hatte, schließlich waren sie kein Paar. Aber es kränkte ihn dennoch ein wenig, denn sie war immer in seinen Gedanken.

         	Sie blickte ihn schuldbewusst an. „Ich muss mich entschuldigen. Ich hätte Sie anrufen sollen.“

         	„Das macht nichts, ich war gerade in der Nähe. Haben Sie Hunger?“

         	Da war es wieder, dieses unglaublich strahlende Lächeln, das seiner Fantasie immer neue Nahrung gab. „Und ob! Was immer Sie auch dabei haben, es riecht himmlisch.“

         	
            Sie ist himmlisch, dachte er. „Ich dachte mir schon, dass etwas dazwischengekommen ist, und habe vorsichtshalber ein wenig eingekauft.“ Er stellte die Tüte auf den Tisch. „Da wir es offensichtlich nicht schaffen, essen zu gehen, habe ich das Essen mitgebracht.“

         	Sie lächelte verlegen. „Tut mir leid, Morgan. Ich konnte ja nicht ahnen, dass der Staatsanwalt eine Jugendsünde unseres Klienten ausgraben würde. Es ist eine heikle Sache, und wir haben nur bis Montag Zeit, eine Gegenstrategie zu entwickeln.“

         	Morgan zuckte mit den Schultern, als ob er keinen Wert auf eine Entschuldigung legen würde, aber das war eine Lüge. „Ich dachte immer, dass Jugendstrafen automatisch gelöscht werden, wenn man volljährig wird.“

         	Jill zog sich einen Ledersessel heran und setzte sich. „Das stimmt, außer wenn sie als Beweis in einem Prozess dienen können. Mein Klient wird wegen Veruntreuung von Stiftungsgeldern angeklagt. Er ist ein geachteter Bürger, und wir haben die Verteidigung auf seinem untadeligen Ruf aufgebaut. Unglücklicherweise haben wir nichts von seiner Jugendstrafe gewusst, und dabei handelt es sich ausgerechnet ebenfalls um Veruntreuung.“

         	„Und nun suchen Sie nach einer Möglichkeit, dass diese Vorstrafe nicht als Beweismittel zugelassen wird.“

         	Jill nickte. „Sehr gut. Darum muss ich auch all diese Ordner wälzen. Nick hofft, dass es irgendeinen Präzedenzfall gibt, den wir ins Feld führen können.“

         	Morgan stellte die Papiertüte auf den Tisch. „Pastrami auf Roggenbrot oder Roastbeef mit Meerrettich?“

         	„Pastrami.“ Sie schaute in der Tüte nach. „Haben Sie auch Kartoffelsalat?“

         	„Kartoffel- und Nudelsalat, nur um sicherzugehen.“

         	Sie holte die Sandwiches und Salate aus der Tüte. „Ich mag Männer, die an so etwas denken.“

         	Er musste lachen, und sie ging um den Tisch herum zu einem kleinen Kühlschrank, der in einen Schrank eingelassen war. „Wir sind auf Überstunden eingerichtet, wie Sie sehen. Mineralwasser oder Bier?“ Auf einmal grinste sie. „Wir können uns aber auch einen schönen Weißwein gönnen.“

         	„Was immer Sie möchten.“ Morgan konnte einfach nicht seinen Blick von ihrem Rücken nehmen.

         	Jill holte zwei Flaschen Bier aus dem Kühlschrank. „Es war eine lange Woche“, sagte sie, als sie ihm eine Flasche reichte.

         	Sie war die letzte Frau, mit der er etwas anfangen sollte, aber er konnte nichts dagegen tun. Er begehrte sie.

         	Jill hatte Pappteller und Papierservietten herausgesucht und stellte sie auf den Tisch. „Und wie war Ihre Woche?“

         	„Arbeitsreich. Dank Ihnen konnte Eddie zur Arbeit gehen, und so werden wir den MasCon-Auftrag doch noch termingerecht abschließen können.“

         	„Ich habe nur meine Arbeit gemacht“, wehrte Jill achselzuckend ab. Sie biss von ihrem Pastrami-Sandwich ab und schloss die Augen. „Hm, schmeckt das gut.“

         	„Wo Sie gerade von Arbeit sprechen. Wir sollten uns langsam über unsere …“

         	„… Verlobung unterhalten.“

         	„Genau das meinte ich.“

         	Jill legte ihr Sandwich auf ihren Teller und nahm einen kleinen Schluck Bier. „Das Einzige, was zählt, ist, dass meine Familie tatsächlich glaubt, dass wir verlobt sind.“

         	Morgan hatte seinen Salat aufgegessen und wandte sich nun den Sandwiches zu. „Deshalb muss ich mehr von Ihnen wissen.“

         	Jill nickte. „Und ich von Ihnen. Was möchten Sie wissen?“

         	Alles, dachte er. Er trank einen kräftigen Schluck Bier. „Ich habe eine kleine Schwester, und von daher ist mir bekannt, worüber sich Frauen untereinander unterhalten.“

         	Jill verstand. Sie griff nach ihrem Schreibblock. „Meine Schwestern werden Sie einem strengen Verhör unterziehen, wie es auch das FBI nicht besser machen könnte.“

         	Morgan schlug das Herz bis zum Hals. Ihr Rock war hochgerutscht, und er konnte ihre schlanken Oberschenkel sehen. Nur mit Mühe konnte er den Impuls unterdrücken, Jill auf der Stelle an sich zu reißen. „Das denke ich auch“, stimmte er zu. „Sagen Sie mir einfach, was Sie bereits von mir wissen.“

         	„Sie betreiben eine eigene Firma. Eine Baufirma.“

         	„Wie lange bin ich schon selbstständig? Und wie bin ich überhaupt in die Baubranche gekommen?“

         	Jill stöhnte gekünstelt auf. Der Abend schien doch länger zu werden. „Erzählen Sie mir doch die Kurzfassung der Morgan-Price-Story. Meine Schwestern sind so neugierig, weil ich ihnen noch nie etwas von dem geheimnisvollen Mann in meinem Leben erzählt habe. Haben Sie schon immer in Kalifornien gelebt?“

         	„Wir sind mit unserer Mutter hergezogen, als ich zwölf war. Meine Eltern hatten sich scheiden lassen.“ Seine Stimme bekam einen frostigen Unterton. „Es war nicht schön.“

         	Jill fiel auf, dass sein Blick sich verdüsterte, und sie nahm sich vor, später noch einmal genauer nachzufragen. „Wer ist ‚wir‘? Sie erwähnten eine Schwester.“

         	„Sie sind eine aufmerksame Zuhörerin. Raina ist gerade in ihrem letzten Jahr auf dem College und wird sich im Herbst bei der State University of Ohio einschreiben.“

         	„Waren Sie auf dem College?“

         	„Eine Zeit lang. Das war kurz nachdem meine Mutter erneut geheiratet hatte.“

         	Jill bemerkte, dass sie mit diesen Fragen an Dinge rührte, über die er nicht gern sprach. „Sie haben das College abgebrochen?“

         	Morgan fuhr mit dem Daumen an der Bierflasche entlang und sagte eine Weile nichts. Doch dann atmete er tief durch und sah ihr in die Augen. „Ich ging vom College ab, nachdem meine Mutter gestorben war.“ Jill konnte die Trauer über lang begrabene Lebenspläne in seiner Stimme hören. „Ich musste mich um Raina und Will kümmern und habe den ersten Job angenommen, den ich bekommen konnte. Ich hatte früher in den Semesterferien immer in einer Baufirma gejobbt, und so habe ich mir die Stelle bei einer Baufirma in Orange County besorgt.“

         	„Und Ihr Vater?“

         	Morgan schüttelte traurig den Kopf. „Mein Vater ist vor ein paar Jahren gestorben.“

         	„Das tut mir leid.“

         	Achselzuckend trank er sein Bier. „Es ist schon lange her.“

         	„Und Ihr Stiefvater?“

         	„Ich habe mich um meine Geschwister selbst gekümmert.“

         	„Wie alt waren die beiden?“

         	„Raina war sechzehn, als unsere Mutter starb, und Will gerade dreizehn.“

         	„Dann haben Sie die beiden aufgezogen?“ Das erklärte, wieso er sich so für Eddie eingesetzt hatte.

         	„Wenn ich es nicht getan hätte, wären sie ins Heim gekommen. Und das hätte ich niemals zugelassen.“

         	Jill fragte sich, ob dies nur das Verantwortungsgefühl des ältesten Bruders gewesen oder ob er ganz einfach etwas Besonderes war. Sie tippte auf das Besondere. „Was hatten Sie auf dem College studiert?“

         	„Maschinenbau.“

         	„Ich bin beeindruckt.“

         	„Das ist nicht nötig.“ Er lächelte sie spitzbübisch an. „Für jemanden, der gern mit den Händen arbeitet, ist das nicht besonders schwierig.“

         	Natürlich glaubte sie ihm diese Untertreibung nicht. Er war ein intelligenter Mensch. Immerhin hatte er eine eigene Firma, die zwar klein, aber doch erfolgreich war. „Was waren Ihre Eltern von Beruf?“

         	Er lehnte sich in seinem Sessel zurück und streckte seine langen Beine aus. Jill starrte wie verzaubert auf seine muskulösen Beine, die in einer schwarzen Jeans steckten. Der Mann war in der Tat unwiderstehlich.

         	Sie musste sich auf die Unterlippe beißen, sonst hätte sie sich nicht mehr zurückhalten können und hätte ihn berührt, um herauszufinden, ob seine Muskeln wirklich so kräftig waren, wie sie es sich vorstellte.

         	„Mein Vater war Professor für Literatur an der State University of Ohio.“

         	Ihre Augen hingen an seinen Lippen. Was für ein Mund, dachte sie, und seine Worte fielen ihr wieder ein: „Ich muss Sie einmal küssen.“

         	„Meine Mutter arbeitete in der Werbung. Will und Raina haben Vaters Verstand geerbt und ich wohl die Arbeitsmoral meiner Mutter.“

         	Seine Stimme hatte wieder diesen bitteren Klang angenommen, wie Jill auffiel. „Man muss sich doch nicht dafür schämen, wenn man hart arbeiten kann.“ Sie legte ihren Füller weg. Sie würde sich nichts aufschreiben müssen, denn sie würde ganz bestimmt nichts von dem vergessen, was er ihr erzählte.

         	„Und wie war das bei Ihnen?“, wechselte Morgan schnell das Thema. „Muss ich mich auf alte Jugendfreunde einstellen, die Ärger machen könnten?“

         	Jill senkte den Blick. „Nichts von Bedeutung.“ Das war eine Lüge, aber sie unterhielt sich genauso ungern über die Vergangenheit wie er.

         	„Sind Sie sicher?“ Offenbar hatte er ihr Zögern bemerkt.

         	Jill fragte sich, wie viel sie ihm anvertrauen konnte, aber in einer so kleinen Stadt, wie es Homer war, würde sich bestimmt jemand finden, der Morgan auf Owen Kramer ansprechen würde. „Nur einen, aber Sie müssen sich deswegen keine Sorgen machen. Unsere Beziehung ist längst Geschichte. Der Mann ist mittlerweile verheiratet und hat eigene Kinder.“ Damals bin ich gerade noch einmal davongekommen, dachte sie und fröstelte.

         	Morgan faltete die Hände vor dem Bauch und sah sie an. „War es etwas Ernstes?“

         	„Ich war mit ihm verlobt.“

         	„Was ist passiert?“

         	Ich bin zur Besinnung gekommen, dachte sie. „Es hat nicht geklappt.“

         	Morgan sah sie voller Mitgefühl an. Seine Rechtsanwältin schien ihre eigenen Geheimnisse zu haben. „Lag es an Ihnen oder an ihm?“

         	„An mir.“ Sie erhob sich und begann, die Essensreste aufzuräumen.

         	„Klingt interessant.“

         	„Nein, ganz und gar nicht“, gab sie scharf zurück und brachte den Müll weg. „Unsere Eltern waren allesamt für die Hochzeit und von daher nicht besonders begeistert, als ich die Verlobung gelöst habe. Sie werden sich vorstellen können, was da los war.“

         	Das konnte er eigentlich nicht. Jedenfalls nicht wirklich. Irgendetwas Schwerwiegendes schien vorgefallen zu sein. Morgan konnte sich vorstellen, dass es bestimmt nicht einfach war, mit Jill Cassidy auszukommen. Sie gehörte zu den Frauen, die einem Mann ihren Stempel aufdrückten. Und sie war charmant, intelligent und sexy. Eine gefährliche Mischung.

         	Er wechselte instinktiv das Thema und erkundigte sich nach einigen unverfänglichen Dingen.

         	Anderthalb Stunden später sah er auf seine Uhr und stand auf. Er hatte es zwar nicht geschafft, Jill in ein romantisches italienisches Restaurant einzuladen, aber er hatte den Abend mit ihr dennoch genossen. „Ich gehe jetzt besser wieder und überlasse Sie Ihrer Arbeit.“

         	„Ich glaube nicht, dass ich heute noch weiterarbeiten werde. Ich mache lieber Schluss.“

         	Morgan wartete, bis sie die Ordner zurückgestellt hatte und schließlich wieder in ihre Pumps schlüpfte. Sie griff nach der Haarklammer, um sich die Haare wieder hochzustecken.

         	„Lassen Sie es doch offen.“

         	Sie blickte ihn verwundert an, aber dann zuckte sie nur mit den Schultern. „Wo steht Ihr Wagen?“, fragte sie und verließ mit ihm den Konferenzraum.

         	„Direkt neben Ihrem.“ Morgan folgte ihr kurz in ihr eigenes Büro. Die Wände waren voll gehängt mit all den Auszeichnungen und Diplomen, die sie im Lauf ihres Berufslebens erhalten hatte. Der eindeutige Beweis dafür, dass er niemals eine Beziehung mit ihr eingehen konnte.

         	„Wissen Sie, Jill“, sagte er und kam um den Schreibtisch herum auf sie zu. „Eine Sache ist noch offen.“

         	„Und das wäre?“ Sie drehte sich zu ihm um.

         	Morgan stand nun genau vor ihr. „Was machen wir hiermit?“ Mit einer Hand hielt er ihren Hinterkopf und beugte sich langsam über sie, um sie zu küssen.

         	Das war es, was sein Herz wie bei einem verliebten Schuljungen schlagen ließ. Das war es, was er so sehr herbeigesehnt hatte.

         	„Wir haben uns immer noch nicht geküsst, und von Verlobten wird erwartet, dass sie sich sehr häufig küssen.“

         	„Nicht nur das“, flüsterte Jill, und das erregte ihn noch mehr. Das Feuer in ihren Augen schien ihn zu hypnotisieren, er spürte ihre Hitze, ihr Verlangen und war sich sicher, dass Sex mit ihr bestimmt die mitreißendste Erfahrung sein würde, die er jemals gemacht hatte.

         	Er wollte sie. Unbedingt. Dafür war er sogar bereit, alle Bedenken zu unterdrücken. Sie war alles, was er sich bei einer Frau immer gewünscht hatte, wenn man einmal ihren beruflichen Ehrgeiz ausklammerte. Aber dennoch begehrte er sie und wusste, er musste sie haben, auch wenn er Gefahr lief, sich an ihr die Finger zu verbrennen.

         	„Wie wahr.“ Er bedeckte ihr Gesicht mit zarten Küssen. „Und sie fassen sich an. Fass mich an, Jill. Berühre mich.“

         	Zart fuhr er mit seiner Zungenspitze an ihrer Ohrmuschel entlang. Er hörte, dass Jill ihre Handtasche auf den Boden fallen ließ, dann schlang sie die Arme um seinen Hals und schmiegte sich an ihn, sodass er ihre vollen festen Brüste spürte.

         	Morgan fuhr mit einer Hand ihren Rücken entlang, und als er an ihrem Po angekommen war und sie noch fester an sich zog, warf sie den Kopf in den Nacken und sah ihm ins Gesicht. Ihre Augen schienen vor Sehnsucht verdunkelt und glänzten geheimnisvoll. Es durchzuckte Morgan heiß. Dabei hatte er sie noch nicht einmal geküsst!

         	„Küss mich einfach, Morgan.“

         	Zuerst berührte er ihre Lippen noch sehr vorsichtig, dann fordernder.

         	Sie bot ihm ihre Lippen willig dar, und schon begannen ihre Zungen ein betörendes erotisches Spiel.

         	Keiner von ihnen dachte noch daran, wieder aufzuhören.

      

   
      
         5. KAPITEL

         Jill fand es herrlich, Morgans Lippen auf ihren zu spüren, und es steigerte ihr lang unterdrücktes Verlangen ins Unendliche. Sie war niemals prüde gewesen, aber diese plötzliche Begierde traf sie bis ins Mark.

         	Leise stöhnend zog sie ihn noch näher zu sich heran. Es war ihr immer bewusst gewesen, dass in jedem Menschen ein animalischer Trieb lauerte, der jederzeit an die Oberfläche kommen konnte. Und in Morgan schien dieser Drang nun vollends erwacht zu sein.

         	Zwar hatte sie sich schon lange von den süßen Träumen ihrer Jugend verabschiedet, aber tief in ihrem Inneren hatte sie stets die Hoffnung bewahrt, dass es vielleicht doch einen Mann geben würde, der nur für sie bestimmt war. Jemand Besonderen. Einen Mann, der für immer einen festen Platz in ihrem Herzen haben würde. Und das konnte Morgan nicht sein.

         	Oder etwa doch?

         	In der letzten Zeit hatte sie viel darüber nachdenken müssen, wie es wohl wäre, ihn zu küssen. In ihrer Fantasie war es mal zärtlich, mal wild zugegangen, aber die Realität übertraf ihre kühnsten Träume.

         	Sie sehnte sich danach.

         	Sie brauchte es.

         	Sie wollte ihn. Eigentlich hätte sie das Ausmaß ihrer Begierde beunruhigen müssen, aber zu ihrer Überraschung fühlte sie sich befreit, als ihre Leidenschaft sich Bahn brach.

         	Mit ihren Händen fuhr sie durch sein dichtes Haar, presste sich ganz eng an ihn, wünschte sich, die Hitze seines Körpers an ihrem zu spüren ohne die störende Barriere der Kleidung.

         	Er ließ seine Hände über ihren Rücken wandern, und sie atmete seinen angenehmen Geruch ein. Die Berührung seiner Zunge tief in ihrem Mund rief wieder all die sündigen Bilder in ihr wach, die sie in den letzten Tagen verfolgt hatten.

         	Er überzog ihren Hals mit kleinen, heißen Küssen und fand mit seiner Zunge genau die Punkte, an denen sie besonders stark auf zärtliche Liebkosungen reagierte. Sie konnte sich nicht daran erinnern, dass ein anderer Mann sie mit bloßen Küssen jemals so erregt hatte.

         	„Was machst du bloß mit mir?“, flüsterte er, den Mund an ihr Ohr gepresst.

         	„Das könnte ich dich auch fragen“, wisperte sie und drehte sich ein wenig, damit er ihren Hals und Nacken besser mit den Lippen erreichen konnte. „Du bringst mich da auf Gedanken …“

         	Ihr Verstand sagte ihr, dass sie aufhören mussten, solange sie noch konnten, aber es war ihr egal.

         	„Ich will dich auch, Jill. Darum sollten wir aufhören.“

         	„Hör auf, und ich bringe dich um“, stieß sie hervor und begann nun ihrerseits, sein Gesicht mit Küssen zu übersäen.

         	Dabei konnte sie momentan in ihrem Leben keinen Mann gebrauchen. Dennoch ließ sie der Gedanke nicht los, dass Morgan vielleicht doch der Mann war, dem sie einen Platz in ihrer Seele und ihrem Herzen einräumen würde.

         	Lächerlich.

         	Wieso begehrte sie Morgan? Wieso begehrte sie überhaupt irgendjemand? Sie hatte noch nicht einmal Zeit für eine ernsthafte Beziehung.

         	Aber warum machte sie sich eigentlich so viele Gedanken? Es ging doch nur um Sex, oder?

         	Das ist es, dachte sie und verspürte eine gewisse Erleichterung. Sie war gar nicht auf der Suche nach dem Mann fürs Leben, sie hatte nur ein Verlangen nach Sex. Viel Sex. Mit Morgan.

         	Wäre er überhaupt bereit, ihr momentanes Verhältnis dermaßen zu verändern? Dabei ging es doch nicht um eine romantische Liebe, sondern nur um die Erfüllung ihrer körperlichen Bedürfnisse. Alles andere kam für sie ohnehin nicht infrage. Das war ihr einmal passiert. und diesen Fehler würde sie kein zweites Mal begehen. Nur weil sie Morgan körperlich begehrte, bedeutete dies nicht, dass sie sich in ihn verlieben musste.

         	Sex wäre die einzige Grundlage ihrer Beziehung. Morgan war der Beschützertyp, und sie brauchte keinen Beschützer. Schließlich war sie eine erwachsene, selbstständige Frau, der ihre Unabhängigkeit über alles ging.

         	Er ließ seine Hand von ihrem Rücken hochwandern, bis er ihre Wange berührte, und zog Jill dann an ihren Haaren sanft zu sich heran. Sein Kuss war zärtlich-vortastend und gab ihr das Gefühl, die einzige Frau auf der ganzen Welt zu sein, die er küssen wollte.

         	Und sie erwiderte seine Küsse mit einer Begeisterung, die sie noch nie bei einem Mann empfunden hatte.

         	Er umfasste ihre Taille mit beiden Händen und schob Jill ganz vorsichtig zurück. Alles in ihr protestierte gegen den plötzlichen Verlust intimer Nähe. Sie wollte weiter diese Erregung spüren, die seine betörenden Küsse in ihr auslösten.

         	Er sah sie mit einem eigenartigen Ausdruck an, in dem sie aber noch genug Begierde erkennen konnte, sodass sie so etwas wie weiblichen Triumph verspürte. „Wir sollten das nicht tun“, stieß er hervor.

         	Oh, wie sehr wünschte sie sich, dass er weitermachte. Wenn dieser Mann nur einen Bruchteil so gut beim Sex war, wie er zu küssen verstand, dann …

         	Doch sie ahnte, dass Widerspruch sie ihrem Ziel nicht näher bringen würde. „Du hast recht“, sagte sie und trat einen Schritt zurück. „Das ist kaum der richtige Ort für so etwas.“

         	Morgan räusperte sich. „Jill, ich meinte, dass wir die Dinge nicht noch schwieriger machen sollten, indem wir eine Beziehung eingehen.“

         	Jill runzelte die Stirn. Wovon redete er da? An einer Beziehung war sie nun wirklich nicht interessiert – lediglich an Sex. An heißen Liebesspielen, die sie beide erschöpfen und befriedigen würden.

         	„Ich dachte eher daran, dass wir eine Affäre haben könnten.“

         	Morgan riss erstaunt die Augen auf, und Jill konnte sich ein kleines Grinsen nicht verkneifen. „Hast du ernsthaft geglaubt, dass sich die Tochter eines Geistlichen nicht mit der Sünde auskennt?“

         	Er öffnete den Mund, um zu antworten, schloss ihn dann aber wieder. „Morgan“, begann sie, „ich bin nicht auf der Suche nach einer Beziehung. Ich arbeite gerade an meiner Karriere, und eine Beziehung würde mich viel zu viel Energie kosten. Was wäre denn so furchtbar daran, wenn wir die nächste Woche richtig genießen würden? Wir sind beide reife, erwachsene Menschen. Warum sollten wir nicht einmal einfach hemmungslos sein?“

         	„Hemmungslos?“ Seine Stimme hatte an Schärfe gewonnen. „Und ohne Gefühle, nehme ich an.“

         	„Ohne alles Störende jedenfalls.“ Sie lächelte ihn an.

         	Er fuhr sich mit einer Hand durch sein Haar und sah sie an, als hätte sie den Verstand verloren. Was sie nicht hatte. Noch nicht. Aber wenn sie fünf Tage mit ihm verbringen musste, ohne ihn berühren und küssen zu können, würde sie bestimmt wahnsinnig werden.

         	„Aber was ist, wenn …“

         	„Wenn es Schwierigkeiten gibt?“ Jill schüttelte energisch mit dem Kopf. „Keine Angst, das wird nicht geschehen.“ Das würde sie nicht zulassen. Wegen Schwierigkeiten musste sie einen Verlobten erfinden. Wegen Schwierigkeiten hatte sie Homer verlassen und war nach Los Angeles gezogen.

         	Er verschränkte die Arme vor der Brust und blickte sie zweifelnd an. „Alles ist möglich.“ In seiner tiefen, vollen Stimme schwang noch immer Skepsis mit.

         	„Wir haben nichts gemein.“

         	„Nichts außer Sex, meinst du das?“

         	Sie lächelte verführerisch. „Aber das kann eine ganze Menge sein.“ Sie fuhr ihm langsam mit der Hand über die Brust, und als sie seine Brustwarzen streifte, griff er nach ihrer Hand. „Jill, ich weiß nicht, was ich sagen soll.“

         	„Sag einfach nichts. Wenn es passiert, dann passiert es. Ich begehre dich, Morgan, und das habe ich noch zu keinem Mann gesagt. Du sollst nicht glauben, dass ich so etwas regelmäßig mache, aber zwischen uns herrscht eine starke Anziehungskraft …“

         	„Eindeutig.“

         	„Was sollte dann daran falsch sein, wenn sich zwei Erwachsene für eine Weile den Freuden der körperlichen Liebe hingeben?“

         	Einen Moment sah er sie nur schweigend an. Jill war nicht klar, ob er nicht antworten wollte oder nicht konnte. Wirklich sicher war sie sich aber, dass ihr die Fahrt nach Homer zum ersten Mal reizvoll erschien.

         	Und das nicht wegen der Hochzeit ihrer kleinen Schwester.

         Jill begehrte ihn. Wie soll ein Mann auf einen solch verlockenden Vorschlag reagieren?, überlegte Morgan, als er sein Rasierzeug in die Reisetasche packte. Es waren ein paar Tage seit ihrem unglaublichen Vorschlag vergangen, und er wusste immer noch nicht, ob er das Angebot annehmen sollte. Er versuchte öfters, sie anzurufen, aber irgendwie verpasste er sie immer. Schließlich ließ er durch ihre Sekretärin ausrichten, dass er sich mit ihr am Flughafen treffen würde.

         	„Keine Partys“, gebot er seinem Bruder. „Und bring keine Frauen mit, solange ich weg bin.“

         	Will seufzte. „Ich weiß, ich weiß. Das sagst du mir jetzt schon zum sechsten Mal.“

         	„Ich möchte nur sichergehen, dass du es dir auch merkst.“ Morgan sah seinen Bruder ernst an. Aber wer war er denn, seinem kleinen Bruder Vorschriften zu machen? Er würde eine ganze Woche weg sein, fremde Leute anlügen und war knapp davor, eine Affäre mit einer wunderschönen, sinnlichen Frau zu beginnen.

         	„Du wirst mir wohl oder übel vertrauen müssen.“ Will trank einen Schluck Kaffee. „Ich werde wahrscheinlich sowieso meistens arbeiten müssen. Wir haben einen Sonderschlussverkauf am Wochenende.“

         	Morgan legte seinen Kleidersack aufs Bett. Will war ein guter Junge, aber das Haus eine Woche lang allein für sich zu haben stellte eine große Versuchung für einen Neunzehnjährigen dar. Nicht zum ersten Mal wünschte er sich, dass Raina den Sommer über nach Hause gekommen wäre.

         	„Wozu brauchst du das zusätzliche Geld?“

         	„Ach, ich will nur die alte Karre ein wenig aufmotzen und dann verkaufen. Ich will nämlich mit einem etwas moderneren Modell nächsten Monat zurück zum College fahren.“

         	Morgan stemmte die Hände in die Hüften. „Ich sagte doch, dass ich dir das Geld für einen neuen Wagen geben werde. Du musst nicht so schwer arbeiten, Will. Du solltest mehr Spaß haben.“

         	Will grinste ihn belustigt an. „Ein toller Tipp, besonders von einem Workaholic. Wann hast du denn das letzte Mal Urlaub gemacht?“

         	„Ich bin gerade dabei“, murmelte Morgan. Seit ihre Mutter vor sechs Jahren gestorben war, hatte er ohne Unterlass gearbeitet. Am Anfang, um für sie drei zu sorgen, und in den letzten beiden Jahren, um Price Construction zu einer erfolgreichen Baufirma zu machen. Ihre Mutter hatte kein Testament hinterlassen, und ihr zweiter Mann, Ronald Blankenship, hatte alles mitgehen lassen, was ihrer Mutter gehört hatte, außer den drei Kindern. So hatte Morgan die Verantwortung für Raina und Will selbst übernehmen müssen.

         	„Was bist du nur für ein Griesgram.“ Will trank einen weiteren Schluck Kaffee. „Für jemanden, der dabei ist, mit einer heißen Braut zu verreisen, bist du in einer komischen Stimmung.“

         	„Wer hat dir denn erzählt, dass sie eine heiße Braut ist?“

         	„Sylvia. Sie meinte, Jill sei supersexy.“

         	Morgan dachte, dass er seiner Sekretärin sagen musste, dass sie sich nicht in sein Privatleben einmischen solle, obwohl er zugegebenermaßen so gut wie keines hatte.

         	„Wir werden nicht allein sein.“ Morgan packte noch einige Smokinghemden ein. „Wir wohnen bei ihren Eltern, und es werden viele Verwandte da sein.“

         	„Verwandte“, spottete Will.

         	„Nicht meine. Ihre Verwandten.“

         	„Na gut. Deine zukünftigen Verwandten.“

         	„Auch nicht meine zukünftigen Verwandten.“

         	Will musste lachen. „Deine falschen Verwandten, also. Aber erzähl mir bitte noch mal, wieso du dich als Verlobter von so einer Tussi ausgeben musst?“

         	„Würdest du ‚zeitweise geistige Unzurechnungsfähigkeit‘ gelten lassen?“ Morgan machte seine Reisetasche zu. „Und außerdem ist sie keine Tussi. Sie ist …“ Ein Engel mit einem sündigen Körper. „Ach, ist doch egal!“

         	Kein Mann, der seine Sinne beieinander hatte, würde ablehnen, was sie ihm angeboten hatte. Seine Mutter war zwar fast nie zu Hause gewesen, aber was sie ihm wirklich beigebracht hatte, war Respekt vor Frauen. Aber was sollte er nun machen, wenn er ein eindeutiges Angebot von der Frau bekam, die ständig in seinem Kopf herumspukte?

         	Einwilligen? Wegen Sex, der bestimmt sensationell sein würde?

         	Vielleicht war er ja ein altmodischer Kerl mit altmodischen Vorstellungen und Werten, aber er war auch kein Mönch. Es war nicht so, dass er nie Affären gehabt hätte. Doch unverbindlicher Sex entsprach eigentlich nicht seinen Vorstellungen. So war es ihm schon ergangen, als er noch ein Teenager gewesen war. Er war schon immer der festen Überzeugung gewesen, dass körperliche Liebe ohne eine gefühlsmäßige Bindung eben nur eine körperliche Angelegenheit und dadurch nicht wirklich befriedigend war.

         	Er gab seinem Bruder noch einige Anweisungen und lud dann sein Gepäck in den Wagen. „Ich habe dir eine Telefonnummer aufgeschrieben, unter der ich erreichbar bin.“

         	Will steckte seine Hände in die Gesäßtaschen seiner Jeans. „Ich weiß, Morgan.“

         	„Und wenn du mich nicht erreichen kannst, wende dich ruhig an Sylvia.“

         	Will seufzte. „Ich weiß, Morgan.“

         	„Bist du sicher, dass du genug Geld hast?“

         	„Mehr als genug.“ Will grinste. „Und ich verspreche dir auch, mir jeden Abend die Zähne zu putzen.“

         	Morgan lachte leise. „Schon gut. Ich hab’s verstanden.“

         	Will schlug ihm freundschaftlich auf die Schulter. „Entspann dich, großer Bruder. Und amüsier dich gefälligst.“

         	Morgan setzte sich ans Steuer und winkte Will zum Abschied zu. Dann fuhr er in Richtung Los Angeles International Airport.

         	Vielleicht sollte er den Ratschlag seines Bruders beherzigen und sich einfach mal amüsieren. Es war wirklich ewig her, dass er sich Entspannung gegönnt hatte. Vielleicht war eine Affäre mit dieser Frau genau das, was er brauchte. Eine Affäre mit der Frau, mit der er niemals eine längerfristige Beziehung haben konnte.

         „Du musst sehr aufpassen, was du zu meiner Schwester Alison sagst. Sie hat ein unglaubliches Gedächtnis. Sie erinnert sich sogar daran, was sie vor sechs Jahren, drei Monaten und zweiundzwanzig Tagen zum Nachtisch hatte.“

         	Morgan beobachtete, wie Jill an ihrem Sicherheitsgurt herumzurrte. „Entspann dich“, sagte er gut gelaunt, während sie im Leihwagen die zweispurige Straße entlangfuhren, die durch eine ländliche Gegend führte. „Es wird alles gut gehen.“

         	„Sei dir da nicht zu sicher“, meinte sie zweifelnd. „Es gibt so viele Dinge, die wir nicht abgesprochen haben.“

         	Er seufzte. Jill redete sich noch ein Magengeschwür herbei. „Ich hätte dafür Zeit gehabt“, beschwerte er sich. Vielleicht hätte er sich nicht so geärgert, wenn sie nicht mit ihrem Handy am Ohr am Flughafen angekommen wäre. Und wenn sie nicht den gesamten Flug über an ihrem Laptop gearbeitet hätte.

         	Am meisten aber ärgerte ihn, dass er sich scheinbar mehr Gedanken um die Sache machte als sie. Ein gefährliches Verhalten für jemanden, der sich nicht mit einer Karrierefrau einlassen wollte. Allein die Erfahrungen aus seiner Kindheit waren ihm Warnung genug. Und er brauchte nur an die Scheidungen seiner Angestellten zu denken, ihre Kämpfe vor Gericht um Unterhaltszahlungen und den Streit um das Sorgerecht für die Kinder, um an seinen Prinzipien festzuhalten.

         	Jill klappte die Sonnenblende herunter. „Das ist nicht fair, Morgan. Ich habe dir gesagt …“

         	„Das ist nicht so wichtig“, log er.

         	Er hielt kurz an, sah in die Straßenkarte und bog dann nach links zum Stadtzentrum ab. Homer, Illinois, war eine dieser malerischen Kleinstädte des Mittelwestens. Während er auf der Hauptstraße Richtung Pfarrhaus fuhr, stellte er sich vor, wie Jill hier aufgewachsen sein mochte.

         	„An der nächsten Ecke links“, wies sie ihn an. „Es klang aber, als wäre es dir wichtig.“

         	Er lächelte sie an. „Wir sollten nicht streiten. Ich weiß, dass dir deine Arbeit genauso wichtig ist wie mir meine.“

         	Sie verschränkte die Arme vor der Brust und lächelte kühl zurück. „Genau. Wo liegt also das Problem?“

         	Das eigentliche Problem war, dass er sie mochte. Und begehrte. Jill Cassidy war alles, was ein Mann sich nur wünschen konnte, und verkörperte doch auch all jene Eigenschaften, die er niemals akzeptieren würde. Die Eigenschaften, die er an ihr bewunderte, waren gleichzeitig auch die, die ihn immer wieder auf den Boden der Tatsachen zurückbrachten. Am Montag würden sie wieder nach Los Angeles und in ihr gewohntes Leben zurückkehren. Jeder für sich.

         	„Morgan?“

         	Wieder schenkte er ihr ein Lächeln. „Willst du es unbedingt wissen?“ Sie nickte. „Ich mag dich, Jill“, fuhr er fort. „Sehr sogar. Aber es würde mit uns nicht klappen.“

         	„Jetzt nach rechts, dann wieder links und dann geradeaus bis zum Ende des Blocks. Wie ich schon sagte, bin ich nicht an einer Beziehung interessiert.“

         	„Und wenn ich interessiert wäre?“

         	„Du machst Witze, nicht wahr?“ Sie klang überrascht.

         	Er war auf der Suche nach der richtigen Frau. Und für die richtige Frau würde die Familie immer an erster Stelle stehen. Er bog in die Einfahrt des Pfarrhauses ein, vorbei an dem penibel gepflegten Rasen, der im Schatten eines Pappelwäldchens lag.

         	Morgan parkte und drehte sich dann wieder zu Jill um. „Ich meine das ernst, Jill.“

         	Sie starrte ihn an. „Aber?“

         	Sie hatte ihm klar gemacht, dass sie keine Beziehung wollte. Also sollte ihr die Wahrheit auch nichts ausmachen. „Ich würde mir wünschen, dass du die Frau wärst, Jill, aber du bist es nicht.“

         	„Oh, danke schön“, antwortete sie kühl. „Du weißt, wie man Komplimente macht.“

         	Er musste lachen. „Nein, so meinte ich das nicht. Du bist süß, intelligent und unglaublich anziehend. Aber leider bist du schon mit deiner Karriere verheiratet.“

         	„Und du willst ein kleines Dummerchen.“ In Jills Stimme schwang Bitterkeit mit. „Was haben sie nur mit dir gemacht, Morgan?“

         	Er wollte ihr gerade seine Standardantwort geben, als die Haustür ihres Elternhauses geöffnet wurde und eine Horde junger Männer herauskam.

         	„Ich dachte eigentlich, dass du sechs Schwestern hättest.“

         	„Das sind meine Schwäger“, erklärte sie und sah ihn voller Stolz an. Ihr Gespräch war noch nicht vorbei. Es war nur unterbrochen.

         	Der entschlossene Blick seines sündigen Engels sagte ihm, dass er kein Pardon zu erwarten hatte.

      

   
      
         6. KAPITEL

         Jill saß auf der Lehne des riesigen Ohrensessels, in dem Morgan Platz genommen hatte. Mit halbem Ohr lauschte sie dem Gespräch, das Morgan mit ihren Schwägern Sean und Brad führte. Sie waren Möbeltischler beziehungsweise Elektriker und redeten mit Morgan über die Probleme des Baugewerbes. Ihr Vater war noch am Bahnhof von Chicago, um seine fünfundneunzigjährige Großmutter abzuholen, die aus Miami anreiste. Alis Ehemann Brad hatte ihr erzählt, dass sie noch weitere Verwandte erwarteten.

         	Das bedeutete, dass ihr noch eine kurze Galgenfrist blieb. Sie fürchtete sich vor dem Moment, wo sie ihrem Vater Morgan vorstellen musste. Sie kannte die Art, wie er sie ansehen würde – ein Blick, der mehr sagte als jede Predigt.

         	Im Nachhinein war sie froh, so wenig über ihren angeblichen Verlobten erzählt zu haben. Es würde schon so schwer genug sein, sich die Woche über nicht zu verplappern.

         	Ihre Schwestern waren mit ihrer Mutter und den beiden Großmüttern in der Kirche, um an der Dekoration zu arbeiten. Obwohl sie sich ein wenig ärgerte, nicht begrüßt zu werden, empfand sie doch auch Erleichterung. Solange Morgan mit ihren Schwägern beschäftigt war, hatte sie die Muße, über seine Worte von vorhin nachzudenken.

         	Die falsche Frau …

         	Sie entschuldigte sich kurz und ging in die Küche. In der Mitte des Raumes stand ein großer alter Eichentisch. Wie oft hatte sie hier gesessen und ihren älteren Schwestern zugehört, wie sie sich über Jungen unterhielten, oder hatte ihre Hausaufgaben gemacht. Der Tisch war das Zentrum der Familie gewesen, an dem sich alle zum Essen getroffen und den Geschichten ihrer Großmütter aus der Zeit der Weltwirtschaftskrise und des Zweiten Weltkriegs gelauscht hatten.

         	Die Stimmen von Kindern drangen an ihr Ohr, und sie ging zum Fenster und sah ihre Neffen und Nichten hinter dem Haus herumtoben. Das Spielhaus, das ihr Vater vor Jahren gebaut hatte, stand noch immer dort.

         	Sie lächelte versonnen. So viele Erinnerungen, die meisten schön, einige weniger. Etwa, als sie seinerzeit ihrem Vater gesagt hatte, dass sie Jura studieren wollte. Auf der einen Seite war er stolz auf sie gewesen, dass sie an der angesehenen Universität von Kalifornien angenommen worden war, auf der anderen Seite war er verärgert darüber, dass sie sich nicht an der nahe gelegenen Northwest Universität beworben hatte.

         	Oder als sie ihren Eltern gesagt hatte, dass sie die Hochzeit mit Owen absagen würde und stattdessen für eine Anwaltskanzlei in Los Angeles arbeiten wollte.

         	Und nie würde sie vergessen, wie sie an diesem Tisch gesessen hatte und ihre Familie über ihre Verlobung angelogen hatte.

         	„Du siehst traurig aus.“

         	Morgans raue Stimme riss sie aus ihren Gedanken. „Nicht traurig. Nur etwas melancholisch. Wie das so ist, wenn man nach Hause kommt.“

         	Morgan legte ihr zärtlich seine Hände auf die Schultern. „Deine Familie gefällt mir.“

         	Sie konnte an seinen Augen erkennen, dass er es ernst meinte, und ihr Herz machte einen Sprung. Wieso ging ihr das so nahe? Morgan spielte doch bloß die Rolle, zu der sie ihn so geschickt gedrängt hatte. Wieso hatte er überhaupt zugestimmt? Einen Rechtsbeistand hätte er sicherlich einfacher bekommen können. Machte sich Morgan am Ende selbst etwas vor, genau wie sie?

         	Sie schob den Gedanken beiseite. „So wie dich meine Schwäger aufgenommen haben, würde ich sagen, dass die Sympathie auf Gegenseitigkeit beruht. Aber sie sind nur die Spitze des Eisbergs. Pass bloß auf! In kurzer Zeit wird es hier von Cassidys nur so wimmeln.“

         	Er streichelte sanft ihre Schulter und ihren Nacken. „Im Moment bin ich nur an einer Cassidy interessiert.“

         	Jill seufzte. Ja, im Moment. Aber war das nicht genau das, was sie ihm vorgeschlagen hatte? Ein bisschen Spaß haben, ohne Verantwortung übernehmen zu müssen?

         	Sie bezweifelte, ob sie wirklich der Frauentyp des neuen Jahrtausends war. Vielleicht hatte sie doch so viel von den Werten ihrer Eltern verinnerlicht, dass sie ihre Schwierigkeiten damit hatte, mit Morgan ins Bett zu gehen.

         	Sie begehrte ihn immer noch. Genau genommen bekam sie jedes Mal Herzklopfen, wenn er nur in ihre Richtung schaute. Sie brauchte nur an ihn zu denken, und schon wurde ihr unerträglich heiß.

         	Vielleicht konnte sie ihn doch noch überreden. Aber zuerst musste sie herausfinden, was in seiner Vergangenheit geschehen war. Wenn sie sein Herz gewinnen wollte, musste sie als Erstes wissen, was in ihm vorging.

         	Unsinn. An seinem Herz hatte sie keinerlei Interesse. Genauso wenig wie an einem Mann fürs Leben.

         	Sie sah Morgan an, lächelte und legte ihre Arme um seinen Hals. Er fasste zärtlich ihre Ellbogen, aber er schob sie nicht weg. Und als er sich kurz umschaute, fühlte sie sich fast ein wenig unanständig.

         	„Was machst du da?“ Seine Stimme war ein heiseres Flüstern.

         	„Wir sind verlobt, wenn du dich erinnerst.“

         	„Jemand könnte hereinkommen.“

         	Sie lächelte und schmiegte sich enger an ihn, sodass ihre Brüste an ihn gedrückt wurden. Er atmete geräuschvoll ein. „Darum geht es doch, Morgan. Man erwartet von uns, miteinander herumzuturteln. Küsse, Händchenhalten, heimliche Zärtlichkeiten – du weißt schon.“

         	Er sah sie an und stöhnte leise. Langsam ließ er eine Hand über ihren Rücken gleiten.

         	„Nur einen Kuss“, flüsterte sie, angeregt von seinem Stöhnen.

         	„Nur einen“, antwortete er bestimmt, als ob sie ein kleines Kind sei, das um ein Bonbon bettelte.

         	Sie zog ihn an sich und berührte fast seinen Mund. „Nur einen.“ Dann fuhr sie mit ihrer Zunge über seine Lippen.

         	Er zog sie fester zu sich heran. „Sie spielen schlüpfrige Spiele, Frau Anwältin.“ Dann verschloss er ihren Mund mit einem heißen, leidenschaftlichen Kuss, sodass sie weiche Knie bekam.

         	Wilde Gefühle durchzuckten sie, und ihr wurde ein wenig schwindelig. Ihre Hoffnung und Sehnsucht verschmolzen zu fordernder Begierde. Raffiniert bewegte er seine Zunge in ihrem Mund und raubte ihr den Atem. Sein Kuss räumte jeden Zweifel aus. Er wollte sie auch.

         	„He, macht das bitte im Hotel, ja?“

         	Am liebsten hätte Jill gar nicht auf ihre ältere Schwester Lisa geachtet, aber Morgan hatte sie schon losgelassen.

         	„Hallo, Lisa. Ich hab dich gar nicht kommen hören“, sagte Jill übertrieben unschuldig und nahm ihre Arme von Morgans Nacken.

         	Sie warf Morgan noch einen letzten, schmachtenden Blick zu und wandte sich dann ihrer Schwester zu. Um Lisas Schulter hing ein Windelbeutel, in ihren Händen hielt sie eine Babywippe. Jetzt glitt ein Lächeln über ihr Gesicht. Die Ähnlichkeit war unverkennbar, obwohl Jill ein wenig größer war und ihr Haar eine Nuance heller.

         	Morgan war gar nicht wohl dabei, Jills Lügen zu unterstützen, auch wenn er dadurch zur Rettung einer fünfzig Jahre alten Freundschaft beitrug. Denn nachdem er einige Familienmitglieder kennengelernt hatte, war er sich seiner Sache gar nicht mehr so sicher. Er hatte ihre Angehörigen jedenfalls nicht angelogen, wenngleich er ihnen mit Rücksicht auf Jill auch nicht die volle Wahrheit sagen konnte. Schließlich wollte er sein Versprechen halten.

         	Lisa stellte die Babywippe auf den Tisch und lachte laut. „Offensichtlich.“ Sie kam auf Jill zu und umarmte sie herzlich. „Wir haben dich vermisst, Kleines.“

         	Die Küchentür ging auf, und mehrere Frauen, die sich äußerlich ähnelten, betraten den Raum. Sie sahen alle sehr gut aus, aber keine von ihnen hatte das goldblonde Haar von Jill oder ihre leuchtend blauen Augen.

         	Und keine von ihnen löste irgendeine körperliche Reaktion bei ihm aus.

         	„Die Heimkehr der verlorenen Tochter“, rief die Erste aus, die nach Lisa hereingekommen war.

         	Jill lachte herzlich und drückte ihre jüngste Schwester fest an sich. „Du hast doch wohl nicht gedacht, dass ich deine Hochzeit verpassen werde, oder?“

         	Carly wand sich aus dem Griff ihrer Schwester und Morgan meinte, ein Aufblitzen von Panik in ihren Augen zu erkennen.

         	„Dann hätte ich auch nie wieder mit dir gesprochen.“ Das leichte Zittern in ihrer Stimme bestärkte Morgan in seiner Annahme, dass etwas mit Jills jüngerer Schwester nicht in Ordnung war, und er fragte sich, ob Jill es auch bemerkt hatte. Ein einfacher Anfall von Lampenfieber vor der Hochzeit? Oder etwas anderes?

         	„So viel Glück werde ich nie haben“, spöttelte Jill und drückte ihre Schwester noch einmal.

         	Morgan bemerkte, dass sich alle Schwestern nahestanden, aber Jill, Carly und Ali verband etwas Besonderes. Sie waren die jüngsten der drei Cassidy-Töchter, und Marilee, die auch Chickie genannt wurde, die nächste, war schon sechs Jahre älter als Ali. Jill hatte ihm erzählt, dass ihre Mutter einmal gesagt hatte, so viele Töchter in so unterschiedlichem Alter zu haben sei, wie wenn man zwei Familien hätte. Da machten die vier Jahre, die Jill älter als Carly war, auch nichts mehr aus.

         	Morgan blieb am Küchentresen stehen, während sich die Schwestern begrüßten. Da er seine eigene Schwester quasi aufgezogen hatte, fühlte er sich nicht unwohl in der Gesellschaft so vieler Frauen, bis es auf einmal still wurde und sich sechs Augenpaare auf ihn richteten.

         	Jill atmete tief durch und ergriff seine Hand. Er bemerkte ihre Nervosität und fragte sich, ob sie sich nicht auch etwas schuldig fühlte.

         	„Also, Leute, das ist Morgan.“

         	Die Braut grinste ihn an. „Carly“, stellte sie sich vor.

         	Die nächste Schwester betrachtete ihn voller Interesse. „Ali.“

         	Lisa winkte ihm zu und nahm dann ihr Baby auf den Arm.

         	Die größte der Cassidy-Schwestern kam auf ihn zu und gab ihm die Hand. „Herzlich willkommen, Morgan. Ich bin Marilee, aber alle nennen mich Chickie.“

         	„Nett, Sie kennenzulernen“, antwortete er.

         	Dann stellten sich Wendy und Brenda vor.

         	„Wendy ist Mathematiklehrerin an der hiesigen Highschool“, fügte Jill hinzu und wandte sich dann an Lisa. „Gib mir doch mal meine Nichte.“

         	Morgan konnte einfach nicht den Blick von Jill nehmen, die ihre kleine Nichte in den Armen wiegte. Er spürte einen Stich in seinem Herzen.

         	„Wo ist Mom?“, erkundigte sich Jill und setzte sich an den Küchentisch.

         	Lisa legte ihr von hinten eine Stoffwindel über die Schulter und reichte ihr das Fläschchen. „Sie ist mit Grandma Lydia einkaufen gegangen. Grandma Shirlee hat sich noch einmal zu Hause hingelegt. Aber um sieben Uhr werden alle hier sein.“

         	„Alle?“ Jill nahm den Blick nicht von dem Baby.

         	„Alle“, bekräftigte Chickie. „Du hast ja keine Ahnung, wer morgen hier alles erwartet wird. Dagegen ist es heute noch geradezu friedlich.“

         	„Wir werden uns vor Verwandten nicht mehr retten können. Ganz so, als ob wir in einer Kuriositätenschau ausgestellt würden“, beschwerte sich Carly. „Es kommen sogar einige von Vaters Vettern aus Wyoming zur Hochzeit.“

         	„Du bist unser Baby, Carly. Was erwartest du?“, fragte Ali, sah aber dann Morgan misstrauisch an. „Kommen Sie auch aus einer großen Familie?“

         	„Er hat einen jüngeren Bruder und eine jüngere Schwester“, warf Jill schnell ein.

         	„Was ist mit Ihren Eltern?“, forschte Ali weiter nach und setzte sich ebenfalls an den Tisch.

         	„Sie sind verstorben.“

         	„Ali, hör auf“, sagte Jill mit Nachdruck.

         	„He, mich interessiert der Mann, den du heiraten willst.“

         	„Sie müssen es Ali nachsehen.“ Lisa lächelte Morgan zu. „Sie hat eine seltsame Auffassung von Humor.“

         	Morgan war sich nicht schlüssig, wie er darauf reagieren sollte, und lächelte nur verlegen.

         	Ali stand auf. „Willkommen in der Familie, Morgan. Ich hoffe, Sie werden mit uns zurechtkommen.“

         	„Was ist denn mit ihr los?“, fragte Jill, nachdem Ali gegangen war.

         	„Frag mich nicht“, antwortete Brenda und nahm sich einen Apfel. „Sie ist schon seit ein paar Wochen so komisch.“

         	„Wieso hat ausgerechnet Ali schlechte Laune?“, fragte Wendy und ging zum Kühlschrank. „Sie muss ja nicht in ihrer und Brads Wohnung Dutzende von Verwandten unterbringen.“

         	„Beschwer dich nicht, wir müssen alle unseren Beitrag leisten“, wies Chickie sie zurecht.

         	„Ich wollte keine große Hochzeit“, murrte Carly.

         	„Hör auf, herumzujammern, Carly“, schaltete sich nun auch Jill ein. „Das gehört sich nicht für eine Braut.“

         	„Das stimmt“, mischte sich nun Wendy ein, die sich gerade die Limonade aus dem Kühlschrank nahm. „Du solltest eigentlich strahlen.“

         	Morgan nahm das Glas an, das Wendy ihm anbot. Er wollte sich eigentlich verabschieden, um mit ihren Ehemännern ein Baseballspiel anzuschauen, aber Chickie wies ihn an, sitzen zu bleiben.

         	Dann konnte das Verhör ja beginnen, dachte er und setzte sich Jill gegenüber. Sie wiegte immer noch das Baby in ihren Armen, und Morgan überlegte, dass er sich so etwas nie bei ihr hatte vorstellen können. Ganz besonders nicht, seit sie ihm erzählt hatte, dass sie ihren Aktenkoffer nicht gegen Windeln eintauschen wollte.

         	„Wie lange kennt ihr euch schon?“, fragte Chickie.

         	„Jill hat uns überhaupt nichts von Ihnen erzählt“, warf Brenda ein.

         	„Habt ihr euch schon einen Termin überlegt?“ Das war Carly.

         	„Ihr werdet doch hier heiraten, oder?“, wollte Lisa wissen.

         	„Natürlich heiraten sie hier“, fügte Wendy hinzu. „Was machen Sie denn beruflich, Morgan?“

         	„Oh, bitte.“ Jill stellte das Fläschchen auf den Tisch und hob ihre Nichte an die Schulter. „Ihr habt nur noch die Handschellen und die Verhörlampe vergessen.“

         	Chickie lachte auf. „Gute Idee. Wo ist denn Dads Werkzeugkiste?“

         	„Das ist schon okay“, mischte sich jetzt Morgan ein. „Ich habe selber eine Schwester.“

         	Er lehnte sich in seinem Stuhl zurück, schaute Carly an und überlegte sich, wie er antworten konnte, ohne direkt zu lügen. „Nein, wir haben noch keinen Termin festgelegt.“ Dann wandte er sich Lisa zu.

         	„Wir haben uns zwar noch keine Gedanken gemacht, wo wir heiraten wollen, aber ich bin mir sicher, dass Jill darauf bestehen wird, hier zu heiraten. Außerdem habe ich eine kleine Baufirma in Riverside, wo ich auch lebe.“ Schließlich blickte er Brenda an. „Noch irgendwelche Fragen?“

         	Sie grinste. „Nur eine. Wie sind Sie nur an meine Schwester geraten?“

         	„Das wollen Sie gar nicht wissen.“

         	„Oh, und ob.“ Chickie stand vom Tisch auf. „Aber ich werde wohl noch etwas Geduld haben müssen. Wir haben fünf Kinder da draußen, die vor dem Essen noch gebadet werden müssen.“

         	„Soll ich die Kleine wieder nehmen?“, fragte Lisa Jill, aber die schüttelte nur den Kopf. „Kümmere dich ruhig um die anderen. Francesca und ich verstehen uns sehr gut. Nicht wahr, Süße?“

         	Die anderen Schwestern entschuldigten sich ebenfalls und ließen Jill und Morgan allein zurück. Morgan stützte sich auf den Küchentisch und sah Jill an. Sie lächelte ihn dankbar an. „Danke. Du warst toll.“

         	„Es war nicht so schlimm, wie ich es erwartet hatte.“ Er hätte nie erwartet, ihre Schwestern zu mögen. Nach Jills Erzählungen hatte er eine gänzlich andere Vorstellung von ihrer Familie gehabt. Sie hatte gesagt, dass sie anders als ihre Schwestern sei, aber so wie er es sah, hatte sie mehr mit ihnen gemein, als sie glaubte.

         	„Meinst du, dass wir hier wohnen werden?“, fragte er. „Deine Schwestern sagten, dass das Haus schon voll sei.“

         	„Ja, ich denke …“

         	Er grinste sie schief an und erhob sich. „Du hast nicht nachgefragt, nicht wahr?“

         	Sie schüttelte den Kopf. „Ich bin eben davon ausgegangen. Morgan, was sollen wir denn jetzt tun?“

         	Er kniete sich neben sie und streichelte das schlafende Kind. „Gibt es denn kein Motel in der Stadt?“

         	„Gute Idee.“ Sie legte ihm das Baby in den Arm. „Ich rufe gleich an.“

         	Ehe er etwas sagen konnte, war sie auch schon aus der Küche verschwunden. Er betrachtete die kleine Francesca, die friedlich in seinen Armen schlummerte. Zum zweiten Mal an diesem Tag hielt er ein weibliches Wesen in den Armen, von dem er nicht wusste, was er damit anfangen sollte. Außer es fest an sein Herz zu drücken.

      

   
      
         7. KAPITEL

         Jill stand in der Tür und konnte ihren Blick nicht von dem riesigen Doppelbett nehmen – dem einzigen im Raum.

         	„Das glaube ich nicht“, stöhnte sie auf und betrat zögernd das Zimmer des Village Inns.

         	Morgan stellte ihr Gepäck vor dem verspiegelten Wandschrank ab. „Nett“, bemerkte er und ging über den flauschigen Teppich zur der Terrassentür.

         	Zimmer. Einzahl. Dabei hatte sie Zimmer in der Mehrzahl bestellt. Und was erhielten sie? Ein Zimmer mit nur einem Bett.

         	Wie sollte sie das ihrer Familie erklären? Mabel Chancellor besaß die einzige Zimmervermietung im ganzen Bezirk und war gleichzeitig das größte Klatschmaul weit und breit. Es war also sicher, dass die ganze Gegend schon wusste, dass die Tochter des Pfarrers mit einem Mann, mit dem sie nicht verheiratet war, ein Einzelzimmer genommen hatte.

         	„Hast du das gesehen?“, fragte Morgan und öffnete die Glastür. „Wir haben unsere eigene Terrasse.“

         	Jill setzte sich auf einen der Korbsessel und schlug die Hände vors Gesicht. Es gehörte sich einfach nicht für eine Tochter des Pfarrers, mit einem Mann zusammen zu übernachten, mit dem sie nicht verheiratet war. Auch wenn es ihr vorgeblicher Verlobter war.

         	„Tut mir leid, Jill“, hatte Mabel ihr gesagt, „aber wegen Carlys Hochzeit sind wir zurzeit bis auf dieses Zimmer völlig belegt.“

         	Sie war knapp davor, wieder zu gehen, aber Morgan hatte seine Kreditkarte herausgezogen und gesagt: „Wir nehmen das Zimmer, wenn es nicht anders geht.“

         	„Was hast du denn?“, fragte er nun von der Terrasse aus. Ein Gartentisch und zwei Stühle standen vor weißen und roten Rosen, die an den Wänden emporrankten. Ein wirklich romantischer Anblick.

         	„Mein Vater wird mich umbringen.“ Jills Kehle war wie zugeschnürt. „Ich wäre nie auf die Idee gekommen, mir ein Zimmer zu nehmen. Ich wohne hier immer bei meinen Eltern.“

         	Das Pfarrhaus war nicht übermäßig groß und verfügte nur über vier Schlafzimmer. Früher hatte Brenda als die Älteste ein eigenes Zimmer gehabt. Lisa, Marilee und Wendy hatten sich ein Zimmer geteilt, genau wie Jill mit Carly und Ali. Nun war Brendas Raum das Nähzimmer ihrer Mutter und wurde gleichzeitig als Gästezimmer genutzt. Im alten Zimmer von Lisa, Marilee und Wendy war Grandma Lydia nach dem Tod ihres Mannes eingezogen. So blieb nur das alte ausgeleierte Sofa im Arbeitszimmer, und das war schon von Lisa und ihrem Mann Ron belegt. Im Grunde konnte Jill froh sein, dieses Zimmer überhaupt bekommen zu haben.

         	Der Cassidy-Clan hatte sich in ganz Homer eingenistet.

         	Morgan kam wieder herein und setzte sich auf das Bett. Er schlang seine Arme um die Knie und sah Jill schadenfroh an. „Wir sind verlobt.“

         	Ihr Blick sagte ihm, dass sie ihn nicht komisch fand.

         	„Ich wüsste nicht, dass es ein Teil unserer Abmachung war, uns ein Motelzimmer zu teilen.“

         	Er beugte sich zu ihr hinüber und legte seine Hand auf ihr Knie. „Jill, wir tun doch nichts Verbotenes.“

         	Ha! Das dachte er. Sie konnte ihm ganze Kapitel über die Sünden vortragen, die sie in Gedanken beging. Und danach konnte sie das Feuer ewiger Verdammnis schon fast riechen.

         	„Wir hatten doch überhaupt keine andere Wahl“, fuhr er fort und berührte sanft ihr Knie. Jill gab sich alle Mühe, ihn nicht zu beachten, aber es wollte ihr nicht gelingen.

         	Also atmete sie einmal tief durch. Was war schon dabei, wenn irgendjemand erfahren würde, dass sie in einem Zimmer wohnten, bemühte sie sich, ihre rebellische Seite herauszukehren. Sie waren beide erwachsen, und alle hier glaubten, dass sie auch verlobt seien. Homer mochte ja noch immer ein altes, rückständiges Kaff sein, aber sie hatte ihren Weg bis nach Los Angeles gemacht, wo es niemanden interessierte, mit wem man sich ein Zimmer nahm.

         	„Nebenbei, es wird auch gar nichts geschehen“, bemerkte Morgan und unterbrach ihren Gedankengang.

         	Morgans Ablehnung schrie förmlich danach, dass sie ihm das Gegenteil bewies. „Tatsächlich? Wir werden im gleichen Bett schlafen.“

         	„Schlafen, Jill. Mehr wird nicht geschehen.“

         	„Hm.“ Sie achtete nicht weiter auf den festen Klang seiner Stimme, holte ihre Reisetasche und öffnete sie auf dem Bett.

         	„Was bedeutet das?“

         	„Nichts“, antwortete sie in völliger Unschuld. Morgan war wirklich eine Herausforderung. Zu dumm, dass er nicht wusste, dass Herausforderungen sie nur anspornten.

         	Der arme Mann.

         	Sie holte den cremefarbenen Body heraus, den sie auch im Hinblick auf Morgan gekauft hatte, und kam sich ziemlich unanständig vor. Dann drehte sie sich zu ihm um und hielt das hauchdünne Kleidungsstück an ihren Körper. An dem Funkeln in Morgans Augen konnte sie erkennen, dass er dasselbe dachte wie sie.

         	„Für mich hörst du dich so an, als ob du dich nur selbst beruhigen willst.“ Sie legte den spitzenbesetzten Body in eine Schublade.

         	Morgan erhob sich vom Bett. „Vielleicht hast du recht.“ Er sah sie von oben herab an.

         	Sie holte ein Satinhemd aus ihrer Tasche und sah Begierde in Morgans Augen aufflackern.

         	O ja, sie würden noch ihren gemeinsamen Tango tanzen, bevor sie wieder zu ihren getrennten Leben nach Los Angeles zurückkehren würden. Und diese Erfahrung würde mehr als vergnüglich sein, da war sie sich völlig sicher.

         	„Hast du nichts aus Flanell dabei?“, fragte er ungehalten nach.

         	Mit gespielter Unschuld schüttelte sie den Kopf. „Ich mag das Gefühl von Satin auf meiner Haut.“

         	Sie ließ die dünnen Spaghettiträger des Hemdes spielerisch durch ihre Finger gleiten. Morgan trat einen Schritt zurück, als ob sie etwas besonders Gefährliches in den Händen hielte. Es war offensichtlich, dass das Kleidungsstück seine Fantasie anregte.

         	Zumindest hoffte sie das.

         	„Komm, probier es einmal“, redete sie ihm mit heiserer Stimme zu und hielt ihm das Hemd hin. „Berühre es. Fühl den Stoff auf deiner Haut.“

         	Morgan schob die Hände in die Hosentaschen.

         	Ein wenig enttäuscht, aber keineswegs entmutigt packte sie auch das Hemd in die Schublade.

         	„Was machst du da?“, fragte er, als sie Spitzenslips und BHs aus ihrer Tasche holte. Schwang da nicht ein Hauch von Panik in seiner Stimme mit?

         	„Auspacken. Wir werden in einer Stunde bei meinen Eltern zum Essen erwartet. Und ich würde gern vorher duschen und mich umziehen.“

         	Morgan murmelte etwas, das sie nicht verstand, und verschwand mit seiner Tasche im Badezimmer.

         	Sie seufzte und packte weiter aus. Nun ja, sie war bislang nicht sehr erfolgreich bei Morgan gewesen, obwohl es sich recht gut angelassen hatte, ehe er im Badezimmer verschwunden war. Aber es war noch nicht aller Tage Abend.

         	Schade, dass sie ihren Glauben an die große Liebe verloren hatte. Morgans Absichten waren so ehrenwert und dennoch so unnötig. Er war der Typ Mann, bei dem eine Frau wieder zu träumen beginnen konnte. Der Prinz auf dem weißen Pferd, voll edler Gesinnung und mit einem königlichen Körper. Und Jill hatte immer gern Märchen gelesen.

         Morgan war sich ziemlich sicher, was er von Jills Eltern zu erwarten hatte. Nach dem, was sie ihm erzählt hatte, war ihre Mutter mental in den fünfziger Jahren stehen geblieben und ihr Vater ein starrköpfiger, sittenstrenger Prediger, der eher verdammte als verzieh und eher rechthaberisch als liebevoll war.

         	Er hätte sich nicht mehr irren können.

         	Schon als er ihre Schwestern getroffen hatte, waren ihm erste Zweifel gekommen. Ihr freundliches Wesen, ihr Humor und der wache Verstand mussten doch irgendwoher kommen. Erst hatte er angenommen, dass diese Wesenszüge von ihrer Mutter stammten, aber nachdem er Reverend Richard Cassidy kennengelernt hatte, musste er seine Meinung ändern.

         	Richard Cassidy hatte leuchtend blaue Augen, mit denen er seine Familie liebevoll ansah. Er lächelte zumeist freundlich und lachte viel. Seine Frau Marilyn stand ihm an Freundlichkeit in nichts nach.

         	Aus der Küche drang das Lachen von Frauen. Jill und ihre Schwestern machten den Abwasch nach dem Abendessen. Während des Essens hatte Morgan auch Jills Großeltern und ihre Urgroßmutter kennengelernt. Zu seiner Verwunderung hatte man viel gescherzt und gelacht. Sie hatten zwei Tische zusammenstellen müssen, um für alle Platz zu haben, und Morgan hatte Mrs. Cassidy nur für ihr Organisationstalent bewundern können. Seiner Mutter war es schon zu viel gewesen, ein Essen für vier Personen zuzubereiten.

         	Er verspürte eine lang verdrängte Sehnsucht. Er konnte sich nicht daran erinnern, seit der Scheidung seiner Eltern jemals etwas erlebt zu haben, was sich mit dem Trubel bei den Cassidys vergleichen ließ. Seit Raina, Will und er nach Kalifornien gezogen waren, hatte es keine gemeinsamen Familienfeste mehr gegeben. Nachdem seine Mutter sich für ihre Karriere entschieden hatte, waren Familientreffen die große Ausnahme im Leben der Familie Price geworden. Sein Vater hatte sich eine Zeit lang um eine Veränderung bemüht, aber schließlich hatte auch er resigniert.

         	Morgan wünschte sich, dass seine Familie ebenso glücklich sein könnte wie die Cassidys. Aber das würde er wahrscheinlich erst seinen Kindern ermöglichen können. Vorausgesetzt, er fand die richtige Frau.

         	„Er ist der große, ruhige Typ“, flüsterte Jills Mutter ihrem Mann zu, mit dem sie auf der Hollywoodschaukel draußen auf der Veranda saß.

         	„Vielleicht kommt er gegen Jill einfach nicht an“, mutmaßte ihr Großvater. „Das Mädchen kann ja nicht mal fünf Minuten still sein.“

         	Morgan, der am Fenster stand, grinste. Aus dem Augenwinkel nahm er eine Bewegung war, und als er sich umdrehte, sah er besagte Frau, die gerade auf einer Trittleiter stand und versuchte, eine große Kristallschüssel in das oberste Regal des Schrankes zu stellen. Ihre rote Seidenbluse war nach oben gerutscht und gab den Blick auf ihre nackte, gebräunte Haut frei.

         	Dieser Anblick war Morgans Selbstbeherrschung nicht zuträglich.

         	Jill stieg von der Trittleiter und lachte. Mit einem Küchentuch schlug sie spielerisch nach Carly. Da war wieder dieses Gefühl des Alleinseins, das er kannte, seit seine Mutter mit ihnen von zu Hause fortgezogen war. Er wollte eine Familie wie diese, aber nicht mit Jill. Dafür war sie einfach nicht die Richtige. Was er von Jill wollte, war rein körperlich. Das konnte er nicht leugnen. Nicht, nachdem er vorhin im Motel eine kalte Dusche hatte nehmen müssen, um sein jähes Verlangen zu dämpfen.

         	Was er wirklich wollte, war, eine Familie zu haben, die so offen und freundlich miteinander umging, wie es die Cassidys taten. Er mochte die Art und Weise, wie sie miteinander lachten und sich gegenseitig unterstützten. Jill war vielleicht die einzige Cassidy, die sich in die große weite Welt begeben hatte, aber ihre Familie liebte sie deshalb nicht weniger. Nein, sie wollten sie nicht kontrollieren, sie wollten sie bei sich haben, weil sie sie liebten.

         	Morgans Sehnsucht wuchs. Er wollte nur Liebe – die Liebe der richtigen Frau.

         	Jill weiß schon, wie man Liebe geben kann, dachte er bei sich, als er sie inmitten ihrer Familie beobachtete. Sie besaß einfach diese Fähigkeit, und bestimmt würde sie sich auch ihren Kindern gegenüber nicht anders verhalten – wenn sie sich dafür entschied, in ihrem Leben andere Prioritäten zu setzen. Zu schade, dass sie nicht die Richtige für ihn war, weil ihre Karriere für sie weit vor allem anderen rangierte.

         	Richard Cassidy stand auf und blickte Morgan direkt an. „Haben Sie eigentlich schon Marilyns preisgekrönte Rosen gesehen, mein Sohn?“

         	„Nein, Sir, noch nicht.“ Das war also der Beginn des väterlichen Verhörs.

         	„Das dürfen Sie auf keinen Fall versäumen.“ Richard klopfte ihm freundschaftlich auf den Rücken. „Bei Vollmond sind sie am schönsten!“

         	„Wirklich, Richard! Ich befürchte, Morgan versteht nicht, dass du ihm die berühmte Wenn-Sie-meine-Tochter-heiraten-wollen-Rede halten willst.“ Ethel Cassidy, Jills Urgroßmutter, schüttelte in gespielter Empörung den Kopf.

         	Dann wandte sie sich an Jills Mutter. „Ich habe in den letzten vierzig Jahren nie die Hoffnung aufgegeben, dass du ihm ein wenig Diplomatie beibringen würdest, Marilyn.“

         	„Glaub mir, ich hab’s versucht, Grandma. Doch ohne Erfolg.“

         	Richard lachte und ging zur Veranda. „Morgan wird bestimmt nicht überrascht sein, wenn ich meinen zukünftigen Schwiegersohn etwas näher kennenlernen möchte. Jill hat ihn bestimmt vorgewarnt.“

         	„Es ist gar nicht so schlimm“, rief ihm Chickies Ehemann, Sean, hinterher, als Morgan Richard auf die Veranda folgte.

         	Es war ein angenehmer Abend. Eine leichte Brise aus dem Süden erfüllte die Luft mit dem Duft von Pinien und Rosen. Morgan war gar nicht wohl bei dem Gedanken, Richard anlügen zu müssen. Nicht weil er ein Mann der Kirche war, sondern weil er ihn mochte. 

         	Die ganze Familie war offen und ehrlich und hatte ihn sofort in ihrem Kreis aufgenommen. Eine Weile gingen sie schweigend nebeneinanderher, bis Richard sich schließlich auf dem Stufen vor dem Haus niederließ und Morgan bedeutete, es ihm gleichzutun.

         	„Kommen Sie auch aus einer großen Familie, Morgan? Meine Tochter war erstaunlich schweigsam, was Sie angeht.“

         	„Ich habe einen Bruder und eine Schwester, beide jünger als ich“, antwortete er, froh darüber, noch nicht lügen zu müssen.

         	„Und Ihre Eltern?“ Richard sah Morgan forschend an.

         	Morgan stützte seine Ellbogen auf die Knie. „Meine Eltern haben sich scheiden lassen, als ich noch ein Kind war. Sie sind jetzt beide tot. Da ist noch ein Stiefvater, aber wir haben keinen Kontakt zueinander.“

         	„Das tut mir leid.“ Die Stimme des Reverends war voller Mitgefühl. „Mein Vater ist vor Kurzem verstorben, ich kann also nachvollziehen, wie Sie sich fühlen. Es ist niemals einfach, und man kommt nie ganz darüber hinweg.“

         	„Ja, Sir.“ Morgan dachte, dass diese Antwort von ihm erwartet würde. Er hatte vor langer Zeit seinen Frieden mit sich geschlossen. Außerdem hatte er seinen Vater nach der Scheidung nur noch selten gesehen. Und wie hätte er seine Mutter vermissen sollen? Sie war doch niemals für ihre Kinder da gewesen. Natürlich hatte sie für ihre Kinder in materieller Hinsicht gesorgt, aber Zeit und Liebe hatten nie dazugehört.

         	Richard blickte ihn neugierig an. „Ich weiß noch nicht einmal, wie Sie meine Tochter überhaupt kennengelernt haben.“

         	„Einer meiner Angestellten brauchte rechtlichen Beistand. Und das war Jill.“ So weit war es noch keine Lüge.

         	„Alle meine Töchter sind etwas Besonderes, Morgan. Aber Jill ist ganz besonders eigen. Aber das haben Sie wohl schon selbst herausgefunden.“

         	Morgan fehlten die Worte. Jill war sein erregender Engel der Versuchung.

         	„Genau wie meine Frau sind meine Töchter alle sehr selbstständig. Aber Jill hat mit Abstand den stärksten Willen.“ Richard lachte leise. „Es erfordert schon einen energischen Mann, um sie zu zähmen.“

         	Morgan musste grinsen. „Ich kann mir nicht vorstellen, dass Jill sich von jemandem zähmen lässt“, sagte er ganz offen. Jill wusste, was sie wollte, und würde notfalls erbittert kämpfen, um es zu bekommen. Genau diese Eigenschaft bewunderte er so an ihr.

         	Richard legte ihm die Hand auf die Schulter. „Das höre ich gern, mein Sohn.“ Man konnte die Erleichterung in seiner Stimme hören. „Ausgesprochen gern.“

         	Morgan sah ihn stirnrunzelnd an. „Wie bitte? Das verstehe ich nicht.“

         	„Sie hat Ihnen doch bestimmt von Owen erzählt?“

         	Morgan nickte. „Ich weiß, dass sie mit ihm verlobt war.“ Viel mehr hatte sie ihm tatsächlich nicht gesagt und auch das nur, weil er direkt danach gefragt hatte.

         	„Dann verstehen Sie vielleicht meine Besorgnis.“

         	Er nickte, obwohl er keine Ahnung hatte, was Richard meinte. Er konnte ja schlecht ihren Vater um weiterführende Erklärungen bitten. Das musste Jill schon selbst tun.

         	Nein, korrigierte er sich. Sie musste gar nichts. Sie war in der Vergangenheit verletzt worden, aber das ging ihn nichts an. Warum wollte er dann dennoch unbedingt die Geschichte ihrer früheren Verlobung erfahren?

         	Weil Jill ihm nicht gleichgültig war.

         	Natürlich sorgte er sich um sie. So wie er sich auch um andere Leute sorgte: um seine Geschwister, seine Sekretärin, seine Angestellten. Wenn er sich nicht für die Probleme anderer Leute interessieren würde, dann säße er jetzt nicht mit dem Reverend hier draußen auf der Treppe.

         	Aber er konnte die Wahrheit nicht leugnen. Niemand war so wie Jill immer in seinen Gedanken und ließ sein Herz schneller schlagen. Und er konnte es auch nicht leugnen, dass er bei der Erwähnung ihres früheren Verlobten nichts anderes als Eifersucht empfand.

      

   
      
         8. KAPITEL

         Morgan schloss die Tür des Motelzimmers auf. Als Jill an ihm vorbeiging, konnte er den betörenden Duft ihres Parfüms riechen und hatte es plötzlich satt, sich immer wieder daran zu erinnern, dass sie nicht die Richtige für ihn war. Ganz sicher war sie nicht die Frau, mit der er den Rest seines Lebens verbringen wollte, aber die starke körperliche Anziehungskraft konnte er nicht leugnen.

         	Jill stellte ihre Handtasche auf die Anrichte und drehte sich zu ihm um. „Nun sag schon endlich, worüber hast du mit meinem Vater gesprochen?“

         	Mit einem Seufzer ließ er sich auf dem Korbsessel nieder. „Über dich.“

         	„Das habe ich mir fast gedacht“, bemerkte sie spöttisch. „Erzähl mir gefälligst die Einzelheiten, Morgan.“

         	Und das tat er. Er vergaß auch nicht, die Bemerkung ihres Vaters über ihre „Zähmung“ zu erwähnen und die Anspielung auf Owen Kramer.

         	„Dein kleines Geheimnis ist bei mir sicher, falls es dich beruhigen sollte.“ Wie lange, konnte er aber beim besten Willen nicht abschätzen. Er hatte Probleme damit, ihren Vater anzulügen. Er mochte Reverend Cassidy nicht nur, er empfand auch einen gewissen Respekt vor ihm.

         	Jill entspannte sich etwas. „War er nur neugierig auf dich? Oder hat er dir den gleichen Vortrag gehalten wie allen seinen Schwiegersöhnen vorher?“

         	„Deine Urgroßmutter hat davon gesprochen. Die Wenn-Sie-meine-Tochter-heiraten-wollen-Rede, nicht wahr?“

         	Jill legte sich auf das Fußende des Bettes und betrachtete ihn, auf ihren Ellbogen gestützt. Sie verzog den Mund zu einem bezaubernden Lächeln, was bei Morgan prompt den Wunsch weckte, sie zu küssen, bis sie beide atemlos wären vor Erregung.

         	Aufreizend langsam ließ sie ihre Hand an der Hüfte entlanggleiten, bis sie sie schließlich auf ihrem Oberschenkel ruhen ließ. „Das war wohl die berühmte Rede.“

         	„Hauptsächlich wollte er etwas über meine Familie wissen.“ Er folgte ihrer Bewegung mit den Augen. „Und er schien erleichtert zu sein, dass ich alles über deine Verlobung mit Owen wusste.“ Er sah sie fragend an. „Was immer das auch sein mag.“

         	Sie blitzte ihn zornig an, aber dann bemerkte er den tiefen Schmerz in ihrem Blick. „Owen Kramer ist kein Thema mehr.“

         	Die Härte in ihrer Stimme überraschte Morgan und sagte ihm, dass Owen Kramer sehr wohl noch ein Thema war.

         	Sie sprang vom Bett und öffnete die Verandatüren. „Es ist stickig hier“, bemerkte sie und trat auf die Terrasse.

         	Das Beste wäre, die Sache auf sich beruhen zu lassen, dachte er. Aber neugierig, wie er war, ging er Jill nach. Sie stand vor der Pergola und betrachtete die Rosen. „Ich habe einmal jemanden falsch eingeschätzt, und nun denken alle …“ Seufzend drehte sie sich zu ihm um. „Die Beziehung mit Owen Kramer war einfach ein Fehler. Und ich habe nicht vor, diesen Fehler zu wiederholen.“

         	Morgan fiel einiges ein, was geschehen sein konnte, und alle diese Möglichkeiten waren traurig. „Was ist passiert?“

         	Sie zuckte mit den Schultern und wandte sich wieder den Rosen zu. „Er war nicht der Richtige.“

         	Das erklärte nichts. Vor allem sagte es nichts über den Schmerz aus, den er in ihren Augen gesehen hatte. „Hat er dich verletzt?“

         	Als sie schwieg, begann Morgan sich Sorgen zu machen. Wenn der Mistkerl ihr etwas angetan hatte, dann …

         	„Nicht wie du denkst“, erwiderte sie. „Wir hatten nur völlig verschiedene Vorstellungen vom Leben. Er wollte eine unterwürfige Ehefrau, die sich total nach seinen Wünschen richtete.“

         	So selbstsüchtig war Morgan nicht. Wenn die zukünftige Mrs. Price sich eine eigene Arbeit suchen wollte, so wäre das kein Problem für ihn, solange die Familie an erster Stelle käme. Er suchte kein Heimchen am Herd, das ständig Plätzchen backte und dessen größte Abwechslung der Elternabend sein würde. Er wollte nur, dass die Familie das Wichtigste für sie sein sollte. Seine Kinder sollten nicht so leiden, wie er hatte leiden müssen.

         	„Hast du deshalb die Verlobung gelöst?“

         	„Hm.“ Jill blickte über die Schulter an und lächelte. „Müssen wir uns wirklich jetzt darüber unterhalten?“

         	Etwas in ihrer Stimme sagte ihm, dass sie diesem Thema deshalb auswich, weil es ihr wirklich naheging. Er fragte sich, ob es die Dinge verändern würde, wenn sie darüber sprachen. Vermutlich sollte er einfach nicht weiter nachhaken, zurück ins Zimmer gehen und den Fernseher einschalten. Was ging ihn Jill und ihre Beinahehochzeit mit dem falschen Kerl an?

         	Aber er konnte es nicht. Er konnte es genauso wenig, wie er das Unausweichliche abwenden konnte. Er hatte Gefühle für Jill. Er begehrte sie. Und es war nur die gleiche, alte Sache, die zwischen ihnen stand. Sie würde niemals ihren beruflichen Ehrgeiz aufgeben, und er würde sie niemals darum bitten.

         	Aber dass sie sich lieben würden, war so sicher wie der Sonnenaufgang am Morgen. Die Erkenntnis traf ihn wie ein Schock. Er würde ihr Zusammensein nicht Liebe nennen und keinen Gedanken an eine gemeinsame Zukunft verschwenden. Aber obwohl das alles sehr vernünftig klang, wusste er, dass er sich etwas vormachte. Denn bei Jill konnte er niemals distanziert bleiben. Dafür empfand er einfach zu viel für sie.

         	Ganz vorsichtig legte er seine Arme um ihre Taille und zog Jill näher zu sich heran. Nicht dass er Angst gehabt hätte, von ihr zurückgewiesen zu werden. Es war vielmehr die Angst vor seinen eigenen Gefühlen, denn er wusste, er war dabei, sein Herz an die Falsche zu verlieren.

         	Jill lehnte sich an ihn und schmiegte die Wange an seine Schulter. Langsam ließ sie ihre Hände über seine Arme gleiten. „Hm. Das ist schön.“ Sie seufzte wohlig.

         	„Das heutige Gespräch mit deinem Vater war erst der Anfang.“ Morgans Kinn ruhte auf ihrem Kopf. „Er wird bestimmt noch mehr Fragen haben, und dann werde ich die richtigen Antworten brauchen. Er macht sich Sorgen um dich, Jill, und möchte dich vor weiteren Fehlern bewahren.“

         	Sie schwieg. Geduldig wartete Morgan, hielt sie nur liebevoll, bis sie bereit war, ihm die Wahrheit zu erzählen.

         	„Ich kannte Owen schon seit der dritten Klasse.“ Geistesabwesend fuhr sie mit ihren Fingern über seinen Arm. „Unsere Eltern waren befreundet, und Owen gehörte einfach zu meinem Leben. In der letzten Klasse haben wir dann angefangen, miteinander auszugehen, aber wir haben das nie sehr ernst genommen. Das geschah erst, als ich schon im vierten Semester Jura studierte. Doch da haben wir uns auch nur gelegentlich gesehen.

         	Kennst du das, wenn du mit deinem Leben zufrieden bist und alles seinen Gang geht, und auf einmal passiert etwas, das alles ändert? So war es bei mir, als Owen mir sagte, dass er mich heiraten wolle. Ich war fast mit dem Studium fertig und hatte mich schon bei verschiedenen Stellen in Los Angeles beworben. Man hatte mir für den Herbst einen Job bei der Pflichtverteidigung in Aussicht gestellt. Das bedeutete einen guten Einstieg mit viel praktischer Erfahrung, auf der ich aufbauen konnte. Doch dann kam ich nach Hause, und Owen machte mir einen Heiratsantrag.“

         	Morgan nahm den bitteren Unterton wahr und konnte ihr die Enttäuschung nachfühlen, denn er hatte viele seiner eigenen Pläne aufgeben müssen, damit er sich um seine Geschwister kümmern konnte. Allerdings hatte er das damals ohne zu zögern getan, denn er sah ein, dass es einfach nicht anders ging. Doch bei Jill und Owen bestand diese Notwendigkeit nicht.

         	„Wir hatten den Hochzeitstermin für Anfang Herbst festgelegt. Owen dachte nicht im Traum daran, nach Kalifornien zu ziehen, also hätte ich auf den Job verzichten müssen. Ich war zwar enttäuscht, aber ich habe zugestimmt. Ich dachte, die Liebe würde schon alles zum Besten wenden. Wir würden bestimmt ein herrliches Leben haben. Er war Börsenmakler und ich Rechtsanwältin. Ich habe mir vorgestellt, dass wir Unmengen Geld in Chicago verdienen würden, ein wunderschönes Haus am See, zwei Kinder und einen Golden Retriever namens Annie haben würden.“

         	„Aber dazu kam es nicht.“ Morgan drückte Jill fester an sich.

         	Sie seufzte. „Nein. Und darüber bin ich unendlich froh. Wir passten überhaupt nicht zusammen. Im Nachhinein ist man ja immer klüger, aber ich bin mir sicher, dass ich schon damals meine Zweifel hatte, denn ich hatte es mit Absicht vermieden, irgendjemand von dem Job in Los Angeles zu erzählen. Unsere beiden Eltern waren von der Verlobung völlig begeistert und Owens hatten schon mit den Hochzeitsvorbereitungen begonnen.

         	Ich ließ sie also meine Hochzeit organisieren, studierte weiter und bewarb mich nun in Chicago, wo auch Owen arbeitete. Und tatsächlich bekam ich auch zwei hervorragende Angebote. Als der Hochzeitstermin näher rückte, fragte ich Owen, wann wir uns denn nach einer geeigneten Wohnung in Chicago umsehen wollten. Und dabei kam heraus, dass er vorhatte, sich in Homer niederzulassen.“

         	Sie drehte sich zu Morgan herum, ohne sich aus seiner Umarmung zu lösen. Sie sah nachdenklich aus, und in ihren Augen konnte er noch einen Rest des alten Ärgers entdecken. Wie gerne hätte er die bösen Erinnerungen einfach mit einem leidenschaftlichen Kuss verscheucht.

         	„Ich hätte in der Hauptverkehrszeit losfahren müssen“, fuhr sie fort. „Das bedeutete einen Anfahrtsweg von mindestens vier Stunden allein auf der Autobahn. Und von einer neuen Anwältin in einer Kanzlei erwartet man, dass sie täglich bis zu zwölf Stunden arbeitet. Also habe ich ihm gesagt, dass es für mich keinesfalls infrage käme, in Homer zu wohnen. Ich wollte ihm entgegenkommen und schlug vor, uns ein Haus in einem Vorort zu suchen, wenn er nicht in der Innenstadt leben wollte, aber er lehnte rundweg ab. Und als ich ihn fragte, wie er es sich denn vorstelle, dass ich jeden Tag zur Arbeit kommen sollte, besonders im Winter, ließ er die Katze aus dem Sack. Seine Frau würde es nicht nötig haben, ihr eigenes Geld zu verdienen, und dass ich mir weitere Bewerbungen sparen könne.“

         	„Das ist doch absurd“, hörte Morgan sich plötzlich sagen. „Du hast über sieben Jahre studieren müssen, um Anwältin zu werden!“

         	Sie löste sich aus seiner Umarmung. „Und das war alles, was ich immer sein wollte. Während sich andere Kinder ‚Bugs Bunny‘ im Fernsehen anschauten, habe ich immer nach Wiederholungen von ‚Perry Mason‘ gesucht oder habe versucht, am Donnerstagabend länger aufbleiben zu dürfen, um mir ‚L.A. Law‘ anzusehen. Owen hat das gewusst.“

         	„Und du hattest keine Ahnung, wie er wirklich darüber dachte?“ Morgan hatte nie einen Hehl aus seinen Vorstellungen gemacht, und es war ihm schwergefallen, eine Beziehung zu einer Frau zu haben, die nicht zumindest in groben Zügen seine Ansichten teilte.

         	„Bis dahin nicht. Rückblickend muss ich sagen, dass ich einige Hinweise darauf einfach verdrängt hatte.“

         	Er verschränkte die Arme vor der Brust. „Zum Beispiel?“

         	„Mal abgesehen von seiner mangelnden Begeisterung für meine Pläne und Interessen? Er machte höchstens mal spitze Bemerkungen darüber. Der Mann ist ein Musterbeispiel für unterdrückte Aggressionen, wie es besser kaum geht.“

         	„Oder schlechter, je nachdem, wie man es sieht.“

         	Jill lachte kurz auf. „Stimmt. Aber das war nicht alles. Ich werde bestimmt nichts aufgeben, für das ich so lang und hart gearbeitet habe, aber ich bin immer zu einem Kompromiss bereit. Doch er bestand stur darauf, in Homer zu leben, sodass ich schließlich nicht mehr darüber streiten wollte und mich mit dem Bezirksstaatsanwalt getroffen habe. Der war bereit, mich so lange einzustellen, bis ich mein zweites Staatsexamen gemacht hatte. Ich hatte mir eigentlich vorgenommen, eine eigene Kanzlei zu eröffnen, sobald ich meine Zulassung als Anwältin hatte.“ Sie lächelte wehmütig.

         	„Eine Woche vor der Hochzeit“, fuhr sie fort, „habe ich dann mitbekommen, dass Owen versuchte, meine Pläne zu sabotieren. Wahrscheinlich hätte ich gar nichts gemerkt, wenn der Staatsanwalt nicht ein alter Freund meines Vaters gewesen wäre. Er rief mich eines Tages an und bestellte mich in sein Büro. Da ich in drei Wochen anfangen sollte, für ihn zu arbeiten, dachte ich, er wolle die Einzelheiten mit mir besprechen.“ Ihre Augen wurden feucht.

         	„Er erzählte mir, dass mein Darlehensantrag – ich musste einen Kredit aufnehmen, um mir in Homer ein Büro einzurichten – nicht bewilligt worden sei.“ Ihre Stimme versagte, und Jill musste sich räuspern, bevor sie weitersprechen konnte. „Damals habe ich nicht verstanden, was geschehen war. Owen und ich wollten ja bald heiraten, und er hatte mir versprochen, den Darlehensantrag als Bürge zu unterzeichnen. Und ich hielt das auch noch für ein gutes Zeichen.“

         	„Das hat er natürlich niemals vorgehabt, oder?“

         	„Nie. Aber der Bezirksstaatsanwalt hat von der Sache Wind gekriegt und zwei und zwei zusammengezählt.“

         	„Hätte dein Vater nicht für dich bürgen können?“

         	„Natürlich. Dad hätte sofort zugestimmt, aber darum ging es nicht. Wenn ich es nicht vorher erfahren hätte, dann hätte ich es erst sechs Wochen später festgestellt. Und das wäre nach der Hochzeit gewesen.“

         	„Darum hast du die Hochzeit abgesagt.“

         	„Ja, und dann habe ich die Praktikumsstelle bei der Pflichtverteidigung in Los Angeles angenommen. Ich konnte doch keinen Mann heiraten, der mein Vertrauen missbraucht hatte. Wenn er schon so weit gegangen war, meine Karriere zu zerstören, bevor wir überhaupt verheiratet waren, möchte ich mir lieber nicht vorstellen, was er danach noch alles getan hätte.“

         	Morgan berührte sie zärtlich. „Das tut mir leid, Jill.“

         	„Mir auch. Nicht, weil ich damals nicht geheiratet habe, sondern weil ich das Wichtigste vielleicht aufgegeben hätte.“

         	„Deine Karriere?“ Er zog seine Hand wieder zurück.

         	Sie schüttelte heftig den Kopf, sodass ihr langes honigblondes Haar über ihre Schultern fiel. „Mich.“

         	Trotz der Trauer in ihrer Stimme musste Morgan unwillkürlich grinsen. „Die Ehe hätte sowieso nicht lange gehalten“, versicherte er Jill. „Du hättest dir das bestimmt nicht lange gefallen lassen.“

         	„Lustigerweise habe ich damals erwartet, dass Owen mir ein Ultimatum stellen würde. Ich hätte nie gedacht, dass er so hinterhältig sein würde.“

         	„Das klingt ja fast so, als ob du deinen Schritt bedauerst?“

         	„Ich bedaure nur eins. Meine Entscheidung hat eine zwanzig Jahre alte Freundschaft zerstört.“

         	„Das ist nicht dein Ernst. Wolltest du denn danach noch immer mit ihm befreundet sein?“

         	„Um Himmels willen, nein! Aber Mrs. Kramer war die beste Freundin meiner Mutter, jedenfalls bis zu diesem Tag.“

         	Langsam dämmerte ihm die Wahrheit, und er entdeckte eine weitere Seite ihrer facettenreichen Persönlichkeit. Darum hatte sie einen Verlobten erfunden, darum ihr hartnäckiges Bemühen, der ganzen Stadt eine Komödie vorzuspielen. Er erinnerte sich, dass sie ihm erzählt hatte, ihre Großmutter sei mit der Großmutter des Mannes befreundet, der sich jetzt Hoffnungen auf sie machte. Jill wollte nicht, dass ihretwegen wieder eine Freundschaft zerbrach.

         	„Es gibt für alles einen Grund, Jill, auch wenn wir ihn nicht sofort erkennen. Es ist nicht deine Schuld, dass diese Freundschaft in die Brüche ging.“

         	Wieder schenkte sie ihm dieses strahlende Lächeln, dass jedes Mal sein Blut erhitzte. „Du klingst schon wie mein Vater.“

         	Väterliche Gefühle waren es allerdings nicht, die er für sie empfand. „Wenn ich mich damals nicht um Will und Raina hätte kümmern müssen, würde es heute Price Construction nicht geben. Was könnte ich daran bedauern?“

         	„Nichts. Und denke mal an deine Geschwister. Deine Schwester hat sich an der Universität eingeschrieben, nicht wahr? Vielleicht wird sie einmal einem Kind das Leben retten und dieses Kind wird später dann ein Mittel gegen Aids oder Krebs entwickeln.“

         	„Ist das nicht ein bisschen weit hergeholt?“, wandte Morgan ein.

         	Achselzuckend entfernte sie sich von ihm. „Ich wollte damit nur sagen, dass man nie weiß, was eine Entscheidung, die man jetzt trifft, später für Konsequenzen nach sich ziehen wird. Vielleicht nicht man selbst, aber jemand, dem man in seinem Leben einen Anstoß gegeben hat, wird eines Tages eventuell Großes erreichen. Nur weil ich anders bin als der Rest meiner Familie, heißt das nicht, dass ich nicht gewisse Ansichten mit ihnen teile.“ Sie blieb auf dem Weg zurück ins Zimmer stehen und sah ihn an. „Wo wir gerade von Familie sprechen. Meine Eltern sind von dir begeistert.“

         	„Ich schätze sie auch sehr. Sie sind gar nicht so, wie du sie beschrieben hast.“

         	„Das kommt nur daher, weil du sie nicht näher kennst. Sie haben sich heute Abend von ihrer besten Seite gezeigt.“

         	Morgan lachte leise vor sich hin und schloss die Tür hinter ihnen. Ihre Eltern waren beide liebenswert, warmherzig und lebhaft. Jill war ihnen viel ähnlicher, als sie wahrhaben wollte.

         	„Meine Schwestern mögen dich alle, sogar Ali. Ganz zu schweigen davon, wie du meine Großeltern um den Finger gewickelt hast. Du bist nebenbei der erste zukünftige Schwiegersohn, mit dem mein Großvater mehr als zwei Sätze gewechselt hat.“

         	Morgan fragte sich, wie sie ihnen später erklären würde, dass die Verlobung aufgelöst sei. Würde sie eine Ausrede erfinden oder ihnen die Wahrheit gestehen – dass sie nicht die richtige Frau für ihn war? Der Gedanke gefiel ihm gar nicht. Und die Vorstellung, sie nach ihrer Rückkehr nach L.A. nie wiederzusehen, versetzte ihm einen Stich.

         	„Es sind reizende Menschen, Jill.“ Er hängte seine Jacke an die Garderobe. „Und sie lieben dich sehr.“

         	Sie schüttelte sich theatralisch. „Sie wollen nur, dass ich so werde wie sie.“ Dann setzte sie sich auf die Bettkante und schlüpfte aus ihren Pumps. „Wie hast du das nur angestellt? Meine gesamte Familie liegt dir zu Füßen.“

         	„Du bist ihnen ähnlicher, als dir bewusst ist“, entgegnete Morgan ruhig.

         	Jill ging zum Spiegel am Wandschrank und sah ihn stirnrunzelnd an. „Diese Aussage allein ist schon Beweis genug dafür, wie wenig du sie kennst.“

         	Morgan stand auf und stellte sich hinter sie, sodass er sie in dem mannshohen Spiegel sehen konnte. „Ich weiß jedenfalls, dass du den Humor deines Vaters geerbt hast.“ Er fuhr langsam mit seinen Händen an ihren Armen entlang, und ein heißer Schauer überlief sie.

         	„Du kennst ihn nicht so, wie ich ihn kenne.“

         	„Dein Vater besitzt diese Lachfalten, und um die zu bekommen, braucht man Jahre.“

         	Sie zuckte mit den Schultern, aber er nahm ihr die zur Schau gestellte Gleichgültigkeit nicht ab. „Dein Durchsetzungsvermögen hast du jedenfalls von deiner Mutter.“

         	„Nicht im Leben.“

         	Ihre Blicke trafen sich im Spiegel, und sie lehnte sich an Morgan. Der Raum schien wärmer zu werden.

         	Was waren all seine guten Vorsätze schon wert, wenn er sie nicht einhalten konnte? Er wusste, dass er keine Chance gegen ihre berauschende sexuelle Ausstrahlung hatte. Er berührte sanft ihre Finger. „Deine schlanken Hände hast du offenbar von Grandma Shirlee.“ Er führte die Hand an seine Lippen und fuhr mit seinen Lippen über ihre Knöchel.

         	Jill schloss für ein paar Sekunden verzückt die Augen. Ihr Puls beschleunigte sich, und ihre Begierde wuchs.

         	„Von Grandma Lydia hast du die Augen geerbt. Und wenn du dich über etwas ärgerst, machst du mit deiner Nase die gleiche komische Bewegung wie dein Großvater vorhin beim Essen.“

         	„Das sind reine Äußerlichkeiten. Darauf darf man nicht zu viel geben.“ Ihre Stimme war nur noch ein Flüstern.

         	„Ich weiß auch, wie wichtig dir deine Schwestern sind.“ Morgan versuchte, seine Aufmerksamkeit weiterhin auf das Gespräch zu lenken. „Ganz besonders Brenda, Ali und natürlich Carly. Und die Kinder liegen dir besonders am Herzen.“

         	„Es sind meine Nichten und Neffen. Natürlich liegen sie mir am Herzen.“ Ihre Kehle war wie zugeschnürt.

         	„Und du bist verrückt nach Babys.“ Auch seine Stimme war nicht mehr als ein Flüstern.

         	„Das ist nicht wahr.“

         	Er lachte leise und begann spielerisch an ihrem Ohrläppchen zu knabbern. „Aber natürlich ist das wahr. Die kleine Francesca musste nur anfangen zu schreien, und schon kam Tante Jill angelaufen, um sie auf den Arm zu nehmen.“

         	Er strich mit Lippen und Zunge über ihr Schlüsselbein. Ein Geräusch entrang sich ihrer Kehle, das genauso gut eine Verneinung wie ein lustvolles Stöhnen sein konnte. Morgan tippte auf lustvolles Stöhnen.

         	„Eine Sache verstehe ich allerdings nicht.“ Er hob den Kopf und blickte sie im Spiegel an. „Wer ist nun die echte Jill Cassidy? Die harte Rechtsanwältin, die ich vor Gericht erlebt habe? Die betörende Frau, die mir eine heiße Affäre angeboten hat? Oder ist sie ein Rätsel, das ich niemals lösen werde?“

         	Sie schenkte ihm ein verführerisches Lächeln und drehte sich in seinen Armen, sodass sie dem Spiegel den Rücken zuwandte. Flüchtig überlegte Morgan, das Ganze auf der Stelle zu beenden, bevor sie zu weit gingen. Aber dieser Impuls verflog rasch, als Jill streichelnd die Hand über seine Brust gleiten ließ und ihm schließlich die Arme um den Nacken schlang.

         	„Gerade jetzt ist sie die Frau, die mit dir Sex haben möchte.“

      

   
      
         9. KAPITEL

         In Morgans Augen las Jill ein so starkes Verlangen, dass ihr Herz zu rasen begann. Langsam gingen sie aufeinander zu, eine erwartungsvolle Spannung ließ die Luft knistern, und endlich presste sie sich eng an ihn, konnte seine stahlharten Muskeln spüren. Morgan war am Rand seiner Selbstbeherrschung. Jill war sich seiner Erregung bewusst und empfand selbst eine Vielzahl von Gefühlen, die sie aber als reine Lust abtat. An das andere Wort mit „L“ mochte sie nicht einmal denken.

         	Zärtlich schob sie die Finger in seinen Hemdkragen und streichelte seinen Hals. „Ich bin auch ganz behutsam, versprochen.“

         	Morgan verzog den Mund zu einem schiefen Grinsen. „Ich glaube nicht, dass wir behutsam sein müssen.“ Er ließ seine Hände an ihren Hüften herunterwandern, bis er schließlich ihren festen kleinen Po umfasste. Er beugte sich zu ihr und fuhr mit seiner Zungenspitze über ihre Ohrmuschel. Jill war wie elektrisiert. Es musste himmlisch sein, seine Lippen und seine Hände überall auf ihrem Körper zu spüren …

         	„Nur ein Kuss“, flüsterte er.

         	Das dünne Satinjäckchen, das sie sich um die Schultern gelegt hatte, glitt zu Boden. Sie konnte es kaum erwarten, dass ihre Lippen wieder miteinander verschmolzen.

         	„Nur einen“, bekräftigte sie, hob sich ihm aber so sehnsüchtig entgegen, dass diese Einschränkung pure Koketterie schien.

         	Für einen Moment schien Morgan zu zögern, aber dann presste er begierig seinen Mund auf ihren.

         	Sein Kuss war heiß und fordernd, genau wie sie es sich erträumt hatte. Wild spielte seine Zunge mit ihrer und gab Jill einen Vorgeschmack auf die Freuden, nach denen sie sich mit jeder Sekunde mehr sehnte. Stöhnend schmiegte sie sich noch dichter an ihn, alle ihre Sinne waren von ihm erfüllt. Sie wollte ihn. Sie sehnte sich danach, ihn tief in sich spüren. Sie begehrte ihn mit einer Leidenschaft, die noch kein anderer Mann bei ihr ausgelöst hatte.

         	Er übersäte ihren Nacken und ihren Hals mit kleinen heißen Küssen, knabberte zärtlich an ihrem Ohrläppchen. Jill bebte am ganzen Körper, und sie wünschte sich nur, dass Morgan niemals wieder aufhörte mit seinen wundervollen Liebkosungen. Mit einer Hand fuhr er an ihrem Oberkörper hinunter, bis seine Daumen auf ihren Brüsten lagen, deren aufgerichtete Spitzen er deutlich spürte. Immer ungeduldiger fieberte sie dem Moment entgegen, wenn er endlich ganz zu ihr kommen würde.

         	Mit Morgan Liebe zu machen würde alles verändern, aber daran verschwendete sie keinen Gedanken mehr. Sie konnte nicht sagen, was sie an ihm so faszinierte oder was sie tatsächlich für ihn empfand. Aber er schien der Mann zu sein, auf den sie ihr Leben lang gewartet hatte – der Einzige, dem sie glauben konnte, dass es die große Liebe nicht nur im Märchen gab.

         	Sie würde doch eine Beziehung wagen. Ihre Karriere erschien ihr auf einmal nicht mehr ganz so wichtig, sie war ganz aufs Hier und Jetzt fixiert, denn das bot unzählige verlockende Aussichten. Zum Beispiel, dass Morgan endlich seinen Slip auszog.

         	Er drängte sie nun hart gegen die Wand. Im Stillen verfluchte Jill die Seide und die Baumwolle, die ihren Körpern keinen direkten Kontakt gestatteten, und hätte sich am liebsten die Kleider vom Leib gerissen.

         	Sie sehnte sich so sehr nach Morgan.

         	Sie brauchte ihn.

         	Sie begehrte ihn.

         	Jetzt.

         	Er hob ihre Arme mit einer Hand über ihren Kopf. Sein sinnliches Lächeln steigerte ihre Lust, als er langsam Knopf für Knopf ihrer Bluse öffnete und ihr dann auch das Top auszog.

         	„Rot“, murmelte er und strich genüsslich mit den Fingern über die Körbchen ihres Seiden-BHs. „Ich wusste es.“ Dann sah er ihr tief in die Augen. „Das war nicht geplant. Wir müssen unserem Verlangen nicht nachgeben.“

         	„Nimm es einfach als Schicksal hin.“ Jill sprach ganz ruhig. „Außerdem gibt es keine Spielregeln unter Liebenden.“

         	Er stöhnte leise auf und zog ihren trägerlosen BH herunter, bis er ihre Brüste freigelegt hatte. „Du bist so schön.“

         	Das geflüsterte Kompliment erfüllte sie mit Stolz, sie fühlte sich begehrt und bewundert. Und das von dem Mann, den sie für das attraktivste Exemplar seiner Gattung hielt.

         	Er neigte den Kopf vor, um eine aufgerichtete Brustspitze in den Mund zu nehmen. Jill schloss die Augen und drängte sich ihm entgegen, hungrig nach mehr.

         	„Ich will dich anfassen“, stieß sie atemlos hervor und versuchte, eine Hand freizubekommen.

         	Geschickt öffnete er ihren Reißverschluss und zog ihr mit sichtlichem Vergnügen die Hose herunter, bis sie ihr um die Knöchel hing. Mit einer gleitenden Bewegung trat Jill heraus und kickte die Hose fort. Jill spürte die kühle Luft der Klimaanlage an ihren Beinen, aber ihre innere Hitze blieb davon unberührt.

         	Mit einer Hand fuhr Morgan über ihren Bauch, bis er bei ihrem Slip angelangt war. Vorsichtig glitten seine Finger unter den dünnen Stoff, liebkosten sanft ihren empfindsamsten Punkt und steigerten ihr Verlangen ins Unerträgliche.

         	Sie wollte ihn berühren, konnte sich aber nicht aus seinem Griff befreien. Und jedes zarte Streicheln verringerte ihre Selbstkontrolle.

         	„Komm, Jill“, raunte er. „Lass dich gehen.“

         	„Ich komme lieber mit dir“, keuchte sie hervor.

         	Wieder ein erregender Kuss, begleitet von betörenden Liebkosungen, die sie willenlos machten vor Lust, bis sie wieder und wieder vor Entzücken erschauerte und vor Wonne dahinzuschmelzen glaubte.

         	Nur langsam fand sie wieder in die Wirklichkeit zurück. Aber sie wollte sich nicht entspannen, sie wollte mehr. Sie wollte alles.

         	„Bitte, Morgan. Ich möchte dich in mir spüren. Ganz tief.“

         	Er hauchte ihr einen Kuss auf die Lippen und ließ ihre Arme los. „Ein verlockendes Angebot.“

         	Sie sah ihn verwundert an.

         	„Aber?“ Plötzlich fühlte sie sich abgelehnt und fröstelte. „Aber was, Morgan?“

         	„Wir können nicht.“

         	„Wir können nicht?“, rief sie verärgert aus. Was sollte das bedeuten? Wenn sie so auf seine Hose blickte, strafte das seine Aussage Lügen. „Nicht können, oder nicht wollen?“

         	Er wollte nach ihr greifen, aber sie wich ihm aus. Er seufzte enttäuscht auf und blickte ihr ernst in die Augen. „Ich begehre dich so sehr, dass es wehtut, aber ich habe nichts, um uns zu schützen.“

         	Der Protest erstarb ihr auf den Lippen. Was hätte sie entgegnen sollen, wenn es um etwas derartig Wichtiges ging? Homer war nicht L.A. mit seinen Einkaufsmöglichkeiten rund um die Uhr. So blieb ihnen nichts anderes übrig, als sich zu gedulden.

         	Sie nickte zustimmend, hob ihr Jäckchen auf und ging ins Badezimmer. Morgan hatte ja recht. Es war unverantwortlich, ungeschützten Sex zu haben. Wieso hatte sie nicht daran gedacht? Es gab kein Gesetz, dass es immer der Mann sein musste, der sich um solche Dinge zu kümmern hatte.

         	Sie hatte ihn ja quasi angefleht, mit ihr ins Bett zu gehen. Mehr noch, sie hatte ihm diese Affäre selbst vorgeschlagen! Wieso hatte sie dann nicht auch an das Wichtigste gedacht?

         	Als Erstes würde sie am nächsten Morgen in die Drogerie fahren. Das bedeutete aber, dass ihnen eine lange und ruhelose Nacht bevorstand.

         Jill stellte den Motor ab, aber sie stieg nicht aus, sondern blieb im Wagen sitzen und betrachtete die Tür zu ihrem Motelzimmer. Ihnen blieben nur noch vier Nächte. Denn wenn sie erst einmal wieder nach Los Angeles zurückgekehrt waren, würde jeder von ihnen wieder sein gewohntes Leben aufnehmen. Ihr Blick schweifte zu dem hübsch eingepackten Geschenk, das neben ihr auf dem Beifahrersitz lag.

         	Wieso zögerte sie eigentlich, wo es doch genau das war, was sie gewollt hatte?

         	Sie mochte über diese Frage nicht nachdenken.

         	Wie erwartet, hatte sie schlecht geschlafen. Sie war jedes Mal aufgewacht, wenn Morgan sich neben ihr bewegte, und jedes Mal hatte sie sich nach ihm gesehnt. Um halb acht hatte sie es aufgegeben, hatte geduscht und sich für den langen Tag zurechtgemacht. Als Morgan im Bad verschwunden war, hatte sie ihm einen Zettel geschrieben, dass sie nur kurz Frühstück besorgen wolle.

         	Über die andere Besorgung hatte sie nichts geschrieben.

         	Sie war noch niemals einem Mann hinterher gelaufen und wusste nicht, ob das, was sie tat, in Ordnung war. Die Cassidy-Mädchen hatten sich nicht mit Jungen verabreden dürfen, und selbst als sie auf das College gewechselt war, hatte sie nie einen Jungen um eine Verabredung gebeten. Ihre Mutter hatte ihnen erklärt, dass es für Jungen interessanter sei, wenn sie sich selbst bemühen mussten.

         	Die meisten Jungen in Homer hatten sich allerdings kaum getraut, sich mit den Töchtern des Pastors zu verabreden, und es grenzte an ein Wunder, dass sie überhaupt damals Verabredungen gehabt hatten.

         	Schließlich verdrängte sie die Gedanken an die Vergangenheit, stieg mit dem Geschenk und dem eingepackten Frühstück aus dem Wagen. Ging sie die ganze Sache vielleicht zu offensiv an? Würde Morgan ihr Geschenk zu schätzen wissen, oder war es zu aufdringlich?

         	Sie stieg die kleine Holztreppe zur Tür hinauf. Es ging nicht um die Ewigkeit. Weder für sie noch für ihn. Wieso machte sie sich überhaupt Gedanken darüber, was Morgan nach diesen vier Tagen und Nächten von ihr halten würde? Sie hatte nur dafür gesorgt, dass sie diese Zeit auch wirklich genießen konnten.

         	Warum maß sie dann dem Kauf einer Packung Kondome so viel mehr bei? Das war keine große Sache. Sie begehrten einander, und sie hatte nur dafür gesorgt, dass sie die nächsten Nächte nicht andauernd unter der kalten Dusche verbringen mussten.

         	Sie öffnete die Tür und trat in das Zimmer.

         	Morgan sah von der Zeitung auf, die über den ganzen Tisch verstreut lag. Er hatte schon Kaffee gemacht und hielt einen Becher in der Hand. Er trug schwarze Jeans und ein schlichtes, weißes Polohemd. Seine Haare waren noch nass, er hatte sie nach hinten gekämmt.

         	„Guten Morgen“, sagte er. Jill konnte sich nur wundern, dass er nach dieser Nacht so munter wirkte. „Ich habe uns Kaffee gekocht.“

         	Sie stellte die Behälter auf den Tisch. „Und ich habe uns Frühstück mitgebracht. Und noch eine Kleinigkeit.“ Als sie ihm das Geschenk hinhielt, zitterte ihre Hand kaum merklich. Augen zu und durch, dachte Jill.

         	Er nahm die kleine, eingepackte Schachtel. „Eine Kleinigkeit?“

         	Jill atmete tief durch und begann, die Zeitung vom Tisch zu räumen. „Das war das wenigste, was ich nach gestern Abend tun konnte.“

         	Sie bemerkte, dass er sie misstrauisch ansah. „Wieso habe ich plötzlich so ein komisches Gefühl?“ Er hielt die Schachtel in einer Hand, um ihr Gewicht zu prüfen.

         	Sie lachte, um ihre Nervosität zu verbergen. „Mach es doch einfach auf, Morgan.“ Sie nahm sich einen Sessel und setzte sich zu ihm. „Es beißt nicht.“

         	Stirnrunzelnd begann er, die Schachtel auszupacken, während sie das Frühstück auftischte. „Ich glaube, ich weiß auch so, was es ist.“

         	„Ich habe kalte Duschen immer gehasst“, bemerkte sie.

         	„Ich auch.“ Er griff nach ihrer Hand und zog sie zu sich, bis sie auf seinem Schoß saß.

         	„Du willst, dass ich die Regeln breche.“ Er zog sie enger an sich.

         	„Welche Regeln?“, flüsterte sie und schlang ihre Arme um seinen Hals.

         	Er fuhr mit seinen Händen über ihre nackten Beine, seine unglaublichen Finger streichelten ihre Oberschenkel bis hoch zu ihren Shorts. „Regeln bezüglich einer bestimmten Frau, die völlig andere Lebensziele verfolgt als ich.“

         	Sie blickte in seine Augen und verspürte brennende Begierde.

         	„Woher weißt du denn, ob unsere Ziele so unterschiedlich sind? Das sind doch nur vorschnelle Annahmen, Morgan.“

         	„Nach mehreren Gesprächen denke ich, dass ich mit meiner Einschätzung richtigliege.“

         	Sie sah ihn erstaunt an und nahm ihre Arme weg. „Bitte?“ Sie stand auf. „Nur weil ich mich geweigert habe, einen Mann zu heiraten, der mich beherrschen wollte?“

         	Morgan stieß einen Stoßseufzer aus. Er hasste Verwicklungen. Aber irgendetwas hatte sich seit dem Abend, an dem er zugestimmt hatte, ihren Verlobten zu spielen, und der gestrigen Nacht, an dem er sich nur mit Mühe hatte beherrschen können, mit ihr zu schlafen, geändert.

         	Er begehrte sie, und trotz aller eingestandenen Unterschiede wollte er mehr von ihr als ein wildes Wochenende im Bett. Das gestand er sich nun offen ein. Jill war etwas Besonderes, und sie bedeutete ihm mehr, als er es sich jemals hätte vorstellen können. Er wusste nicht, ob ihre Beziehung eine Chance haben würde, sich zu mehr zu entwickeln, aber Jill verdiente es, dass er ihr die Gründe für seine Zweifel erklärte.

         	„Ich will dich nicht beherrschen, Jill.“

         	Sie reckte kämpferisch ihr Kinn, und in ihren leuchtenden Augen konnte er tiefe Enttäuschung entdecken. Er war es gewesen, der ihre Gefühle dermaßen durcheinandergebracht hatte.

         	Sie verschränkte die Arme vor der Brust. „Was willst du dann?“ Ihre Stimme klang scharf. „Ich verstehe dich nicht. Willst du mich nun oder nicht, Morgan? Du musst dich entscheiden.“

         	„Ich will dich“, sagte er ganz gefasst.

         	Sie musterte ihn argwöhnisch. „Aber nur, bis wir wieder in Kalifornien sind?“

         	Er stand auf und ging auf sie zu. Dabei kreisten seine Gedanken um die richtige Antwort. Wäre es nicht einfacher, Jill zuzustimmen und ihnen beiden damit Kummer zu ersparen? Oder waren sie doch nicht zu verschieden? „Jetzt bist du es, die von einer Annahme ausgeht.“

         	„Ich habe nichts anderes, woran ich mich halten kann. Jemand hat dich einmal sehr verletzt, aber ich habe keine Ahnung, was geschehen ist. Du erzählst mir ja nichts davon.“

         	Wie hatte er annehmen können, dass seine Vergangenheit kein Thema mehr für sie war?

         	Er setzte sich auf die Bettkante. „Ich weiß aus eigener Erfahrung, wie es ist, mit jemand zusammenzuleben, der mehr an seiner nächsten Beförderung interessiert ist als an seiner eigenen Familie.“

         	„Nur weil ich die Verlobung mit Owen gelöst habe, glaubst du, dass ich genauso bin. Das ist nicht …“

         	„Nein“, unterbrach er sie barsch. „Das, was dir mit Kramer passiert ist, hat damit überhaupt nichts zu tun. Du warst nie vor die Wahl zwischen Karriere und Familie gestellt, Jill. Du hast sehr klug gehandelt und eine Sache beendet, die schlimm geendet hätte. Das war reine Selbstverteidigung. Ich rede darüber, wie es ist, wenn eine Mutter ihre Kinder vernachlässigt. Meiner Mutter ging es immer nur um ihre Karriere, immer nur um sich selbst.“

         	Das war es also, dachte Jill. Sie hatte vorher nie verstanden, wieso er eine solche Abneigung gegen erfolgreiche Frauen hatte.

         	„Kurz nachdem Will geboren wurde, hat die Universität die Gelder für den Bereich gekürzt, an dem mein Vater unterrichtete. Er bekam plötzlich nur noch die Hälfte seiner Bezüge, und so musste Mutter mitverdienen. Sie hatte eine erstklassige Ausbildung und fand eine gut bezahlte Arbeit in einer Werbeagentur. Natürlich war das Scheitern ihrer Ehe nicht allein Mutters Schuld. Es war ein harter Schlag für sein Selbstverständnis als Mann, dass meine Mutter gezwungen war, mitzuarbeiten, um die Familie zu ernähren. Und mit jeder Beförderung meiner Mutter wurde es schlimmer. Schließlich war ihre Ehe zerrüttet. Nach einigen Jahren ging es meinem Vater beruflich wieder besser, aber da war sie schon in einer leitenden Position, die sie nicht aufgeben wollte.“

         	Jill setzte sich neben Morgan auf das Bett. Sie legte ihre Hand auf seine und verflocht ihre Finger ineinander. „Und das hast du ihr übel genommen?“

         	„Nicht wie du denkst. Ich nehme es niemandem übel, wenn er seine Träume verwirklichen will, nur haben wir unsere Mutter so gut wie nicht mehr gesehen. Sie stand normalerweise vor uns auf, und selbst wenn sie nicht auf Reisen war, kam sie erst spät in der Nacht heim.“

         	Er erinnerte sich wieder an die Streitereien seiner Eltern. Manches, was sie sich an den Kopf geworfen hatten, würde er wohl nie vergessen.

         	
            „Verdammt, Eleanor, deine Kinder brauchen dich.“
         

         
            	„Ich sorge für sie.“
         

         
            	„Ich etwa nicht? Meinst du das?“
         

         
            	„Ich habe nie behauptet, dass du kein guter Vater bist.“
         

         
            	„Nur ein schlechter Ernährer, was?“
         

         	Morgan schüttelte den Kopf, als könnte er dadurch die Erinnerungen vertreiben. „Ich habe ihre Kräche mitbekommen. Raina und Will waren noch zu jung, aber ich wusste noch, wie es früher gewesen war. Ob du es glaubst oder nicht, wir waren deiner Familie nicht unähnlich. Doch dann hat sich alles verändert. Ich habe jede Nacht gebetet, dass sie endlich damit aufhören und einer von ihnen die Scheidung einreicht.“

         	Jill drückte seine Hand. „Deine Gebete wurden erhört.“

         	„Oh, und wie sie erhört wurden. Ich war elf Jahre alt. Es war zwei Tage vor Weihnachten, und meine Mutter kam früher als sonst von der Arbeit. Wir haben zusammen den Baum aufgestellt, und ich konnte mich nicht erinnern, sie in letzter Zeit so glücklich gesehen zu haben. So gelächelt hatte sie nicht mehr, seit Will geboren worden war, und für eine kurze Zeit hoffte ich, dass sich alles wieder einrenkt.“

         	„Aber dem war nicht so?“

         	„Als sie uns mitteilte, dass wir nach Kalifornien umziehen, hat sie kaum ihren Aktenkoffer abgestellt. Sie war mittlerweile für ein großes Projekt verantwortlich und übernahm deshalb das Büro in Los Angeles. Dad hat nicht eine Sekunde gezögert, er hat sich einfach geweigert, nach Kalifornien zu gehen. Sie haben sich noch einige hässliche Dinge gesagt, und dann ist sie einfach verschwunden. Wir haben sie erst wiedergesehen, als sie uns ein halbes Jahr später nach Kalifornien geholt hat.“

         	Jill setzte sich vor ihn und nahm sanft sein Gesicht in ihre Hände. „Es tut mir so leid, Morgan.“

         	„Es ist lange her.“

         	Sie blickte ihn voller Mitgefühl an. „Scheidungen treffen die Kinder immer am härtesten.“

         	Er lachte, aber in seinem Lachen schwang seine alte Bitterkeit mit. „Das stimmt. Meine Mutter hat nichts mit uns zu tun haben wollen, und das hat sie uns auch spüren lassen. Sie hat überhaupt nur um das Sorgerecht gekämpft, um es unserem Vater zu zeigen. Sie wollte ihm beweisen, dass sie die Erfolgreichere war, und zwar in jeder Hinsicht.“

         	„Aber sie hat euch aufgezogen.“ Jill konnte auch die Frau verstehen, die den Mann bestrafen wollte, der sie abgelehnt hatte. „Das zählt doch auch, oder?“

         	„Sie hat Leute bezahlt, die das für sie erledigt haben. Aber eine Mutter hatten wir nicht. Wir hatten eine Haushälterin, die kaum Englisch sprach.“ Er lächelte. „Isabella hat uns Spanisch beigebracht und wir ihr Englisch. Wir hatten sehr anregende Gespräche.“

         	Jill seufzte und kniete sich vor ihm hin. Einen Arm legte sie um seine Hüfte. „Du hast also auch ein paar schöne Erinnerungen.“

         	Er strich ihr eine Haarsträhne hinters Ohr. „Ja, sicher. Aber mir geht es darum, dass ich diese Erlebnisse gern mit meiner eigenen Familie gehabt hätte. Ich habe so viele Ehen zerbrechen sehen. Die Hälfte meiner Angestellten ist inzwischen geschieden, und es ging immer um dasselbe. Unterschiedliche Lebensvorstellungen. Die Leute wollen sich selbst verwirklichen, und die Kinder müssen darunter leiden.“

         	„Und du denkst, ich bin auch so oberflächlich?“

         	„Am Anfang schon“, räumte er ehrlich ein. „Aber je besser ich dich kennengelernt habe, besonders deine Familie …“ Er seufzte. „Ich bin weder blind noch verbohrt. Du bist so gar nicht wie meine Mutter. Du hast eine Güte in dir, die sie nie besessen hat. Ich glaube dir, dass deine Karriere wichtig für dich ist, aber ich sehe auch, wie liebevoll du mit deinen Nichten und Neffen umgehst. Das habe ich bei meiner Mutter selten erlebt. Wahrscheinlich hat sie uns tatsächlich auf eine merkwürdige, distanzierte Art geliebt, aber sie zeigte kaum Gefühle. Sie hat uns versorgt, aber nicht aufgezogen.“

         	Jill strich mit ihren Handflächen über seinen Oberschenkel und lächelte ihn spitzbübisch an. „Reden wir eigentlich gerade darüber, doch eine Beziehung einzugehen?“

         	Er legte ihr seine Hände auf die Schultern. „Seit ich dich kenne, möchte ich meine eisernen Regeln bezüglich Karrierefrauen am liebsten aufgeben. Ich will dich, Jill. Ich will dich so sehr, dass ich zu keinem klaren Gedanken mehr fähig bin. Aber es geht um mehr als nur um Sex. Meine Gefühle sind im Spiel. Ich will dich wirklich lieben können, ohne irgendetwas zurückzuhalten.“

         	Jill lachte nervös auf.

         	Er beugte sich zu ihr und drückte ihr einen kurzen, harten Kuss auf die Lippen. Himmel, wie er sie begehrte. Und dank ihres morgendlichen Einkaufs gab es nun auch keine Hinderungsgründe mehr. „Lass uns einfach sehen, wohin es uns führt.“

         	„Was ist, wenn sich daraus etwas entwickelt, wozu wir noch nicht bereit sind?“

         	Morgan zuckte mit den Schultern. „Damit setzen wir uns auseinander, wenn es so weit ist“, schlug er vor, obwohl er den Verdacht hatte, dass es auf ein „für immer“ hinauslaufen könnte.

         	Zumindest für ihn.

      

   
      
         10. KAPITEL

         „Ich komme mir völlig lächerlich vor“, beschwerte sich Carly und zupfte an ihrem Brautkleid herum. Mit einem Blick über ihre Schulter begutachtete sie den Sitz des Kleides im Spiegel hinter ihr. Sie befanden sich im Anproberaum von Barbs Laden für Hochzeitsmoden. „Ich sehe aus wie eine gigantische Rolle Toilettenpapier.“

         	Ali lachte. „Du schaust umwerfend aus, du Dummerchen. Ganz genau so, wie eine Braut aussehen sollte.“

         	„Es gibt wirklich Schlimmeres als dein Brautkleid. Du könntest das hier tragen müssen“, beschwichtigte Chickie sie und hielt ein Brautjungfernkleid in leuchtendem Pink hoch. „Wissen Ginger und Kay eigentlich, dass ihre beste Freundin vorhat, sie wie Limonadenflaschen aussehen zu lassen?“

         	Jill tätschelte Carlys Hand. „Hört auf damit. Georgia sieht in allem gut aus. Ich mache mir nur Sorgen, dass sich Kays rote Mähne mit der Farbe beißen wird.“

         	„Am besten wird Janice aussehen“, meldete sich Carly zu Wort. „Pink unterstreicht so wunderbar ihre Schwangerschaft.“

         	„Da wird Janice aber nicht die Einzige sein“, rutschte es Ali heraus.

         	Jill starrte sie an. „Heißt das, dass du deshalb so launisch gewesen bist, Al?“

         	„Wir haben gerade die Testergebnisse gekriegt.“ Ali lächelte und umarmte ihre Schwestern.

         	„Das Ding wiegt ja eine Tonne“, beschwerte sich Carly erneut. „Ich will gar nicht daran denken, wie das wird, wenn noch die Schleppe dazukommt.“

         	„Du wolltest doch unbedingt eine richtig große Hochzeit“, warf Ali ein.

         	„Nein. Wollte ich nicht.“ Carly war wütend. „Das war Deans Idee. Mir hätte auch eine Blitzheirat in Atlantic City gereicht.“

         	„Das hätte dir Dad nie verziehen.“ Chickie hängte ein weiteres Kleid zurück, und Carly seufzte.

         	„Ich dachte eigentlich, dass es meine Hochzeit wäre. Und was ist eigentlich so schlimm daran, wenn man durchbrennt? Bin ich denn die Einzige, die es für romantisch hält, sich mitten in der Nacht mit dem Mann seiner Träume aus dem Staub zu machen?“

         	„Chickie hat recht“, mischte sich Jill ein und musste an Morgan denken. War er der Mann ihrer Träume? Die Antwort machte ihr Angst. „Es würde Dad das Herz brechen, wenn er dich nicht zum Altar geleiten dürfte.“

         	„Nimm’s nicht so schwer, Carly.“ Chickie begutachtete die Ärmel eines weiteren Kleides. „Selbst Jill wird das eines Tages einmal durchmachen müssen. Wo wir gerade davon reden, wann wollt ihr eigentlich heiraten?“

         	Jill widmete sich gerade intensiv Carlys seidenem Unterkleid. „Wir haben noch nicht darüber gesprochen.“ Sie rückte das Kleid noch etwas zurecht und fuhr dann mit einer Hand über den Perlenbesatz.

         	Plötzlich hielt Ali ihren Arm fest. „Wo ist denn dein Ring?“ Sie hob Jills Arm hoch, sodass auch Carly und Chickie ihre Finger sehen konnten. „Sie trägt ihren Ring nicht.“

         	Keine Panik, sagte Jill sich. Sie hatte schlicht und ergreifend den Ring vergessen. Wie dumm von ihr! „Den habe ich aus Versehen zu Hause liegen lassen“, erklärte sie.

         	Ali musterte sie misstrauisch.

         	„Du hast den Ring zu Hause liegen lassen“, wiederholte Chickie.

         	Jill riss sich von Ali los. „Ich habe ihn vergessen! Okay? Was ist denn dabei? Es ist doch nur ein Ring.“

         	„Ein Verlobungsring, Jill. Nicht irgendein Ring. Und Morgan scheint mir nicht der Typ Mann zu sein, dem es egal wäre, wenn du seinen Ring vergisst.“

         	Nach dem heutigen Morgen war sich Jill da auch sicher. Aber da sie gar nicht verlobt waren, konnte es auch keinen Ring geben. Sie waren nur zwei Menschen, die einander glühend begehrten und gleichzeitig extrem vorsichtig waren, wenn es um ihre Beziehung ging.

         	Welche Beziehung?, durchfuhr es Jill.

         	Das Gespräch heute Morgen hatte sie ziemlich verwirrt. Selbst ihre berühmte Logik erwies sich diesmal als wenig hilfreich. Dass zwischen ihnen eine starke sexuelle Anziehungskraft bestand, war schon vor der Reise klar gewesen, aber nun wollte Morgan, dass sich ihre Beziehung vertiefte.

         	Welche Beziehung?, hätte sie am liebsten laut geschrien.

         	Sie war sich nicht mehr sicher, wo sie stand, zu viel hatte sich in letzter Zeit verändert. Sie mussten einen weiteren Schritt wagen – zusammen. Aber die Angst vor dem Unbekannten blieb.

         	„Er ist schon ein toller Kerl.“ Carlys Bemerkung brachte Jill in die Gegenwart zurück.

         	Ali kam mit einer langen Schleppe an und befestigte sie an Carlys Hochzeitskleid. „Wenn man diese Machotypen mag.“

         	Jill warf Ali einen wütenden Blick zu. „Er ist kein Macho.“

         	Die drei Schwestern traten zurück, um die Braut zu bewundern. „Carly, du bist wunderschön“, hauchte Jill.

         	Carly verzog das Gesicht. „Ich sehe aus wie …“

         	„Eine Rolle Toilettenpapier“, antworteten ihre Schwestern im Chor.

         	Carly trat von dem kleinen Podest herunter. „Zurück zu Morgan. Ich glaube auch nicht, dass er ein Macho ist.“

         	Chickie kam mit dem Nadelkissen und machte sich an Carlys Kleid zu schaffen. „Er scheint ein netter Kerl zu sein.“

         	Genau wie Owen. Keine sagte es, aber Jill ahnte, dass ihre Schwestern es dachten. Sie hatte einmal einen Fehler gemacht, aber sie würde ihn nicht wiederholen. Und im Unterschied zu Owen war Morgan ehrlich.

         	Chickie war immer noch mit Carlys Kleid beschäftigt. „Ich glaube, Morgan ist genau das, was du brauchst.“ 	„Ich brauche überhaupt nichts!“

         	„Oh, Jill, bitte nicht“, sagte Ali. „Wir haben doch alle mitbekommen, wir ihr beide euch anseht. Also, wenn das keine Liebe ist, dann weiß ich es nicht.“

         	„Immerhin seid ihr verlobt“, fügte Chickie hinzu.

         	Jill spürte Schuldgefühle in sich aufsteigen und hätte ihnen am liebsten die Wahrheit ins Gesicht geschrien. Aber dann musste sie an die fünfzigjährige Freundschaft zwischen ihrer Großmutter und der von Luther denken und hielt den Mund.

         	„Nur weil man verlobt ist, bedeutet das noch gar nichts“, bemerkte Carly ungewohnt trocken. Sofort richteten sich drei Augenpaare auf sie und Carly lief rot an. „Ich meine doch nur, dass Jill auch mit Owen verlobt war und ihn trotzdem nicht geliebt hat. Oder, Jill?“

         	Chickie arbeitete mittlerweile am Saum. „Nicht das schon wieder, bitte.“

         	„Gute Idee.“ Ali setzte sich und zupfte ihre Bluse zurecht. „Mich würde auch viel mehr interessieren, wie ihr beide euch kennengelernt habt.“

         	„Durch meine Arbeit. Er hat mich engagiert, um einen seiner Angestellten vor Gericht zu vertreten.“

         	„Ist er romantisch?“, wollte Carly wissen.

         	Jill musste einen Moment überlegen. Morgan war nicht der Typ, der eine Frau mit Blumen überschüttete. Ihm lagen mehr die praktischen Dinge, wie zum Beispiel bei einer Autopanne zu helfen. Oder das Essen mitzubringen, wenn sie Überstunden im Büro machen musste. Sie lächelte. „Auf seine Art schon.“

         	„Unterstützt er dich bei dem, was du tust?“, fragte Chickie undeutlich, da sie eine Stecknadel zwischen den Lippen hatte.

         	„Wenn du wissen willst, ob er so ist wie Owen, kannst du beruhigt sein. Er unterstützt mich schon, aber …“

         	Aber sie hatte noch ihre Zweifel. Nicht an seinem Charakter. Hinterhältigkeit war bei Morgan ausgeschlossen. Doch sie bezweifelte, ob er sie trotz ihres beruflichen Ehrgeizes akzeptieren könnte. Sie hatte sich zwar für ihre Karriere entschieden, aber sie war sich auch der Wichtigkeit der Familie bewusst. Und die Tatsache, dass sie ihre Familie belog, bedeutete nicht, dass die Familie ihr gleichgültig war. Im Gegenteil, es war der verzweifelte Versuch, Schaden von ihr abzuwenden. Ihren Beruf aber würde sie niemals aufgeben, und sie bezweifelte auch, dass Morgan sie vor die Wahl stellen würde.

         	„Aber?“, fragte Ali nach.

         	„Aber er denkt genau wie ich. Die Familie hat immer Vorrang.“

         	Morgan hatte gesagt, dass sie ihren Schwestern ähnlich sei. Konnte er vielleicht recht haben? Nein. Sie war anders. Sie war auch nicht wie ihre Mutter, die für die Ehe ihr Medizinstudium abgebrochen hatte. Und anders als ihre Schwestern hatte es sie von zu Hause fortgezogen. Ob das Anderssein ihr nun im Blut lag oder ob es der Schock über Owens Verhalten gewesen war, wollte sie gar nicht wissen.

         	„Woher weiß man, dass es wirklich Liebe ist?“, fragte sie unvermittelt. „Woher weiß man, dass es der Richtige ist?“

         	Carly sah sie mit großen Augen an, und es schien fast ein wenig Angst in ihrem Blick zu liegen.

         	Chickie grinste. „Sind das die Nachwirkungen davon, dass du fast den Falschen geheiratet hast?“

         	„Wer weiß?“ Jill hatte keine Lust, weiter auf die Frage einzugehen.

         	Ali atmete langsam aus. „Man spürt es einfach.“

         	„Und woher wusstest du, dass Brad der Richtige ist?“, fragte nun Carly.

         	„Weil er einfach nicht lockerließ. Er kam ständig wieder an.“

         	Jill lehnte sich zurück. „Du hast bei ihm gearbeitet, Ali. Natürlich war er ständig da. Es war sein Laden.“

         	Ali lächelte. „Nein. Ich meine, er ließ sich fortwährend irgendwelche Ausreden einfallen, um zu mir ins Büro zu kommen. Dabei hätte er selbst genug Arbeit gehabt.“

         	Carly sah ihre Schwester stirnrunzelnd an. „Das war’s?“

         	Alis Lächeln vertiefte sich. „Irgendwann kam er nicht mehr, und ich fing an, ihn zu vermissen. Also habe ich mir irgendwelche Ausreden einfallen lassen, um andauernd in sein Büro zu gehen.“

         	Chickie setzte sich auf den Boden und streckte ihre Beine von sich. „Brenda hat erzählt, dass Paul ihr ein schwülstiges Gedicht geschrieben hat.“

         	„Wie war das bei dir und Sean?“, wandte sich Jill an Chickie.

         	„Er hatte außerhalb der Stadt zu tun, aber er hat mich jeden Abend angerufen. Vierzehn Tage lang.“

         	„Wie süß“, meinte Carly.

         	Chickie setzte sich gerade auf. „Mom hat mir mal erzählt, dass Dad ein Lied für sie geschrieben hat.“

         	Ali starrte sie ungläubig an. „Das ist ein Witz! Unser Vater?“

         	„Ich finde das süß von ihm“, bemerkte Jill. Sie glaubte nicht daran, dass Morgan Talent zum Dichten oder Komponieren hatte. Aber sie war sich sicher, dass er ihr alles erzählen würde, was er auf dem Herzen hatte.

         	„Mom zufolge war Dad sehr romantisch“, fuhr Chickie fort. „Und ein lausiger Komponist. Aber sie meinte, wenn ein Mann sich so zum Trottel macht, dann muss es wahre Liebe sein.“

         	„Aber was war mit ihrer Karriere?“, fragte Jill nachdenklich. „Meint ihr, dass sie ihre Entscheidung später bereut hat?“

         	„Sie hat jedenfalls nichts davon erwähnt“, meinte Chickie achselzuckend.

         	Jill war sehr still geworden. Ihre Mutter war eine vielversprechende Medizinstudentin gewesen, doch sie hatte die Aussicht, einmal eine gute Ärztin zu werden, gegen das Leben als Ehefrau eines Kleinstadtpastors eingetauscht. Und ihr, Jill, wäre es fast genauso ergangen. „Was ist mit dir, Carly? Wann hast du gewusst, dass du den Rest deines Lebens mit Dean verbringen willst?“

         	Carly starrte nur düster vor sich hin.

         	Jill ging zu ihrer Schwester hinüber. „Meine Güte, Carly, du bist ja so weiß wie dein eigenes Kleid. Fehlt dir was?“

         	Carly nickte und griff mit geschlossenen Augen nach Jill. „Ich kriege keine Luft mehr.“

         	Chickie stützte sie und führte sie zum Sofa. Carly umklammerte die Armlehne, bis ihre Knöchel weiß hervortraten. „Ich glaube, das Korsett ist mir zu eng.“

         	Mit einem Satz war Jill bei ihr und knöpfte ihr das Kleid auf. Chickie half ihr vorsichtig aus dem Kleid, während Jill sich um das Korsett kümmerte. Ali holte schnell ein Glas Wasser.

         	„Geht’s wieder?“, fragte Chickie, als Carly sich lang auf dem Sofa ausstreckte und tief durchatmete. „Deine Stirn ist ganz kühl und feucht, Kleines.“

         	Ali reichte Carly das Wasser, und sie trank begierig.

         	„Es geht schon wieder. Es ist bestimmt nur die Aufregung. Außerdem habe ich heute nicht gefrühstückt.“

         	Jill strich ihr das Haar aus der Stirn. „Bist du sicher, dass es nichts anderes ist?“

         	Carly nickte, aber Jill vermutete, dass ihre Schwester nicht ganz ehrlich war. Irgendetwas stimmte nicht. Es sah eher nach einer Panikattacke aus.

         	„Ja, wirklich“, lächelte Carly schwach. „Ich sollte nur etwas essen.“

         	Jill drückte ihrer kleinen Schwester die Hand. Das Ganze erinnerte sie unangenehm an ihre eigene Reaktion auf Owens gemeinen Verrat.

         Jill nahm das rote Seidennachthemd vom Haken der Badezimmertür. Sie hatte sich vorhin ein wenig in dem Laden für Hochzeitsmoden umgesehen und war in der Unterwäscheabteilung auf dieses hauchdünne, unverschämt teure Kleinod gestoßen. Es würde Morgan in den Wahnsinn treiben und war genau das Richtige für eine sündige Nacht.

         	Während sie in das fast durchsichtige süße Nichts schlüpfte, dachte sie über ihr bisheriges Leben nach. Sie hatte auf die harte Tour lernen müssen, worauf es ankam, privat wie beruflich. Naivität zahlte sich nicht aus. Sie hatte sich gegen die gewieftesten Anwälte durchgesetzt, und ihre Beziehungen waren deshalb so unkompliziert, weil sie so klug war, niemanden zu nah an sich heranzulassen.

         	Mit Morgan war es anders. Er war ehrlich, gutmütig, und ihre gegenseitige Anziehung verwirrte ihn. Morgan Price war wirklich der sprichwörtliche nette Typ.

         	Sie fuhr sich noch einmal durch ihr Haar. Chickie hatte recht. Sie litt noch immer darunter, fast den Falschen geheiratet zu haben.

         	Morgan hatte vorgeschlagen, es langsam angehen zu lassen. Aber ihre Vorstellungen davon, was sich zwischen ihnen im Bett abspielen würde, gingen in eine ganz andere Richtung. „Langsam“ war dafür kaum die richtige Bezeichnung.

         	Sie legte die Haarbürste auf die Anrichte. Endlich waren sie nach einem Tag, den sie mit lauter Verwandten verbracht hatten, allein. Es war wirklich an der Zeit, sich dem Unausweichlichen zu stellen. Also atmete sie ein paar Mal tief durch, öffnete die Badezimmertür und ging zu dem herrlichen großen Mann, der sie erwartete.

      

   
      
         11. KAPITEL

         Morgan konnte die Wahrheit nicht länger verdrängen. Er wollte Jill trotz all seiner lang gehegten Bedenken. Heute Nacht würde sie ihm gehören, und wenn es nach ihm ginge, für eine wesentlich längere Zeit als für einen kurzen Ausflug in eine unbekannte Kleinstadt.

         	Er legte den Korkenzieher neben die Flasche Roséwein, die er in einem Getränkeladen erstanden hatte. Den Nachmittag hatte er mit der Suche nach einem Spezialitätengeschäft verbracht und war schließlich, da er keins fand, im Supermarkt gelandet, wo er Käse, Kräcker und Erdbeeren gekauft hatte. Den Wein mussten sie aus Plastikbechern trinken. Nicht ganz der romantische Rahmen, den er sich für diesen Abend wünschte, aber immer noch besser als Erdnüsse und Bier.

         	Die Tür des Badezimmers wurde geöffnet. Morgan hatte nun schon eine ganze Stunde auf Jills Auftritt gewartet. Als er vorhin die Dusche gehört hatte, hatte er all seine verbliebene Willenskraft aufbringen müssen, um nicht gleich zu ihr in die Kabine zu schlüpfen. Allein die Vorstellung, genüsslich die Hände über ihre süßen Kurven gleiten zu lassen, genügte, um sein Blut in Wallung zu bringen.

         	Er steckte einen bunten Partystick in den letzten Käsewürfel und drehte sich dann zu ihr um. Fast blieb ihm das Herz stehen, dann begann es zu rasen.

         	Jill, seine eigene Vision des Himmels.

         	Eine himmlische Vision in Rot.

         	„Wow!“ Mehr brachte er nicht heraus. Es klang wie ein hungriges Grollen.

         	Und er war wirklich hungrig. Nach Liebe.

         	Sie schenkte ihm ein strahlendes Lächeln und ging langsam auf ihn zu. Die hauchdünne Seide passte sich jeder Bewegung ihres Körpers an. Das Hemd reichte ihr gerade bis zur Mitte der Schenkel, sodass ihre atemberaubenden Beine fast in ganzer Länge zu sehen waren.

         	„Darf ich annehmen, dass du jetzt einverstanden bist?“, fragte sie mit verheißungsvoller Stimme, und seine Handflächen wurden feucht.

         	Er ließ seinen Blick über ihren Körper schweifen. Ihre Brüste zeichneten sich deutlich unter dem zarten Stoff ab – zwei perfekt gerundete Hügel, die die Hände eines Mannes füllen würden.

         	„Nur nackte Haut ist noch schöner.“ Voller Bewunderung betrachtete er ihre Hüften und Beine, bis er ihr endlich direkt in die leuchtenden Augen blickte.

         	„Ich glaube, das kann ich einrichten.“ Ohne den Blick von ihm zu nehmen, bewegte sie ein wenig ihre Schulter, sodass der dünne Träger des Negligés herunterrutschte. Sie wiederholte die Bewegung mit der anderen Schulter, bis die rote Seide oben nur noch von ihren vollen Brüsten gehalten wurde.

         	Morgan war versucht, ihr das Hemd herunterzureißen, um ihren herrlichen Körper endlich ganz nackt zu sehen, aber er war kein Teenager mehr, der es nicht erwarten konnte, die Freundin auf dem Rücksitz seines Autos zu vernaschen. Er wollte eine ganze Nacht mit Jill, und es sollte so einzigartig sein, dass sie es bis an ihr Lebensende nicht vergaß.

         	Trotz seiner Erregung schob er ganz ruhig die dünnen Träger ihres Hemdes wieder hoch. Dabei streiften seine Finger ihre Haut, und Jill erschauerte. „Wir sollten erst ein wenig Wein trinken.“ Er drehte sich um.

         	„Morgan, du musst das nicht machen.“

         	„Was machen?“ Er schenkte zwei Becher Wein ein.

         	Mit zittrigen Fingern nahm Jill den angebotenen Becher und schaute sich im Raum um. „Käse, Wein, gedämpftes Licht …“ Sie musste sich räuspern, denn ihre Stimme war plötzlich rau. „Ich möchte mit dir schlafen.“ Sie klang dermaßen entschlossen, dass er sich fragte, ob sie damit nicht ihre eigenen Zweifel beschwichtigen wollte.

         	„Nur einen kleinen Schluck zur Entspannung.“ Er prostete ihr zu.

         	Jill setzte sich auf die Bettkante, sprang aber gleich darauf wieder auf.

         	Morgan hatte Mühe, ein Grinsen zu unterdrücken. „Du bist ganz schön nervös.“

         	Sie ging zur Terrassentür und blickte ihn flüchtig über die Schulter an. „Sei nicht albern.“ Aber ihre gespielte Hochnäsigkeit tarnte nur ihre plötzliche Angst.

         	„Warum zittern denn dann deine Hände?“

         	Jill lächelte schwach. „Na schön, ich bin etwas nervös. Es ist … Vergiss es.“

         	Er stellte seinen Becher ab und ging zu ihr. Er nahm ihr den Becher aus der Hand, stellte ihn auf den Tisch und ergriff ihre Hände. „Ich habe dich von der Sekunde an begehrt, als ich dich zum ersten Mal sah, Jill. Seit ich damals bei Nick war, bist du mir nicht mehr aus dem Kopf gegangen.“

         	Sie blickte ihn überrascht an. „Du hast mich gleich begehrt?“

         	„Ja. Aber ich wollte es mir nicht eingestehen. Das mit uns wird kein kurzes Abenteuer, Jill. Bist du dir darüber im Klaren? Wenn du es nämlich nicht bist, wird auch nichts geschehen.“

         	Sie betrachtete ihn nachdenklich. „Du hast doch gesagt, wir sollten die Sache langsam angehen lassen.“

         	„Ich habe gesagt, wir sollten abwarten, was geschieht. Und etwas geschieht mit uns. Genau in diesem Moment, mein Engel.“ Er konnte die Angst in ihren Augen sehen und verstand sie nur zu gut. Auch er kannte diese Angst.

         	„Du willst eine feste Beziehung?“, fragte sie zaghaft.

         	Obwohl er sich vor ihrer Reaktion fürchtete, brachte er es nicht über sich, sie anzulügen. „Ich schätze, ja.“

         	Jill trat einen Schritt zurück. „Was genau verstehst du darunter?““

         	Er verschränkte die Arme. Ihr Blick mahnte ihn zur Vorsicht, aber seine Antwort war aufrichtig. „Das, was man heute so nüchtern als Zweierbeziehung bezeichnet. Ich weiß nicht, ob sie bis an unser Lebensende halten wird, Jill. Aber es muss eine ehrliche Beziehung sein. Etwas anderes kann ich mir nicht vorstellen.“

         	Sie sagte nichts, sah ihn nur mit einer Mischung aus Angst und Verwunderung an.

         	Er fuhr zärtlich mit seinen Fingern über ihre Wange. „Ich werde dich nie belügen, Jill. Und ich werde nichts tun, was dich verletzen könnte.“

         	„Das kannst du doch gar nicht versprechen. Woher willst du wissen, was die Zukunft bringt?“

         	„Ich weiß, dass du mir sehr viel bedeutest, und ich möchte, dass du Teil meines Lebens wirst.“

         	„Du hast mir doch immer erzählt, dass eine Beziehung zu einer Karrierefrau für dich nicht infrage käme. Ich bin nicht nur Anwältin, Morgan. Ich arbeite in einer großen Kanzlei, und das bedeutet oft Überstunden bis spät in die Nacht hinein. Und wenn ich mich auf einen Gerichtstermin vorbereite, vergesse ich die Welt um mich herum. Würdest du das wirklich mitmachen? Das müsstest du nämlich.“

         	Es war nur natürlich, dass sie sich sicher sein wollte. „Ich will dich, und das gehört eben dazu. Dein berufliches Engagement ist …“ Er zögerte. Sollte ihr energischer Einsatz für ihre Ziele etwa einer der Gründe sein, warum ich mich in sie verliebt habe?, schoss es ihm durch den Kopf. „Nun, es ist einfach ein Teil von dir“, sagte er stattdessen und lächelte. „Weil das zu der Frau gehört, mit der ich zusammen sein will, auch wenn es mich dann und wann gewaltig stören wird.“

         	Ein kleines Lächeln glitt über ihre Züge. Am liebsten hätte er ihr alles Mögliche versprochen, aber er wollte keine falschen Hoffnungen bei ihr wecken. Außerdem konnte er ihr Streben nach Erfolg nur allzu gut verstehen. Jill war ihm so wichtig, dass er es einfach mit ihr versuchen musste.

         	„Zwischen uns besteht etwas, das ich nicht erklären kann. Ich weiß nur, dass es da ist. Willst du mit mir zusammen herausfinden, wo es uns hinführen wird?“

         	Als sie zögerte, packte ihn die nackte Angst. Verdammt, er hatte sich in Jill Cassidy verliebt. Er liebte ihr Lächeln und ihre Art zu lachen. Er liebte es, wie ihr seidiges Haar über ihre Schultern fiel. Und dass er an ihren Augen erkennen konnte, woran sie gerade dachte. Er liebte sogar ihr wohliges Seufzen, wenn sie ein Pastrami-Sandwich aß. Er liebte ihre schonungslose Direktheit genauso wie ihre schüchternen Momente.

         	„Ja“, flüsterte sie. „Ich will herausfinden, wo es uns hinführen wird.“

         	Erleichtert schloss er sie in seine Arme. „Ich werde dich nicht verletzen, Jill“, sagte er und fuhr mit seiner Hand über ihren Rücken. Er nahm ihren unverwechselbaren Duft in sich auf, der so viel erregender als jedes Parfüm war. „Ich verspreche es.“

         	Als sie ihn anblickte, wirkte sie nicht mehr verletzlich und unsicher, sondern entschlossen und verlangend. „Pscht.“ Sie legte ihm einen Finger auf die Lippen. „Komm und liebe mich, Morgan.“

         	Er griff nach ihrer Hand, küsste jeden ihrer Finger und fuhr dann mit seiner Zunge über ihre Handfläche. Jill schloss verzückt die Augen und stöhnte leise. Ihre Brustspitzen richteten sich auf und rieben an der kühlen Seide des Negligés. Sie öffnete die Augen und strich mit einem Finger über seine Brust.

         	„Ich möchte dich küssen“, flüsterte er. „Überall.“

         	Dann verschloss er ihren Mund mit einem heißen, fordernden Kuss und zog sie auf das Bett. Er bemühte sich, nicht zu schnell zur Sache zu kommen, um jeden einzelnen dieser kostbaren Momente auszukosten. Provozierend langsam fuhr sie mit einer Hand bis zum Reißverschluss seiner Hose hinunter, was ihn fast um den Verstand brachte.

         	Und er hörte nicht auf, ihre Beine zu streicheln. Immer höher ließ er seine Hand wandern, bis er ihre Hüften erreicht hatte. Er spürte nichts als Jills seidige Haut und atmete schneller.

         	Jill hauchte Küsse auf seinen Hals und zog gleichzeitig den Reißverschluss seiner Hose auf. Langsam glitt sie tiefer, bedeckte nun seine Brust mit Küssen und schob geschickt seine Hose herunter. Im nächsten Moment umfasste sie den unübersehbaren Beweis seines Verlangens.

         	„Ich möchte dich in mir spüren“, sagte sie und stieß einen kleinen kehligen Laut aus, der seine Begierde weiter steigerte. „Tief in mir.“ Ihre schlanken Finger fuhren über die pulsierende Härte, übten sanften Druck aus, rieben ihn.

         	„Mein Engel“, flüsterte Morgan erschauernd. „Lass es uns ganz langsam machen, dann haben wir mehr davon.“

         	Ihre Augen blitzten mutwillig. Dann steckte sie einen Finger in ihren Mund und befeuchtete damit die Spitze seines sensibelsten Körperteils mit kreisenden Bewegungen. „Ist das langsam und genüsslich genug?“

         	Er rang nach Luft. Himmel, lange würde er diese süße Tortur nicht aushalten. Jill küsste seinen Hals und knabberte spielerisch-frech an seinen Ohrläppchen, während er versuchte, von ihrer Hand loszukommen, damit er wenigstens noch einen Rest Selbstkontrolle behielt.

         	Er rutschte vom Bett herunter und kniete sich vor sie. Sanft schob er ihre Beine auseinander und drückte Jill mit einer Hand aufs Bett. Als sie auf dem Rücken lag, ließ er die Hände über die weichen Innenseiten ihrer Schenkel gleiten und näherte sich immer mehr ihrem intimsten Punkt.

         	„Jetzt bist du an der Reihe“, murmelte er.

         	Er hob ihre Beine, bis ihre Sohlen auf dem Bett ruhten. Dann fuhr er mit seinen Fingern über ihren Venushügel.

         	Jill hielt den Atem an. „Ich zeige dir jetzt meine Vorstellung …“, begann er leise und berührte mit einem Finger das Zentrum ihrer inneren Hitze. Vor Lust biss sie sich auf die Unterlippe und stöhnte laut. „… von langsam und genüsslich.“

         	Jill begann zu zittern. Mit geschlossenen Augen lag sie da, und passte sich instinktiv seinen Bewegungen perfekt an. Gleichzeitig fuhr sie ihm mit beiden Händen durchs Haar. Morgan spürte die Macht, die er nun über sie besaß, und weil er wusste, wie schwer es ihr fiel, sich so gehen zu lassen, schwor er sich, ihr Vertrauen niemals zu enttäuschen.

         	Eine Hitzewelle nach der anderen jagte durch Jills Körper. Die Seide rieb ihre Brustspitzen, und das steigerte ihre Lust noch. Ihr ganzer Körper vibrierte vor Lebendigkeit. Sie fühlte die Hitze, das Begehren und die wachsende Spannung. Immer wieder trieb Morgan sie an den Rand der Ekstase, um dann im letzten Moment innezuhalten.

         	„Bitte“, schrie Jill, von unerträglicher Sehnsucht nach Erfüllung gequält. Sie hatte die Hände so fest in das Bettlaken gekrallt, dass ihre Finger schmerzten, und ihr Atem ging hart und stoßweise. Noch nie hatte sie etwas Vergleichbares erlebt, nie diese Höhen der Leidenschaft erreicht wie bei Morgan. Es war wie das Eintauchen in eine ganz neue Welt.

         	Morgan bewegte sich, und als Jill die Augen öffnete, sah sie, dass er sich rasch auszog und ein Kondom überstreifte. Er war so stark und muskulös. Und er gehörte ihr.

         	Für eine Sekunde verschmolzen ihre Blicke ineinander. Ihr stockte der Atem, als sie erkannte, was sie in seinen Augen las. Ein Gefühl, dem sie lange ausgewichen war: Liebe. Aber es machte ihr plötzlich keine Angst mehr. Stattdessen öffnete sie ihre Arme und ihr Herz dem Mann, der als Einziger in der Lage war, ihre Seele zu berühren.

         	Eine unbändige Freude überkam sie, als er nun zu ihr ins Bett stieg. Er zog ihr das Seidenhemd aus und streichelte sie mit einer solchen Zärtlichkeit, dass es ihr die Tränen in die Augen trieb.

         	„Liebe mich, Morgan“, flehte sie wieder.

         	Ein amüsiertes Lächeln erschien auf seinem Gesicht. „Keine Lust mehr auf langsam und genüsslich?“

         	„Es ist mir egal, wie wir es machen“, stöhnte sie und küsste seine muskulöse Brust. „Lass mich nicht länger warten. Komm und liebe mich.“

         	Er antwortete nicht, sondern glitt über sie und ließ sich dann auf seinen Knien nieder. Dann zog er sie hoch, bis sie rittlings vor ihm saß. Erneut fuhr er mit einem Finger über ihre empfindlichste Stelle, und wieder entlockte er Jill ein sinnliches Stöhnen, das für ihn der schönste Laut war, den er sich vorstellen konnte.

         	„Du bist so weich“, murmelte er. „Und heiß.“

         	Sie hob sich ihm entgegen und schloss die Augen. Sanft glitt er mit zwei Fingern tief in sie hinein, und sie spürte, wie sich seine pulsierende Härte an sie presste.

         	Plötzlich richtete er sich auf, nur ihre Beine, die sie um seine Hüften geschlungen hatte, verbanden sie noch mit ihm. Dann war er plötzlich über ihr und drang in seiner ganzen Länge in sie ein. Langsam begann er sich zu bewegen, füllte sie aus, zog sich wieder zurück, und schon bald wurden seine Stöße kraftvoller und fordernder.

         	„Sieh mich an, Jill“, flüsterte er. „Sieh mich an, wenn du kommst, mein Engel.“

         	Die Welt bestand nur noch aus ihr und Morgan. Sie sah die Liebe in seinen Augen, und eine Flut von Empfindungen durchströmte sie, die unbeschreiblich schön und intensiv waren. Sie bäumte sich auf, schrie Morgans Namen und verlor jegliche Kontrolle über sich, als er sie weiterhin in diesem Ozean der Lust festhielt, so als würde sie nur seinetwegen leben.

         	Da riss die Lust auch ihn mit. Noch einmal drang er tief in sie ein, dann verströmte er sich laut stöhnend in ihr. Jill hielt ihn weiter fest umklammert, streichelte seinen Rücken, sog den zarten Duft seiner Haut ein und schloss überwältigt die Augen.

         	Dann lagen sie ganz ruhig eng umschlungen da, und Jill genoss jede einzelne Sekunde. Es war wie eine angenehme Reise zurück auf die Erde nach diesem wilden Flug zu den Sternen. Sie liebte es, wenn sein Körper so auf ihr ruhte, und so eng, wie sie miteinander verbunden waren, schienen auch ihre Herzen im selben Rhythmus zu schlagen.

         	Morgan stützte sich auf die Ellbogen und umrahmte zärtlich ihr Gesicht mit den Händen. Sein Kuss war tief und glutvoll. In diesem Moment begriff Jill, dass sie noch nie in ihrem Leben geliebt hatte.

         	Bis Morgan gekommen war.

         	Er beendete den Kuss und blickte sie an.

         	„Ich liebe dich, Morgan“, flüsterte sie, ohne nachzudenken. Die Worte klangen ungewohnt, aber sie waren wunderschön.

         	Er lächelte. „Ich weiß, wie du dich fühlst, mein Engel.“

         	Wunder geschehen immer dann, wenn man am wenigsten mit ihnen rechnet. Genau wie die Liebe. Ihr Wunder war ein Meter achtundachtzig groß, hatte leuchtend graue Augen und einen Körper, wie geschaffen, um einer Frau Lust zu schenken.

      

   
      
         12. KAPITEL

         Morgan wischte noch einmal über den von Wasserdampf beschlagenen Spiegel, bevor er die Rasierklinge ansetzte. Als er das letzte Mal nach ihr gesehen hatte, hatte Jill noch tief und fest geschlafen. Sie wurden bald im Country Club erwartet, aber er hatte es nicht übers Herz gebracht, sie zu wecken. Immerhin waren sie erst in den frühen Morgenstunden zur Ruhe gekommen.

         	Er wollte sie schon wieder und war sich nicht sicher, ob er je genug von ihr bekommen konnte. Es war viel mehr als nur Sex. Der einzige Begriff, der ihm zu ihrer Beziehung einfiel, war Schicksal.

         	Die Tür des Badezimmers wurde aufgestoßen, und sein verführerischer Engel kam schlaftrunken herein. Ein freches Lächeln umspielte Jills Lippen.

         	„Guten Morgen.“ Hinter ihm stehend, schlang sie die Arme um seine Taille. Er spürte ihren Atem auf seinem nackten Rücken und war sofort voll erregt. Mit einer Hand fuhr sie über seinen Bauch. „Ich liebe deine morgendliche Kleidung.“

         	Die „Kleidung“ bestand aus einem Handtuch, dass er um seine Hüften gewunden hatte. „Suchen Sie Ärger, Frau Anwältin?“ 

         	Er versuchte, sich auf das Rasieren zu konzentrieren. Jill lachte aufreizend.

         	„Nennt man das heute so?“

         	Fast hätte er sich geschnitten. Diese Frau war ja geradezu lebensgefährlich!

         	Sie küsste seinen Rücken, während sie versuchte, den Knoten des Handtuchs zu lösen.

         	„Wir kommen zu spät.“

         	„Dann kommen wir zu spät. Wir werden mit einem dummen Grinsen auf dem Gesicht ankommen, und alle werden sich fragen, wo wir waren.“

         	Morgan lachte leise und wischte sich den restlichen Rasierschaum ab. „Vielleicht können sie es sich ja vorstellen.“

         	Das Handtuch fiel zu Boden, und Jill stöhnte kurz auf. Er liebte diesen Laut. Mit beiden Händen begann sie, ihn zu streicheln, und er wurde noch härter, als er es ohnehin schon war.

         	Sie drehte ihn zu sich um, legte die Arme um seinen Hals und gab ihm einen leidenschaftlichen Kuss. Doch als er sie um die Taille packte, wich Jill ein wenig zurück. Ohne den Blick von seinen Augen zu nehmen, kniete sie sich vor ihm hin. Vor Lust biss er die Zähne zusammen, als er ihren Atem auf seinem empfindlichsten Körperteil spürte und dann ganz kurz ihre Zunge.

         	„Jill“, stieß er atemlos hervor.

         	„Lass mich“, flüsterte sie.

         	Er ballte seine Fäuste, wagte kaum, sich zu bewegen, und versuchte, all seine Selbstbeherrschung zu mobilisieren, damit es nicht vorbei war, bevor es richtig begonnen hatte.

         	Jill umschloss ihn mit den Lippen, strich mit der Zunge über seine stählerne Härte und trieb ihn immer mehr zum Wahnsinn. Unfähig, ihr auch nur für eine Sekunde noch zu widerstehen, riss er sie hoch, hob sie auf das Badezimmerschränkchen und küsste sie inbrünstig. Ungeduldig tastete er nach den Kondomen, streifte den hauchdünnen Schutz über. Im nächsten Moment verschmolzen sie miteinander, und keine Macht der Welt hätte sie jetzt trennen können.

         Der Vorteil einer großen Familie ist, dass alle mit anpacken. Die ganze Cassidy-Familie einschließlich Morgan war dabei, den Saal des Country Clubs für den Hochzeitsempfang zu schmücken.

         	„Das war eine Menge Arbeit“, sagte Morgan und begutachtete die Dekoration.

         	Jill hörte das Lachen der Männer. Sean, Brad und Paul waren gerade dabei, die Luftballons mit Helium zu füllen, während Chickie, Ali und Brenda bunte Bänder daran befestigten.

         	„Du solltest den Jungs helfen.“ Jill bastelte am Tisch an weiteren Dekorationen. „Die scheinen eine Menge Spaß zu haben.“

         	„Ist mir egal.“ Er schmiegte sich an ihren Rücken. „Es regt mich an, wenn ich sehe, wie du dich so über den Tisch beugst.“

         	Sie lächelte ihn an. Wann war sie jemals so glücklich gewesen? Nein, die Sache mit Owen war keine Liebe gewesen. Es kam nicht im Entferntesten an das heran, was sie mit Morgan erlebte.

         	„Jill?“, fragte er sie.

         	Sie blickte über die Schulter und strahlte ihn an. Morgan ließ seinen Blick zu der gläsernen Wand schweifen, hinter der der Ziergarten lag. Sie konnten sehen, wie Carly mit Dean redete. Ihre ganze Körperhaltung drückte Verbitterung aus. Dann fingen die beiden an, sich gegenseitig anzuschreien.

         	„Gibt es was Interessantes zu sehen?“, rief Chickie von hinten.

         	Jill antwortete nicht, sondern beobachtete das junge Paar weiter. Plötzlich drehte sich Dean um und stürmte wütend zum Parkplatz. Es wurde sehr still im Raum.

         	Jill packte die Dekoration in den Karton zurück. „Ich komme gleich wieder.“ Dann verschwand sie in Richtung Garten.

         	Carlys Augen waren rot umrändert, als Jill sie erreichte. „Das ist nur der Bammel vor der Hochzeit.“

         	Jill setzte sich neben ihre Schwester und legte einen Arm um ihre Schulter. „Hast du Angst? Oder Dean?“

         	Carly atmete schwer aus und lehnte sich gegen Jill. „Ich.“

         	Jill wusste, dass sie die Letzte war, die Tipps zum Thema Liebe und Heirat geben konnte. „Bist du sicher, dass das alles ist?“ Sie machte sich ernsthaft Sorgen um Carly. Sie wusste, wie es war, wenn die Gefühle mit einem durchgingen.

         	Carly nickte. „Es ist nur … das hier!“ Sie machte eine ausholende Bewegung mit ihren Armen. „Ich wollte keine so riesige Hochzeitsfeier, Jill. Aber alle geben sich eine solche Mühe, von den Kosten ganz zu schweigen, und ich will nicht …“ Wieder atmete sie schwer aus.

         	„Was willst du nicht?“, fragte Jill ganz sachlich. Das klang ja fast so, als wollte ihre Schwester nicht heiraten.

         	Carly seufzte und straffte sich. „Nichts! Ich benehme mich nur albern. Ich bin ein bisschen überfordert, das ist alles.“

         	Jill war nicht davon überzeugt. Sie konnte nur hoffen, dass Carly die Hochzeit nicht nur deshalb nicht absagte, um die anderen nicht zu enttäuschen. Aber wenn sie sich unsicher war, musste sie das sagen, bevor es zu spät war. „Carly, wenn du es nicht willst, musst du auf jeden Fall mit Dean reden.“

         	Carly schüttelte den Kopf und stand auf. „Nein. Dean hat recht. Ich habe nur Lampenfieber. Morgen wird es mir bestimmt wieder besser gehen.“

         	Brenda kam auf sie zu. „Jill, da ist ein Anruf für dich aus L.A.“

         	Jill fragte sich, wer sie wohl hier anrufen würde, während sie zur Küche des Country Clubs ging, wo Brenda den Anruf entgegengenommen hatte.

         	„Elaine?“, fragte sie in den Hörer. „Alles in Ordnung?“

         	„Ich bin’s“, erwiderte Nick. „Erholen Sie sich gut?“

         	Erstaunt sah Jill auf ihre Uhr. Es war jetzt kurz nach zwei Uhr nachmittags, also zwölf Uhr in Los Angeles. Für heute lagen keine Termine an, darum konnte es also nicht gehen. „Ja, es ist schön hier. Stimmt etwas nicht, Nick?“

         	Sie konnte ihn leise lachen hören. „Es ist alles in Ordnung. Ich habe gute Nachrichten für Sie, darum rufe ich an.“

         	„Und?“

         	„Es ist unerwartet ein neuer Posten frei geworden, und Montgomery hat Sie dafür vorgeschlagen. Der Vorstand hat schon seine Zustimmung gegeben. Herzlichen Glückwunsch, Jill. Sie werden die stellvertretende Leiterin in der Abteilung Strafrecht.“

         	Eine Beförderung? Sie war gerade seit zwei Jahren bei Lowell & Montgomery. Natürlich hatte sie hart gearbeitet, aber so schnell war nicht mit einer Beförderung zu rechnen gewesen. „Ich weiß nicht, was ich sagen soll.“

         	„Wie wäre es mit ‚Danke, Nick, dass Sie mir alles beigebracht haben‘?“

         	Jill lachte. „Danke, Nick. Das ist eine nette Überraschung.“

         	„Sie sind eine verdammt gute Anwältin. Aber Bill Mitchell ist ein netter Kerl. Sie werden gut mit ihm auskommen und …“

         	„Moment mal! Kommt Mitchell aus San Francisco, um Sie abzulösen?“ Lowell & Montgomery hatten insgesamt vier Kanzleien in ganz Kalifornien.

         	„Nein, Jill. Sie werden versetzt.“

         	Sie schloss die Augen und lehnte die Stirn an die kühle Wand. Sie würde vierhundert Meilen weit weg von Morgan sein.

         	„Ist das ein Problem?“

         	Kein Problem, dachte sie. Eher eine Katastrophe. „Nein“, log sie. „Es kommt nur so überraschend.“

         	„Das ist ein wichtiger Schritt für Sie, Jill. Lassen Sie uns noch einmal darüber reden, wenn Sie am Dienstag wieder da sind.“

         	Sie legte den Hörer auf und ging langsam in die Halle zurück. Als sie Morgan am Tisch sitzen sah, blieb sie stehen.

         	Warum gerade jetzt? Warum jetzt, wo sie gerade alles gekriegt hatte, was sie sich immer erträumt hatte? Sie konnte diese Beförderung unmöglich ablehnen. Sie hatte sie sich verdient, und der Vorstand schien der gleichen Meinung zu sein.

         	Wenn sie annahm, würde sie Morgan verlieren.

         	Wieder einmal war es so weit. Sie hatte alles, was sie wollte, und plötzlich passierte etwas, das alles durcheinanderbrachte. Es würde das Ende ihres Glückes sein.

         Morgan versuchte verzweifelt, seine Krawatte zu binden. Es war der dritte Anlauf, aber es wollte einfach nicht gelingen. Dafür war er viel zu sehr von Jill abgelenkt. Seit sie heute diesen Anruf bekommen hatte, war sie unnatürlich schweigsam. Natürlich hatte sie gesagt, dass alles in Ordnung sei, aber das kaufte er ihr nicht ab.

         	„Warum muss ich denn bloß schon heute eine Schleife tragen?“

         	„Weil wir das bei den Proben für eine Hochzeit immer so gemacht haben. Das ist Tradition in meiner Familie.“

         	Er hatte die Krawatte gebunden, aber irgendwie saß sie nicht richtig.

         	„Lass mich das machen“, befahl Jill. Sie trug ein einfaches schwarzes Kleid und hochhackige schwarze Riemchensandaletten. Ihre rot lackierten Zehennägel schimmerten durch ihre hauchzarte Strumpfhose. Sie sah sehr elegant aus und unglaublich sexy.

         	Voller Konzentration machte sie einen korrekten Knoten. Dabei sagte sie kein Wort, sie lächelte nicht einmal, und genau das machte Morgan Sorgen.

         	„Fehlt dir wirklich nichts?“

         	Jill rückte die Krawatte zurecht. Sie legte ihre Hand auf seine Brust und blickte ihn unglücklich an.

         	„Nick hat angerufen“, begann sie tonlos. „Er hatte Neuigkeiten für mich.“

         	„Was für Neuigkeiten?“

         	„Der Posten einer stellvertretenden Abteilungsleiterin ist überraschend frei geworden. Und der Vorstand hat mich vorgeschlagen.“

         	Es lag keine Freude in ihrer Stimme. Kein Stolz. Nur eine gewisse traurige Schicksalsergebenheit. Morgan spürte, wie sich sein Magen zusammenkrampfte. „Du scheinst dich nicht darüber zu freuen“, stellte er vorsichtig fest.

         	„Es bedeutet, dass ich nach San Francisco ziehen muss.“

         	Sein Magen zog sich schmerzhaft zusammen. Er würde sie verlieren, so wie sein Vater seine Frau verloren hatte.

         	„Verstehe.“

         	„Das konnte ich nicht voraussehen. Ich kenne noch nicht einmal die Einzelheiten.“

         	„Aber du hast schon zugesagt, oder?“ Der Ton seiner Stimme hatte an Schärfe gewonnen.

         	Sie blickte ihn mit ihren großen blauen Augen an. „Ich kann dieses Angebot nicht ablehnen. Ich habe so hart dafür gearbeitet, Morgan. Ich habe es verdient. Derartige Aufstiegsmöglichkeiten sind in einer solchen Firma rar. Ich werde die jüngste Führungskraft in der Geschichte der Kanzlei sein.“

         	„Herzlichen Glückwunsch, Frau Rechtsanwältin. Gute Arbeit.“ Er konnte seinen Hohn nicht verbergen und stand auf, um die Terrassentür zu öffnen.

         	„Danke, Morgan. Dein Glückwunsch kommt ja wirklich von Herzen. Deine Anteilnahme erstaunt mich.“

         	Er wollte nicht darauf eingehen und ging auf die Veranda, um Luft zu holen.

         	Wie hatte er nur denken können, dass ihre Karriere für sie nicht die erste Stelle auf der Liste ihrer Prioritäten einnahm? Er hätte es wirklich besser wissen müssen. Es war alles nur ein großer Selbstbetrug gewesen. Er war ein Idiot gewesen und hatte ihr sein Herz geschenkt, nur damit sie ihn fallen lassen würde, sobald ihre Firma rief.

         	„Warum machst du alles so schwierig?“

         	Der sanfte Klang ihrer Stimme ließ ihn sich umdrehen. „Ich werde dir keine Steine in den Weg legen. Du ziehst nach San Francisco. Nun gut.“

         	Ungläubig starrte sie ihn an. „Was redest du da? Dass es aus mit uns ist, wenn ich die Stelle annehme?“

         	„Wie sollen wir denn zusammenleben, wenn du vierhundert Meilen weit weg wohnst? Das würde niemals klappen, Jill.“ Es war besser, es schnell zu beenden, bevor der Schmerz zu groß wurde.

         	Sie kam auf ihn zu und legte ihre Hand auf seine Brust. „Komm mit mir.“

         	Das Angebot war verlockend, aber er konnte es nicht annehmen. „Mein ganzes Leben konzentriert sich auf Riverside. Hier habe ich mein Haus, meine Familie, meine Firma.“

         	„Du kannst dir doch jederzeit ein anderes Haus kaufen.“ Jill klang verzweifelt. „Deine Geschwister sind auf dem College. Es ist ja nicht so, dass du ihnen ihr Heim rauben würdest.“

         	„Und die Firma? Womit soll ich meinen Lebensunterhalt verdienen? Was wird aus den Leuten, die auf ihre Jobs bei mir angewiesen sind?“

         	„Kannst du die Firma nicht nach San Francisco verlegen? Oder eine Zweigstelle eröffnen?“

         	„Dafür ist die Firma viel zu klein. Und die Leute sind von mir abhängig, Jill.“ Langsam bemächtigte sich auch seiner Verzweiflung. „Ich habe Verpflichtungen meinen Angestellten gegenüber und meinen Auftraggebern, ganz zu schweigen von Raina und Will. Und die sind alles, was ich habe.“

         	Er musste hier raus. Sie würden nur aneinander vorbeireden und den Schmerz vergrößern. Und Schmerz verspürte er schon genug.

         	Er ließ sie stehen und holte seinen Kulturbeutel aus dem Badezimmer.

         	„Wo gehst du hin?“

         	„Zurück nach L.A. Noch heute.“

         	„Morgan, du kannst nicht so einfach gehen. Was …“

         	„Sag deiner Familie, dass ich wegen eines Notfalls unerwartet zurückgerufen wurde.“ Er begann, seine Kleidung einzupacken.

         	„Das meine ich nicht.“ Der Klang ihrer Stimme verursachte ihm Pein. „Wie kannst du so einfach gehen, wo wir …“

         	Sie stand an der anderen Seite des Bettes, das sie geteilt hatten, und beobachtete ihn beim Kofferpacken. Ihre Augen flehten ihn an, zu bleiben und eine Lösung für ihr Problem zu finden, eine Lösung für eine gemeinsame Zukunft zu finden. Himmel, nichts würde er sich mehr wünschen, als den Rest seines Lebens mit ihr zu verbringen, aber es konnte nicht gut gehen. Ihre Karriere war ihr am wichtigsten. Sie hatte es zwar nicht gesagt, aber das war auch unnötig. Er wusste es, genauso wie er wusste, dass sie die Beförderung angenommen hatte, ohne es vorher mit ihm zu besprechen.

         	Er kam um das Bett herum, bis er schließlich vor ihr stand. Sie sah ihn an, und er konnte seinen eigenen Schmerz in ihren Augen widergespiegelt sehen. Die einzige Möglichkeit zusammenzubleiben wäre, wenn sie auf die Beförderung verzichtete, und das würde er nie von ihr verlangen.

         	„Ich habe mich in dich verliebt“, gestand er. „Ich habe nicht damit gerechnet, es ist einfach passiert. Aber wenn wir uns gegen das Unausweichliche stellen, wird der Abschied nur noch schmerzlicher.“

         	„Es muss doch etwas geben, was wir tun können.“ Ihre Stimme zitterte.

         	Er legte seine Hände auf ihre Schultern und rieb mit den Daumen über ihre seidige Haut. „Gibt es auch. Indem wir uns nämlich der Wirklichkeit stellen und uns danach richten. Endlich wird deine harte Arbeit belohnt, das kann ich verstehen. Ich werde dir auch bestimmt nicht bei deiner Beförderung reinreden, Jill. Das würde ich nie tun.“

         	„Natürlich stellst du mich nicht direkt vor die Wahl zwischen dir und meinem Job, aber du benimmst dich so. Wenn ich die Beförderung annehme, ist es aus mit uns. Wenn das kein Ultimatum ist, dann weiß ich es nicht.“

         	„Nein, Jill. Ich werde dir nicht im Weg stehen. Wenn du diese Beförderung jetzt ablehnst, wirst du das später irgendwann bereuen. Und ich möchte nicht der Grund für dein Unglück sein.“

         	Er ließ sie los und wandte sich wieder seinem Koffer zu. Schweigend setzte sich Jill in einen der Korbsessel und beobachtete, wie er sich anschickte, aus ihrem Leben zu verschwinden. Sie weinte nicht, aber er sah, dass ihr genauso elend zumute war wie ihm selbst.

         	Dann konnte er nichts mehr tun, als sein Gepäck zu nehmen und zu gehen. Er hätte sie so gern umarmt und geküsst, aber er hatte Angst, dass er bleiben würde, wenn er sie noch einmal berührte.

         	„Viel Glück, mein Engel.“ Er ging zur Tür.

         	„Morgan?“

         	Er drehte sich um und hasste es, für den Schmerz in ihren Augen verantwortlich zu sein.

         	„Und wenn ich in Los Angeles bleibe? Was ist, wenn ich wegen der Beförderung nicht die Stadt verlassen muss?“

         	„Das werden wir wohl nie erfahren, weil du nämlich nach San Francisco ziehen wirst.“

      

   
      
         13. KAPITEL

         Jill war nicht in der Lage, auch nur eine Sekunde allein in dem Zimmer zu bleiben. Sie entschloss sich, die sechs Blocks zum Haus ihrer Eltern zu Fuß zu gehen.

         	Es war sehr ruhig an diesem Freitagabend, und Jill war froh, dass niemand sie störte. Für die lauten Teenager und ihre Vergnügungen war es noch zu früh, und die älteren Einwohner Homers waren längst zu Hause.

         	Als sie schließlich die Stufen zur Hintertür ihres Elternhauses emporstieg, hatte sich eine willkommene Benommenheit ihrer bemächtigt.

         	Sie trat in die Küche, wo sie auf ihre Mutter und Lisa und Wendy traf, die gerade das Büfett vorbereiteten. Bald wäre das Haus voller Verwandter und Freunde, sodass Jill hoffen konnte, wenigstens für einige Stunden abgelenkt zu werden.

         	„Du bist früh da“, bemerkte ihre Mutter. Doch dann verschwand das warme Lächeln von ihrem Gesicht. „Jill, ist alles in Ordnung?“

         	Nein. Nichts würde jemals wieder in Ordnung sein.

         	Jill lachte, aber es klang eher bitter als humorvoll. „Sehe ich wirklich so schlecht aus?“

         	Lisa breitete Folie über die frisch gebackenen Brötchen und sah Jill scharf an. „So aufgelöst habe ich dich ja ewig nicht mehr gesehen. Was ist los, Mädchen?“

         	Nichts, was die Zeit nicht heilen könnte, dachte Jill.

         	Wendy stellte die Töpfe weg und schloss die Tür. „Wo ist Morgan?“

         	„Wahrscheinlich schon zehn Meilen weit von Chicago weg.“

         	Drei Augenpaare sahen sie erwartungsvoll an.

         	Er hat mich verlassen.

         	Mühsam hielt sie die Tränen zurück. „Er ist nach Kalifornien zurückgegangen.“ Ihre Stimme brach, und Jill verlor den Kampf gegen ihre Tränen. Morgan hatte sie nicht nur verlassen, er hatte sie auch belogen. Er hatte ihr versprochen, sie niemals zu verletzen, und das war eine Lüge gewesen. „Entschuldigt mich“, murmelte sie und verließ fluchtartig die Küche.

         	Als sie an der Treppe angelangt war, konnte sie schon nichts mehr sehen. Tränenblind setzte sie sich auf die Stufen und vergrub ihr Gesicht in den Händen.

         	Es tat so weh. Sie bezweifelte, dass dieser Schmerz jemals ganz vergehen würde.

         	Plötzlich spürte sie, wie ein Arm um sie gelegt wurde, und erkannte das Parfüm ihrer Mutter. Sie schluchzte wie ein kleines Kind. Diesmal würde ein Kuss auf die Nase nicht ausreichen, um den Schmerz vergessen zu machen.

         	Sie hörte ihre Mutter beruhigend auf sie einreden, aber diesmal half es nicht. Eine kaputte Puppe war etwas anderes als ein gebrochenes Herz.

         	Schließlich versiegten die Tränen, und Jill straffte sich. „Tut mir leid.“

         	Lächelnd reichte ihre Mutter ihr ein Taschentuch. „So ernst kann es doch nicht sein. Morgan braucht bestimmt nur etwas Zeit, sich wieder zu beruhigen.“

         	Ach, wenn es doch so wäre. Wenn er sich doch einfach nur geärgert hätte.

         	„Er liebt dich, Jill. Er hätte doch wohl kaum um deine Hand angehalten, wenn dem nicht so wäre.“

         	Jill drückte sich das Taschentuch vors Gesicht. Sie waren nie verlobt gewesen. Zu ihrem gebrochenen Herz gesellten sich ihre Schuldgefühle.

         	Sie hatte zwar nie vorgehabt, ihrer Familie jemals die Wahrheit zu erzählen, aber verglichen mit ihrer jetzigen Situation erschien es ihr fast einfach. Und predigte ihr Vater nicht immer, dass ein Geständnis befreiend wirkte?

         	Sie lehnte sich an das Geländer und sah ihre Mutter an. „Wir sind nicht verlobt, Mom. Das waren wir nie.“

         	Ihre Mutter blickte erstaunt zurück. „Ich verstehe nicht ganz, was du meinst.“

         	Wie sollte sie auch. Marilyn Cassidy hatte in ihrem ganzen Leben nicht ein einziges Mal gelogen und nahm vermutlich an, dass ihre Töchter ihrem Beispiel folgen würden. „Ich wollte nicht, dass es so weit kommt, aber nach dem, was zwischen dir und Mrs. Kramer geschehen ist, hatte ich solche Angst, noch eine alte Freundschaft zu zerstören, wenn auch ungewollt.“

         	Ihre Mutter hörte ihr geduldig zu, als sie die ganze traurige Geschichte erzählte. Am Ende erklärte sie ihre Abmachung mit Morgan und ging kurz auf seinen familiären Hintergrund ein, damit ihre Mutter verstand, wieso ihre Beförderung so furchtbar für ihn gewesen war.

         	„Du hast nicht damit gerechnet, dich in ihn zu verlieben, nicht wahr?“ Jill war überrascht, aber unendlich dankbar, dass ihre Mutter sie verstand. Auch wenn das ihre Schuld nicht verringerte.

         	„Es war, als ob wir in einem Zug immer weiter und weiter fuhren, bis er plötzlich aus den Schienen sprang. Und zwar mit einem lauten Knall.“

         	„Morgan ist ein guter Mann, Jill. Er nimmt seine Verantwortung sehr ernst. Ist das nicht einer der Gründe, wieso du dich überhaupt in ihn verliebt hast?“

         	Als Jill nicht antwortete, fuhr ihre Mutter fort: „Hast du tatsächlich geglaubt, dass er alles aufgeben würde, was er sich so hart erarbeitet hat, und dir einfach nach San Francisco folgen würde?“

         	„Nein. Ich habe wohl nur gehofft, dass er einen Weg finden würde, damit wir trotzdem zusammenbleiben können.“

         	Ihre Mutter streichelte ihr den Rücken. „Jill, wie hast du dir das vorgestellt? Du willst ja selbst nichts aufgeben.“

         	Jill blickte ihre Mutter ungläubig an. „Ich? Warum soll immer ich mich zurücknehmen? Du hast doch selbst gesagt, dass es bei Beziehungen um Kompromisse geht. Und Morgan wollte noch nicht einmal über einen Kompromiss reden.“

         	Ihre Mutter runzelte die Stirn. „Und du auch nicht“, stellte sie trocken fest.

         	„Ich hätte mich schon einmal fast aufgegeben, Mom. Das halte ich nicht noch einmal aus. Das werde ich nicht noch einmal zulassen.“

         	„Aber du kannst doch nicht erwarten, dass er alles stehen und liegen lässt, nur um dir zu folgen. Du erwartest von ihm, dass er sich selbst verleugnet. Warum? Willst du dir etwas beweisen?“

         	„Du meinst, ich sollte die Beförderung ablehnen, oder? Nur weil du damals deine Karriere aufgegeben hast, bedeutet das nicht, dass ich das auch tun muss.“

         	Ihre Mutter wirkte verwirrt. „Meine Güte, wie kommst du denn auf diese unsinnige Idee?“

         	„Die habe ich von dir. Du hast dein Medizinstudium damals aufgegeben. Du bist Dad nach Homer gefolgt und hast dafür deine Karriere aufgegeben. Ich bin nicht wie du. Auch nicht wie Brenda, Wendy, Ali oder Lisa. Ich werde nicht aufhören, so zu sein, wie ich bin, nur um jemand anderes glücklich zu machen.“ Sie liebte Morgan, aber sie konnte genauso wenig aus ihrer Haut wie er aus seiner.

         	Jill erkannte, dass sie genau das von ihm erwartet hatte. Sie hatte ihm genau genommen auch ein Ultimatum gestellt. Ihre Mutter hatte recht. Er wäre nicht länger der Mann, den sie liebte, wenn er einfach nachgegeben hätte.

         	„Ich hatte kein großes Interesse an der Medizin“, sagte ihre Mutter. „Dass ich Ärztin werden sollte, war die Idee deines Großvaters.“

         	Jill blickte sie nachdenklich an. „Du hast doch mal erzählt, dass Dad und du wegen deiner Arbeit fast nicht geheiratet hättet.“

         	„Stimmt, aber nicht, weil dein Vater etwas dagegen gehabt hätte, dass ich Ärztin werde. Wir hätten fast nicht geheiratet, weil ich wegwollte. Er hatte Angst, dass ich eines Tages meine Entscheidung bereuen könnte, und daran wollte er nicht schuld sein. Es hat mich einige Überzeugungskraft gefordert, ihm klarzumachen, dass ich gar keine Ärztin werden wollte.“

         	„Das unterscheidet uns, Mom. Ich bin gern Anwältin. Ich wollte es immer sein, und darum habe ich so hart dafür gearbeitet. Und ich werde es nicht zulassen, dass jemand meinen Traum zerstört.“

         	„Manchmal bist du einfach zu starrsinnig, Jill Cassidy. Hat Morgan dir gesagt, dass du deine Arbeit aufgeben sollst?“

         	„Nein.“

         	„Hat er dir gesagt, dass du die Stelle in San Francisco ablehnen sollst?“

         	„Nein.“

         	„Was hat er dann von dir verlangt?“

         	Jill dachte einen Moment nach. „Er hat gar nichts von mir verlangt, aber es ist klar, dass die Beziehung zu Ende ist, wenn ich den Job annehme. Und das ist ein Ultimatum.“

         	„Was würde passieren, wenn du die Stelle ablehnst? Würdest du dann entlassen?“

         	„Nein, aber …“

         	Marilyn stand langsam auf. „Du musst dir überlegen, was dir am wichtigsten ist, Jill, und dich dann entscheiden.“

         	„Aber wie kann ich das erkennen? Was ist, wenn ich wieder die falsche Entscheidung treffe?“

         	„Morgan ist nicht Owen. Owen hat dich nicht geliebt, so wie du warst. Er wollte dich nach seinen Vorstellungen formen. Dein Vater und ich waren ja so erleichtert, als du die Verlobung gelöst hast.“

         	Jill glaubte, sich verhört zu haben. „Aber Dad hat sich so aufgeregt damals.“

         	„Ja, über sich selbst. Er hat sich schlimme Selbstvorwürfe gemacht, weil er dich nicht richtig beschützt hatte.“

         	„Was hat er denn falsch gemacht?“

         	„Er wollte nicht, dass du Owen heiratest. Aber er hatte Angst, sich einzumischen, damit du ihn nicht aus Trotz heiraten würdest.“

         	Jill kam nicht umhin zuzugeben, dass ihre Mutter mit dieser Einschätzung recht hatte.

         	„Nur der Vollständigkeit halber“, fuhr ihre Mutter fort, „Felicitas Kramer und ich sprechen nicht mehr miteinander, weil ich mich geweigert habe, mich einzuschalten. Sie hat von uns erwartet, dass wir dich zwingen, ihren Sohn zu heiraten, und das haben wir abgelehnt.“

         	„Und jetzt, Mom? Kannst du dich jetzt einmischen und mir sagen, was ich tun soll?“

         	Marilyn strich ihrer Tochter zart übers Haar. „Es ist deine Entscheidung. Hör einfach auf dein Herz, Liebling.“

         	Jill atmete tief durch. „Das sollte nicht so schwierig sein. Danke, Mom, dass du mir zugehört hast.“

         	„Warum wäschst du dir nicht das Gesicht und hilfst uns dann in der Küche?“

         	Jill nickte und stieg die Treppe zum Badezimmer hoch. Sie wusste nun, was sie tun musste. Es würde zwar nicht einfach werden, die Beförderung abzulehnen, aber sie wusste jetzt, was sie wirklich wollte: Morgan.

         	Sie ging in das Zimmer ihrer Eltern und griff zum Telefon. Dann hinterließ sie Nick die Nachricht, er möge bitte zurückrufen. Sie konnte nur beten, dass ihre Mutter recht hatte. Und dass ihr Herz sie nicht belogen hatte.

         Morgan bestellte sich noch ein Bier und setzte sich wieder auf seinen Sitz in der Flughafenbar. Es waren noch drei Stunden bis zu seinem Flug. Drei Stunden, in denen er sich die geschmacklose Einrichtung der Bar anschauen und an Jill denken musste.

         	Aber das Bier half nicht. Er verfluchte sich dafür, ein solcher Narr gewesen zu sein, verfluchte ihren Drang nach Unabhängigkeit, diesen verdammten Job, der sie ihm weggenommen hatte.

         	„Besser jetzt als später“, murmelte er vor sich hin, trank aus und bestellte sich ein weiteres Bier.

         	Nein, die Beziehung wäre von vornherein zum Scheitern verurteilt gewesen. Selbst wenn er Jill nach San Francisco folgen, ja selbst wenn er sie heiraten würde, sie würde auch weiterhin auf ihre Karriere fixiert sein.

         	Er konnte es quasi vor sich sehen. Erst wollte sie keine Familie gründen, weil sie noch nicht in leitender Position war, und wenn es dann dazu kam, würde sie keine Kinder haben wollen, weil sie noch nicht in den Vorstand aufgerückt war. Und irgendwann wäre es dann zu spät für Kinder, weil sie immer noch ein weiteres Ziel erreichen musste. Wie hatte er nur so dumm sein können, zu glauben, er könne daran etwas ändern? Wer war er denn, dass er sich anmaßte, sie an sich binden zu können?

         	Morgan wusste, was er wollte: eine Partnerin, keine Teilzeit-Ehefrau. Und es war egal, wie sehr er Jill liebte, da sie seine Vorstellungen nicht teilte. Er hatte diese Hölle schon einmal durchlebt, hatte die Ehe seiner Eltern zerbrechen sehen, je höher seine Mutter auf der Karriereleiter gekommen war.

         	Jill ist nicht deine Mutter, wandte eine kleine Stimme in ihm ein. Und das stimmte. Jill war sehr warmherzig und nahm Anteil am Leben der Menschen, die ihr nahestanden.

         	Morgan stieß einen langen Seufzer aus und trank einen weiteren Schluck Bier. Gerechterweise musste er zugeben, dass es auch schöne Momente in seiner Kindheit gegeben hatte. Aber es hatte an dem Tag geendet, als seine Mutter ihre Karriere begonnen hatte.

         	Aber war das die Wahrheit?

         	Er trank sein drittes Bier aus und überlegte sich, dass es klüger wäre, sich etwas zu essen und einen schwarzen Kaffee zu bestellen.

         	Morgan nippte an seinem Kaffee, um einen klaren Kopf zu bekommen. Als Eleanor angefangen hatte zu arbeiten, war sein Vater zwar nicht glücklich gewesen, aber es war eine wirtschaftliche Notwendigkeit gewesen. Als er Jahre später wieder besser verdiente, hatte sich seine Mutter geweigert, ihren Job einfach aufzugeben. Morgan glaubte wieder zu hören, wie sie sich stritten …

         	
            „Du gehörst nach Hause, zu den Kindern.“
         

         
            	„Wieso geht nicht beides, Kenneth?“
         

         
            	„Du hast doch hier alles, was du brauchst. Genügen die Kinder und ich dir nicht?“
         

         
            	„Warum kannst du denn nicht stolz auf mich sein?“
         

         	Die Erinnerung stand ihm wieder lebendig vor Augen. Seine weinende Mutter, sein Vater, der voller Wut herumbrüllte. Seine ständigen, beleidigenden Kommentare, selbst in Gegenwart der Kinder. Und so hatte sich Eleanor schließlich von ihm abgewandt, aber nicht nur von ihm, sondern auch von ihren Kindern.

         	Die Erkenntnis traf ihn wie ein Schock. Jetzt verstand er, wieso er seine Mutter niemals gehasst hatte. Er hatte die Wahrheit verdrängt. Verdrängt, aber nicht vergessen. Sein Vater hatte Eleanor aus dem Haus getrieben, hatte sie so gequält, bis sie auch ihre Kinder nicht mehr lieben konnte.

         	Der Minderwertigkeitskomplex seines Vaters hatte ihn dazu gebracht, die Frau, die er liebte, ins Unrecht zu setzen und ihr ihre Tüchtigkeit vorzuwerfen.

         	Die Wahrheit war bitter. Wie hatte Morgan nur so blind sein können? Er hatte die Fehler seines Vaters wiederholt. Kenneth und Eleanor hatten sich einmal geliebt. Daran konnte er sich noch erinnern.

         	Nein, Jill hatte ihn nicht verlassen, er hatte sie einfach im Stich gelassen. Nicht ihre Arbeit hatte seine Mutter von ihren Kindern entfremdet, das war sein Vater gewesen.

         	Die Verbitterung und Ablehnung war von seinem Vater ausgegangen. Eleanor hatte ihre Fehler gehabt, aber Morgan konnte sie nun besser verstehen. Es stimmte schon, dass seine Mutter ihre Kinder nicht erzogen, sondern nur versorgt hatte. Aber er hatte sich nie gefragt, warum Eleanor so geworden war.

         	Doch er war nicht sein Vater!

         	Und was war mit seinen Angestellten und ihrem Privatleben? Seine Sekretärin Sylvia war immerhin seit fast fünfundzwanzig Jahren glücklich verheiratet.

         	Also kannte er zumindest eine Person, die es geschafft hatte. Es änderte nichts an der Tatsache, dass Jill nach San Francisco ziehen würde. Er wusste zwar noch nicht wie, aber er musste einen Weg finden, wie sie trotzdem zusammenbleiben konnten. Er wusste, wie schwierig Beziehungen über weite Entfernungen aufrechtzuerhalten waren.

         	Was sollte er also tun?

         	Es gab keine einfache Lösung, aber er war nun bereit, nach einer Lösung zu suchen, um die Frau, die er liebte, nicht für immer zu verlieren.

         	Für immer war eine sehr lange Zeit …

      

   
      
         14. KAPITEL

         Jill stand auf den Stufen der Kirche und ließ sich die warme Nachmittagssonne aufs Gesicht scheinen. Der Tag hätte perfekt sein können, wenn nur Morgan bei ihr gewesen wäre.

         	Am Morgen hatte sie mit Nick telefoniert und ihm gesagt, dass sie die Beförderung nicht annehmen könnte, wenn sie dafür nach San Francisco ziehen müsste. Auf sein Nachfragen hatte sie ihm die ganze Wahrheit erzählt. Nick war zwar etwas erstaunt gewesen, aber er konnte sie verstehen und unterstützte ihre Entscheidung.

         	Nun konnte sie nur noch hoffen, dass Morgan ebenfalls einsichtig war.

         	Sie rief bei ihm zu Hause an, aber sein Bruder sagte ihr, dass er noch nicht wieder da sei. Das konnte nur bedeuten, dass er noch keinen Flug nach Kalifornien bekommen hatte. Sie würde Morgan auf jeden Fall Montagnachmittag aufsuchen, wenn sie selbst wieder in L.A. war.

         	Der Pastor der Nachbargemeinde würde die Trauung durchführen, und die meisten Gäste waren schon eingetroffen. Es war alles bereit für die Feierlichkeit. Ihre Schwestern und ihre Mutter standen in der Vorhalle und warteten auf Carly. Am nächsten Vormittag würde ein traditioneller Brunch in ihrem Elternhaus stattfinden, dann würde das Brautpaar die Geschenke auspacken und sich auf die Hochzeitsreise nach Florida begeben.

         	Als sie die Kirche betrat, bemerkte Jill, dass etwas nicht stimmte. Alle Anwesenden sahen bedrückt aus, und ihr Vater schien über alle Maßen besorgt.

         	„Was ist los?“, fragte sie leise Ali.

         	„Carly ist verschwunden.“

         	„Verschwunden?“

         	„Dad wollte sie gerade abholen, und sie war nicht im Ankleidezimmer.“

         	„Sie wollte nur ein paar Minuten allein sein“, erklärte Marilyn ihrem Mann. „Ich kann mir nicht vorstellen, wo sie hin sein könnte. Ich habe sie nur für zehn Minuten allein gelassen.“

         	„Ich sehe mich mal auf dem Parkplatz um“, erbot sich Brenda und ging.

         	„Komm mit, Chickie. Wir schauen mal, ob sie vielleicht in Vaters Büro ist“, forderte Ali ihre Schwester auf. „Und Jill kann ja hinter dem Haus nachsehen. Vielleicht wollte sie nur etwas frische Luft schnappen.“

         	Jill bezweifelte das, wenn sie an das Verhalten ihrer Schwester während der letzten Tage dachte. Einer inneren Eingebung folgend ging sie noch einmal in das Ankleidezimmer. Carlys Schminkutensilien waren genauso verschwunden wie eine Reisetasche.

         	Jill war ein wenig schockiert, aber letztlich überraschte es sie nicht, dass ihre Schwester einfach weggelaufen war, obwohl Carly immer ein braves Kind gewesen war.

         	Sie schloss die Tür und drehte sich um. Im nächsten Augenblick blieb ihr fast das Herz stehen.

         	Morgan!

         	Er sah mitgenommen aus. Er hatte Ringe unter den Augen und schien nicht viel geschlafen zu haben. Die Hose, die er gestern schon getragen hatte, war ebenso zerknittert wie sein weißes Hemd.

         	Er ging mit Jill in das Ankleidezimmer zurück und schloss die Tür hinter sich. „Deine Mutter meinte, dass ich dich hier finden würde.“

         	Am liebsten wäre sie direkt in seine Arme geflogen. Aber sie hielt sich aus Vorsicht zurück. „Ich suche nur nach der verschwundenen Braut. Nebenbei, du siehst ja furchtbar aus. Es war wohl eine lange Nacht?“

         	Er grinste verlegen. „Das kannst du laut sagen.“

         	Sie hätte ihm natürlich sagen können, wie sehr sie ihn liebte.

         	Langsam ging er auf sie zu. „Ich möchte mich bei dir entschuldigen. Ich hätte dich gestern nicht einfach so verlassen dürfen.“

         	Sie kam ihm einen Schritt entgegen. „Bist du deshalb den ganzen Weg nach Homer zurückgekommen? Um dich zu entschuldigen?“

         	Er berührte sanft ihre Wange mit seiner Handfläche. „Das ist nur der eine Grund. Der andere ist, dass ich dich um Verzeihung bitten wollte. Und wenn ich mich dafür auf die Knie werfen muss.“

         	„Das ist ein guter Anfang.“ Sie schloss ihre Augen und sog seinen vertrauten Duft ein. „Gibt es noch einen Grund?“

         	Er fuhr zart mit seinem Daumen über ihre Oberlippe. „Ich wollte dir sagen, wie sehr ich dich liebe.“

         	Nach diesem Geständnis hätte nichts und niemand sie aus seinen Armen reißen können, und er hielt sie fest, als ob er Angst hatte, sie sonst wieder zu verlieren.

         	Er suchte nach ihren Lippen, küsste sie so tief und gefühlvoll, dass sie aufstöhnte.

         	„Ich liebe dich, Jill“, sagte er, nachdem er ihre Lippen freigegeben hatte. „Ich will, dass wir zusammenbleiben. Ich habe zwar noch keine Ahnung, wie wir das bewerkstelligen können, und es wird auch bestimmt nicht einfach, aber verdammt, wir müssen es versuchen. Ich kann nicht ohne dich leben.“

         	Ihre Augen füllten sich mit Tränen. Sie wusste, wie schwer ihm dieses Bekenntnis gefallen war. „Ich gehe doch nicht nach San Francisco.“

         	Er trat überrascht einen Schritt zurück. „Aber du musst! Das ist dein Job. Du hast ihn verdient. Das ist deine Chance, glücklich zu werden.“

         	Sie schüttelte den Kopf und lächelte. „Ich wäre in San Francisco nicht glücklich. Nicht ohne dich.“

         	„Hast du mir denn nicht zugehört? Wir werden es schon irgendwie schaffen. Es wird zwar eine Weile dauern, aber in ein, zwei Jahren kann ich vielleicht eine Zweigstelle aufbauen.“

         	Sie kam auf ihn zu. „Das brauchst du nicht, Morgan. Ich habe die Beförderung abgelehnt.“

         	Er fuhr sich mit einer Hand durchs Haar. „Jill, du kannst doch nicht …“

         	„Es werden noch andere Beförderungen kommen“, unterbrach sie ihn. „Und zwar nach meinen Regeln. Ich werde unser Glück jedenfalls nicht für etwas mehr Geld und ein Büro mit Fenster eintauschen.“

         	„Ja, aber was wirst du in fünf Jahren darüber denken? Ich will nicht, dass du das aufgibst, Jill.“

         	Sie fuhr mit einer Hand über seinen Brustkorb. „Ich gebe doch gar nichts auf. Meine Arbeit als Anwältin ist mir sehr wichtig, aber sie bedeutet mir nichts, wenn ich nicht mit dir zusammen sein kann. Ich liebe dich, Morgan.“

         	Sein Gesichtsausdruck wurde weicher. Viel weicher. Die Tür wurde geöffnet. „Na, ist sie hier?“, fragte Brenda und blieb dann erstaunt stehen. „He, Morgan. Schön, dass du wieder zur Besinnung gekommen bist.“

         	Morgan hätte es Jill nicht übel genommen, wenn sie ihn postwendend zum Teufel geschickt hätte. Er hatte die ganze Nacht in der Flughafenbar verbracht, und zwei umgebuchte Flüge später war er wieder nach Homer und zu Jill gefahren.

         	„Das bin ich“, bestätigte er, ohne den Blick von Jill zu nehmen.

         	Von draußen wurden auf einmal Stimmen laut. „Vielleicht ist das Carly“, hoffte Jill. Gemeinsam eilten sie zu ihrer Familie. Er wäre ihr überallhin gefolgt.

         	Als sie in die Vorhalle traten, hielt Wendy gerade einen kleinen Notizzettel in der Hand. „Das klebte am Spiegel. Ihr Wagen ist übrigens auch weg.“

         	Jill nahm den Zettel an sich und überflog hastig die kurze Nachricht.

         
            Ich kann es nicht. Vergebt mir bitte. Ich liebe Euch. Carly
         

         „Sie ist verschwunden!“, stieß Jill hervor.

         	„Ich wusste, dass sie nervös war“, sagte ihre Mutter. „Aber damit hätte ich nicht gerechnet.“

         	Ihr Vater sah sehr unglücklich aus. „Das hätte niemand erwartet.“ 

         Er nahm seine Frau in die Arme.

         	Brenda öffnete die Tür zur Kapelle einen Spaltbreit. „Was sollen wir den Leuten da drinnen sagen?“

         	„Nichts“, erwiderte Morgan ganz ruhig und wandte sich an Jill. „Wir müssen ihnen nur mitteilen, dass es eine kleine Änderung gegeben hat.“

         	Jill starrte ihn mit ihren großen blauen Augen überrascht an.

         	„Heirate mich, Jill.“

         	„Jetzt?“

         	„Genau in dieser Sekunde. Heirate mich, mein Engel. Lass mich dich für den Rest deines Lebens lieben.“

         	Wieder wurden ihre Augen feucht, und sie schlang ihre Arme um seinen Hals.

         	„Bedeutet das Ja?“, fragte er.

         	„Ja.“

         	„Wie romantisch!“, riefen ihre Schwestern.

         	Morgan sah zu ihren Eltern hinüber. Marilyn betupfte sich ihre Augen mit einem Taschentuch. „Das ist eine wundervolle Idee. Meinst du nicht auch, Richard?“

         	„Jillian?“, fragte er.

         	Jill atmete einmal tief durch und sah dann ihrem Vater in die Augen.

         	„Willst du es wirklich?“, fragte der Reverend seine Tochter. „Liebst du ihn?“

         	Jill blickte wieder zu Morgan. Wenn sie daran dachte, was sie fast aufgegeben hätte … „Ja, Dad. Ich liebe ihn.“ Sie sagte dies mit einer Inbrunst, die Morgan zutiefst rührte.

         	Sie war tatsächlich ein Engel. Ein Engel, der sein Herz gestohlen hatte.

         	Wenn er daran dachte, dass er, anstatt seine Seele zu verkaufen, den Himmel auf Erden gefunden hatte … Sein Engel in Rot war seine große Liebe. Für den Rest seines Lebens.

         	Er war verrückt nach Frauen in Rot.

      

   
      
         
            EPILOG
         

         Jill schloss die Augen und stöhnte wohlig. „Ich hätte nie gedacht, dass ich meine Hochzeitsnacht so verbringen würde.“

         	„Sei still“, ordnete ihr Bräutigam zärtlich an. „Ich weiß nicht, wie lange es dauert, wenn du dich andauernd bewegst.“

         	Sie öffnete ihre Augen und blickte zu Morgan hinunter. „Du hättest mir schon sagen können, dass du ein Fetischist bist.“

         	„Bitte?“ Morgan grinste sie verwegen an. „Und dich damit verschrecken, bevor ich meine geheimen Fantasien ausleben kann? Keine Chance, mein Engel.“

         	Jill musste lachen und zog den Saum ihres Negligés zurecht. „Es braucht schon einiges mehr, um mich zu verschrecken, als meine Zehennägel zu lackieren.“

         	Sie roch den schweren Duft der Rosen, der das Zimmer des Village Inn von der Verandatür aus erfüllte, und blickte ihren frischgebackenen Ehemann an. Morgan war gerade damit beschäftigt, auf ihre Zehennägel eine neue Schicht „Red Temptation“ aufzutragen, und so entging ihm ihr belustigtes Lächeln.

         	Wie er vorausgesagt hatte, hatte es keine Beschwerden über die plötzliche Änderung des Brautpaares gegeben. Die Cassidys waren wegen einer Hochzeit nach Homer gekommen, und die Feierlichkeiten waren wie geplant über die Bühne gegangen, auch wenn es ein paar überraschte Gesichter gegeben hatte.

         	Sie hatten nichts mehr von Carly gehört, aber damit hatte Jill auch nicht gerechnet. Wirklich erstaunt war sie über den Ausdruck reiner Erleichterung in Deans Gesicht, als ihr Vater ihm mitgeteilt hatte, dass die Hochzeit abgesagt war. Nach dem, was gestern zwischen den beiden im Garten geschehen war, hätte sie nicht mit einer solchen Reaktion gerechnet.

         	Ihr Vater hatte seiner Gemeinde immer gepredigt, dass nichts ohne Grund geschah, auch wenn Gottes Wege oft unergründlich waren. Also ging sie davon aus, dass Carly gute Gründe für ihr Verschwinden hatte, die nur sie kannte. Dennoch machte sie sich Sorgen um ihre kleine Schwester und hoffte, dass sie bald von sich hören lassen würde.

         	„Du weißt, dass wir immer noch in Sünde leben“, spöttelte sie.

         	„Rein theoretisch, Mrs. Price“, gab Morgan voller Humor zurück. „Aber der gute Reverend hat uns seinen Segen erteilt, auch wenn wir noch nicht auf dem Standesamt waren. Aber da können wir ja gleich am Montagmorgen hin.“

         	Sie stützte sich auf ihren Ellbogen. „Heißt das, dass wir zwei Hochzeitsnächte haben werden?“

         	Er schraubte das Lackfläschchen zu und stellte es auf den Nachttisch. Dabei grinste er sie verführerisch an. „Ich schenke dir so viele Hochzeitsnächte, wie du aushalten kannst, mein Engel. Darauf kannst du dich verlassen.“

         	Daran könnte sie sich wirklich gewöhnen. „Aber wann wird eigentlich unser Hochzeitstag sein? Zählt die kirchliche oder die standesamtliche Trauung?“

         	Er drehte sich auf dem Bett um und drückte sie an sich, wobei er darauf achtete, nicht die frisch lackierten Zehen zu berühren. „Ist das wichtig?“

         	Sie legte ihre Arme um seinen Hals und küsste ihn aufs Kinn. „Nicht, wenn ich dann auch zwei Hochzeitsnächte bekomme.“ Sie ließ ihre Hände über seine Schultern und seinen Oberkörper gleiten, bis sie an dem Handtuch, das er sich umgeschlungen hatte, angelangt waren.

         	„Für die Tochter eines Geistlichen hast du aber einen ganz schönen Appetit.“

         	Sie stöhnte leise auf und zog das Handtuch von seinem göttlichen Körper. „Pure Entzugserscheinungen“, flüsterte sie.

         	Morgan dachte, dass er wohl nie genug von ihr bekommen würde. Er konnte sein Glück noch immer nicht fassen. Er liebte sie, und aus irgendwelchen Gründen erwiderte sie seine Gefühle, was ihn zum glücklichsten Mann auf Erden machte.

         	Er sah die Begierde und die Liebe in ihren blauen Augen. „Ich möchte nicht, dass meine Ehefrau an Entzugserscheinungen leidet“, murmelte er und schloss sie in seine Arme.

         	Nachdem sie sich leidenschaftlich geliebt hatten, lagen sie zusammen und betrachteten durch die Verandatür, wie die ersten Strahlen der Morgenröte den Himmel des Mittelwestens erhellten. Morgan hielt Jill an sich gedrückt. Er wusste, dass er sein Stück vom Himmel gefunden hatte. Die Ehe war keine Einbahnstraße, und kleine Streitereien gehörten zum täglichen Brot. Aber wenn die Ehe auf einer festen Grundlage stand, dann würden Jill und er mit allem fertig werden, was ihnen begegnen würde. Er hatte sich geschworen, nicht die gleichen Fehler zu begehen, die seine Eltern gemacht hatten. Er hatte begriffen, dass Kompromisse eine Angelegenheit von gegenseitigem Geben und Nehmen waren.

         	„Morgan?“

         	„Hm?“

         	„Hast du dir schon überlegt, wo wir wohnen wollen?“

         	„Ist das wichtig?“

         	„Na ja, ich dachte …“

         	„Oh, oh.“

         	Sie drehte sich in seinen Armen und gab ihm mit ihrem Blick zu verstehen, dass es ihr ernst war. Er küsste sie dennoch.

         	„Was, wenn ich Lust hätte, mich in die Kanzlei nach San Diego versetzen zu lassen?“, fragte sie ihn schließlich nach dem langen, erregenden Kuss. „Das ist nur neunzig Minuten von Riverside entfernt, und wir könnten uns ein Haus genau in der Mitte kaufen, dann hätten wir beide fünfundvierzig Minuten Fahrzeit. Irgendwo in diesen spanisch angehauchten Orten in der Gegend von Temecula.“

         	„Ich habe Aufträge bis ins nächste Jahr, und die meisten Projekte befinden sich im Innenstadtbereich von L.A. Da müssen wir mal sehen.“

         	Jill zog ihre goldblonden Augenbrauen zusammen. „Dann ist es vielleicht doch keine so gute Idee. Wie wäre es denn mit etwas in Diamond Bar? Ich hätte dann nur eine Stunde bis in die Innenstadt, und für dich wäre es noch kürzer. Das heißt, wenn es nicht regnet …“

         	„Jill?“

         	Sie sah ihn durchdringend an. „Hast du einen besseren Vorschlag?“

         	Morgan grinste sie schief an. „Einen viel besseren Vorschlag!“

         	„Oh“, bemerkte sie mit dieser heiseren Stimme, die er so an ihr liebte. „Irgendetwas sagt mir, dass du gerade nicht von Häusern sprichst.“

         	Er rollte sie auf den Rücken und lehnte sich über sie. „Mein Engel, wir können leben, wo immer du willst, solange wir nur zusammen sind.“

         	„Ich denke, wir sollten gleich nach einem Haus mit vier Schlafzimmern Ausschau halten. Was meinst du?“

         	„Ich meine, dass ein Schlafzimmer völlig ausreichen würde“, frotzelte er.

         	Jill schüttelte den Kopf. „Wir brauchen vier, Morgan. Eins für uns und jeweils eins für Raina und Will, wenn sie vom College kommen.“

         	„Und das vierte?“

         	Sie sah ihn voller Zärtlichkeit an, und ein Lächeln glitt über ihr Gesicht. „Für einen Sohn oder eine Tochter“, flüsterte sie.

         	Morgan ging das Herz über, als er die Liebe in den Augen seiner Frau entdeckte, und er wusste, dass es genau das war, wonach er sein ganzes Leben gesucht hatte. Er ließ den Schmerz der Vergangenheit zurück und konzentrierte sich ganz auf die Zukunft. Die Zukunft mit seinem Stück des Himmels, das er dort gefunden hatte, wo er es nie für möglich gehalten hätte: in den Armen eines einfallsreichen, erpresserischen Engels, der sein Herz erobert hatte, als er es am wenigsten erwartete.

         – ENDE –

      

   
      
         Julie Kenner

         Von dir will ich alles

      

   
      
         1. KAPITEL

         „Du brauchst einen Mann.“

         	„Rachel!“ Sylvia Sommers verschluckte sich an ihrem Wein und rutschte noch tiefer in die Nische. Am liebsten hätte sie sich in einem Mauseloch verkrochen.

         	„Im Ernst“, fuhr ihre Freundin fort, „wir müssen bloß den Richtigen finden. Du brauchst ihn nur für einen Abend, und schon ist das Problem gelöst. Also such dir einen aus.“

         	Sylvia sah sich in dem irischen Pub im Herzen von Manhattan um. Zum Glück beachteten die meisten anderen Gäste sie nicht. Nur ein Kellner schaute einen Moment neugierig herüber, bevor er sich abwandte, um die leeren Gläser am Nebentisch abzuräumen.

         	„Lass uns aufhören mit dem Gerede über Männer“, bat sie Rachel mit einem vielsagenden Blick auf den Kellner. „Es könnte missverstanden werden.“

         	„Hast du Angst, er könnte glauben, du wolltest was von ihm?“

         	„Hör auf!“, zischte Sylvia, die ganz sicher war, dass er sie hören konnte. Tatsächlich neigte er den Kopf ein wenig, um sie besser sehen zu können. Und sie hätte schwören können, dass er schmunzelte, als er dann weiterging.

         	Das dämmrige Licht ermöglichte ihr keinen besonders guten Blick auf ihn, aber was sie sah, gefiel ihr. Markante Züge, ein nettes Lächeln und eine nette Ausstrahlung. Nun, das war typisch. Ein gut aussehender Mann schaute in ihre Richtung, und sie führte eine absurde Unterhaltung über Männer!

         	Sie runzelte die Stirn. Rachel Dean mochte zwar ihre beste Freundin sein und seit sechs Jahren auch ihre Literaturagentin, aber sie konnte manchmal ganz schön nerven.

         	„Stell dich nicht so an, Sylvia. Die Hälfte deiner Romanfiguren läuft in winzigen Bikinis an den Armen wahnsinnig männlicher Geheimagenten herum. Man sollte meinen, dass ich über diese Dinge reden könnte, ohne dass du gleich errötest.“

         	„Das sind Romanfiguren und keine Menschen aus dem wirklichen Leben!“

         	„Eben – noch ein Grund, warum du einen Mann brauchst!“

         	„Im Gegensatz zu gewissen anderen Leuten habe ich eben gewisse Maßstäbe.“

         	Rachel deutete auf sich selbst und zog die Brauen hoch. „Die habe ich auch. Er muss männlich sein, das ist Voraussetzung.“

         	Sylvia verdrehte die Augen. Rachel mochte zwar keine Heilige sein, aber sie war trotzdem noch weit entfernt davon, der Vamp zu sein, den sie anderen so gern vorspielte. „Die bloße Existenz männlicher Chromosomen reicht mir nicht.“ Sie wollte erheblich mehr als das.

         	„Nein, du willst Montgomery Alexander. Was würdest du denn tun, wenn er jetzt durch die Tür käme? Dich auf ihn stürzen und ihn vor all diesen anständigen, gesetzestreuen Bürgern vernaschen?“

         	Sylvia errötete. Rachel kannte sie zu gut. „Von wegen“, gab sie rasch zurück, „dazu bin ich viel zu anspruchsvoll.“ Sie strich ihr Haar zurück und lächelte. „Und der Boden hier ist mir zu hart.“

         	Rachel trank ihr Bier aus. „Soll ich dir mal was sagen? So etwa Wildes würdest du niemals wagen. Und in der Zwischenzeit verstaubt dein Diaphragma.“

         	„Natürlich wird es nicht zu so einem tollen Erlebnis kommen. Weil ich nicht auf Alexander warte.“ Sylvia wusste selbst am besten, dass sich ihre Fantasie, irgendwann einmal jemandem wie Alexander zu begegnen, niemals erfüllen würde.

         	Das Problem war, dass Alexander ein dermaßen toller Traum war, dass er nur sehr schwer aufzugeben war. Er war weltmännisch und humorvoll. Eiskalt zu seinen Feinden und heiß und leidenschaftlich, wenn er liebte. Loyal, aufrichtig und sexy. Ein Mann mit der Haltung eines Prinzen und der Kaltblütigkeit eines James Bond, der mit einem einzigen Blick das Herz einer Frau gewinnen konnte.

         	Sylvia schloss die Augen und seufzte. Sosehr sie ihn auch herbeisehnen mochte, Alexander würde nie erscheinen. Kannte sie nicht genug Männer, um das zu wissen? Sie nippte an ihrem Wein und betrachtete die dunkelrote Flüssigkeit. Sie wusste, was sie vom Leben erwartete, und hatte es sogar ganz genau umrissen. Alexander war viel zu unbekümmert und gefährlich für das ruhige, solide Leben in der Vorstadt, das sie irgendwann einmal zu führen hoffte.

         	Sie drehte den Stiel des Glases zwischen ihren Fingern. Sicher, da war ein Teil von ihr – ein kleiner, aber sehr beharrlicher –, der sie drängte, endlich mal etwas zu riskieren. Sich wenigstens einmal auf ein Abenteuer einzulassen und das Glück beim Schopf zu packen …

         	Es hatte sie einen harten Kampf gekostet, derartige Impulse zu beherrschen. Ein Mann wie Alexander hätte eine echte Bedrohung für ihre sorgfältig geplante Zukunft dargestellt. Und deshalb war es wohl das Beste, dass es ihn gar nicht gab.

         	Rachel lehnte sich zurück. „Wenn du also auf keinen Alexander wartest, um dich zu verlieben, auf wen, zum Teufel, wartest du dann?“

         	„Ich warte auf niemanden. Ich gehe aus mit Männern. Mit netten Männern – mit den richtigen.“ Männer, die ihr Herz nicht schneller schlagen ließen. Bei denen sie nichts spürte – nicht das Geringste.

         	„Männer, die Daddy akzeptieren würde? Ich werd dir mal was sagen, Kleines. Du kennst bloß langweilige Männer, und davon nicht einmal sehr viele. Und wenn man bedenkt, wie diese Männer sind, ist es vielleicht gar nicht so schlecht, dass dein Diaphragma langsam rostet.“

         	Sylvia wurde ärgerlich. „Ich habe gar keins.“

         	„Dann kauf dir eins. Dein Leben könnte ruhig etwas abenteuerlicher sein.“

         	Sylvia dachte nicht daran, Rachel zu gestehen, dass sie in letzter Zeit das Gleiche dachte. „Ich habe genug Abenteuer. Ich ertrinke buchstäblich in Abenteuern.“ Was sie brauchte, war Leidenschaft. Einen kleinen Vorgeschmack der wilden, alles überwältigenden Leidenschaft, die sie sich bei Alexander vorstellte. Einen einzigen Moment der Wirklichkeit, der ihre Fantasie beflügeln und ihr für den Rest des Lebens in Erinnerung bleiben würde.

         	„Klar hast du Abenteuer. Aber nur in deinem Kopf. Ich rede von der Wirklichkeit.“

         	„Du redest Unsinn“, versetzte Sylvia schroffer als beabsichtigt. „Könnten wir jetzt wieder zur Sache kommen? Ich bin nicht extra aus Texas hergeflogen, um mir einen Vortrag über Männer anzuhören.“ Sie trank einen Schluck Wein, lehnte sich zurück und bemerkte, dass der gut aussehende Kellner zu ihr herüberstarrte, als wollte er jedes Wort von ihren Lippen ablesen. Na fabelhaft, dachte sie. Sein Lächeln wurde breiter, und sie spürte, dass ihr das Blut in die Wangen stieg. Etwas drängte sie dazu, ihn anzusprechen, und wenn auch nur, um Rachel etwas zu beweisen.

         	„Könnten Sie uns bitte Wasser bringen?“

         	„Klar.“ Der New Yorker Akzent seiner tiefen Stimme war ausgeprägt genug, um ihm ein gewisses Flair zu geben, ohne jedoch von seinen anderen interessanten Attributen abzulenken.

         	Als er sich vorbeugte und ihre Gläser abräumte, roch Sylvia seinen Duft nach Zimt und Moschus, ein angenehmer Kontrast zu dem Geruch von Bier und Zigarettenrauch, der das Lokal durchzog. Mit seinen dunklen Bartstoppeln und dem welligen dunkelblonden Haar wirkte er sehr unkonventionell. Sein Haar war von der Art, die Frauen gern berührten.

         	Sein Profil erschien ihr irgendwie vertraut. Aber wieso? Sie hatte ihn noch nie zuvor gesehen. Sein Gesicht war klar geschnitten, mit hohen Wangenknochen und einem markanten Kinn. Die Nase war ein bisschen krumm, als hätte er sie als Kind gebrochen.

         	Er wandte sich ab und ging zurück zur Bar.

         	Da dämmerte es ihr plötzlich: die klaren Gesichtszüge, die sinnlichen Lippen, die Haltung …

         	„Hallo!“, rief sie, weil sie ihn noch einmal von vorn sehen wollte.

         	Als er sich umwandte und in den Lichtschein trat, unterdrückte sie einen Ausruf. Sie hatte recht gehabt. Mit jeder Linie, jeder Kante, jeder Kontur entsprach er Alexander. Bis auf das dunkelblonde Haar hätte dieser Mann Alexanders Zwillingsbruder sein können.

         	„Miss?“

         	Erschrocken merkte sie, dass sie ihn mit offenem Mund anstarrte. Sie suchte nach Worten, und ihr Blick fiel auf die leere Schale auf dem Tisch. „Ich … Könnten Sie uns bitte noch etwas zum Knabbern bringen?“

         	Der gut aussehende Kellner nickte. „Kein Problem.“

         Devin O’Malley hatte Mühe, sich wieder in den Griff zu bekommen. Frauen erregten sonst nur selten seine Aufmerksamkeit. Seit Jahren konzentrierte er sich zu sehr auf sein Geschäft, um das nötige Interesse für Liebesbeziehungen aufzubringen. Aber das hinderte die Frauen natürlich nicht daran, ihn zu bemerken, und wenn sie den ersten Schritt machten, hatte er nichts dagegen, auf ihr Spielchen einzugehen. Er hatte viele Frauen wie diese Dunkelhaarige, die Rachel hieß, gehabt und wusste, dass ihr großspuriges Gerede über Sex fast immer in lustvolle Seufzer und hingebungsvolles Stöhnen überging, sobald das Licht gelöscht wurde.

         	Doch noch nie hatte es ihm schon eine solche Freude gemacht, eine Frau bloß anzusehen, wie nun bei dieser zierlichen Blondine mit den warmen braunen Augen. Und er hatte sich auch schon ewig nicht mehr die Frage gestellt, wie er es anstellen sollte, sich mit einer Unbekannten zu verabreden.

         	Aber jetzt fragte er sich, wie ihm das bei dieser Frau gelingen könnte.

         	Sylvia war ihr Name. Sie war nicht klassisch schön. Jeder ihrer Gesichtszüge wies, für sich betrachtet, Mängel auf. Ihre braunen Augen standen zu weit auseinander, die Brauen waren eine Spur zu dunkel für die blonden Locken, und ihre Nase war ein klein wenig gebogen. Aber als Ganzes betrachtet war ihr Gesicht unwiderstehlich. Für ihn stellte sie die Verkörperung all seiner Träume dar.

         	Ihre Freundin hatte gesagt, sie brauche einen Mann. Nun, er hatte vor, sich um die Stellung zu bewerben.

         	„Gib mir ein paar Nüsse, Jerry“, sagte Devin, als er hinter den Mahagonitresen trat.

         	„Sie sind im Lager. Soll ich gehen?“

         	„Nein, lass nur“, antwortete Devin, weil er ein paar Minuten brauchte, um seinen nächsten Schritt zu planen.

         	Im Vorratsraum herrschte ein unübersichtliches Durcheinander. Devin fand die Nüsse schließlich unter einem Stapel Speisekarten.

         	„Larry? Der Staatsanwalt? Der hat keine Ausstrahlung. Dem würde niemand glauben, dass er Alexander ist.“

         	Devin ließ fast die Tüten fallen. Diese sanfte Stimme, das war sie! Er hatte vollkommen vergessen, dass die dünne Wand des Vorratsraums direkt an Nische zwölf angrenzte.

         	„Er wäre aber ideal dafür“, entgegnete Rachel.

         	„Die Leute haben eine bestimmte Vorstellung von Alexander. Nicht jeder kann seinen Part spielen.“

         	Wer immer dieser Alexander sein mochte, er schien Sylvia sehr zu imponieren. So ein Glückspilz! Devin schüttelte den Kopf. Was dachte er sich bloß dabei, eine Frau, die er nicht kannte, zu belauschen und eifersüchtig auf einen Mann zu sein, dem er noch nie begegnet war?

         	„Du spinnst, Dev“, murmelte er.

         	„Das kannst du laut sagen“, erklärte Jerry.

         	Devin fuhr herum und legte einen Finger an die Lippen.

         	„Keine Angst“, versicherte Jerry. „Die Geräusche dringen nur nach innen. Frag mich nicht, warum. Ich wollte nur …“

         	Devin hob die Hand. Die Frauen sprachen wieder.

         	„Dann bist du mit dem Vorschlag also einverstanden?“, fragte Rachel.

         	„Nein, überhaupt nicht.“ Das war Sylvia. „Wie könnten wir, selbst wenn er vom Aussehen her perfekt wäre, sicher sein, dass er unser Geheimnis wahrt? Außerdem wäre es doch Betrug, oder?“

         	„Betrug? Und was ist das, was wir die ganze Zeit schon tun?“

         	„Nichts“, antwortete Sylvia. „Montgomery L. Alexander ist doch nur das Pseudonym, hinter dem ich mich verberge.“

         	„Ich will verdammt sein!“, flüsterte Jerry. „Wer hätte gedacht, dass Montgomery Alexander eine Frau ist?“

         	Devins Herz schlug schneller. Ein zufriedenes Lächeln glitt über sein Gesicht, und er hätte beinahe laut gelacht. Es gab gar keinen Alexander! Das war bloß ein Pseudonym!

         	Seine Reaktion war absurd, und er wusste es. Sylvia kannte ihn nicht einmal. Und nur weil es keinen Alexander gab, würde sie ihm, Devin, noch lange nicht in die Arme sinken. Was änderte es also schon, ob dieser Alexander aus dem Rennen war? Nicht das Geringste.

         	Trotzdem. Der Teil seines Gehirns, der für Logik zuständig war, musste Urlaub genommen und seinen Hormonen die Kontrolle überlassen haben. Denn sein einziger Gedanke war, dass es nach Alexanders vorzeitigem Ableben nun einen Konkurrenten weniger für ihn gab.

         	Jetzt musste er sich nur noch überlegen, wie er Sylvias Interesse wecken konnte.

         	„Na schön“, meinte Rachel schließlich. „Aber auf der Rückseite deines letzten Buches ist eine Zeichnung von Alexander. Es gibt Artikel über ihn, Infos im Internet und Online-Interviews. Es gibt sogar Frauen, die behaupten, mit ihm geschlafen zu haben. Das hattest du nicht erwartet, und ich auch nicht. Aber damit werden wir uns jetzt auseinandersetzen müssen.“

         	„Vielleicht wäre es das Beste, wenn ich auf dem Empfang einfach die Wahrheit sagen würde“, erwiderte Sylvia.

         	„Und alles ruinieren? Das viele Geld, all die Publicity und den Vertrag über die Hardcover? Du weißt, dass Cobalt Blue dir das Angebot nur dann macht, wenn Alexander zu der Party kommt.“

         	„Ich weiß. Es war nur so dahingeredet. Aber du weißt, dass ich nicht die Wahrheit sagen kann. Nicht jetzt. Ich steck viel zu tief darin.“

         	„Dann lass uns endlich einen Alexander suchen.“ Eine kurze Pause. „O nein. Sag jetzt bloß nicht, was ich denke, was du sagen wirst!“

         	„Aber so ist es doch“, beharrte Sylvia. „Nicht jeder könnte Alexander sein. Er ist etwas Besonderes.“

         	„Er ist erfunden, Sylvia, der Mann existiert doch gar nicht! Also red keinen Unsinn!“

         	Devin hörte Rascheln.

         	„Vielleicht sollte ich einfach sagen, er hätte sein Flugzeug verpasst.“ Sylvias Stimme klang jetzt leiser, aber Devin konnte sie trotzdem noch verstehen. „Als seine Managerin werde ich die schlechte Nachricht ja wohl leider selbst verkünden müssen.“

         	Ihre Stimme erstarb, und Devin merkte, dass sie gingen. Rasch eilte er hinaus, aber als er das Lokal betrat, fiel die Eingangstür schon hinter ihnen zu.

         	„Verdammt!“ Fluchend lief er zur Tür, riss sie auf und stürzte auf die Straße. Sylvia stieg gerade in ein Taxi ein.

         	Einen Moment lang schien sie ihn direkt anzusehen. Ohne groß zu überlegen, machte er einen Schritt in ihre Richtung. Es zuckte um ihre Lippen, als lächelte sie, doch dann schlug sie die Wagentür zu.

         	Er kam sich vor wie ein Idiot. Seit wann lief Devin O’Malley fremden Frauen nach? Er versuchte, darüber zu lachen und sich sein albernes Benehmen mit seinen Hormonen, der Hitze und seinem kurz bevorstehenden einunddreißigsten Geburtstag zu erklären.

         	„Sie ist die Antwort auf deine Gebete, was?“

         	„Sie ist ein geschliffener Diamant“, erklärte Devin, ohne sich zu Jerry umzuwenden. „Und falls du es noch nicht bemerkt haben solltest, ich bin bloß ein Rohstein. Bei meiner Herkunft kann ich nicht darauf hoffen, jemals ihren Schliff zu haben.“

         	„Ich sag ja nicht, du sollst sie heiraten. Ich meinte bloß, dass sie die perfekte Lösung für dein Problem wäre.“

         	„Was redest du da, Jerry?“

         	„Ich rede von der blonden Frau und den zwanzigtausend Dollar, die du einem gewissen Gangster schuldest.“

         	Langsam wandte Devin sich um. „Es sind nicht meine Schulden.“ Rein technisch gesehen, stimmte das sogar. Nach dem Schlaganfall seines Vaters hatte er dessen Spielschulden übernommen. Sein Pech, dass der Gläubiger schlimmer war als der fieseste Typ in einem der Mafia-Filme von Martin Scorcese.

         	Jerry zuckte mit den Schultern. „Du hast sie übernommen, also sind es deine.“

         	Devin trat an die Tür, um den Passanten aus dem Weg zu gehen. „Was heckst du jetzt schon wieder aus?“

         	„Kennst du die Bücher von Montgomery Alexander?“

         	Devin schüttelte den Kopf.

         	„Ich hab sie gelesen. Alle. Sie handeln von einem Kerl, der sich Joshua Malloy nennt und Geheimagent ist. Sehr spannend, wirklich, obwohl es eigentlich immer um das Gleiche geht. Der gute Joshua wird von irgendeiner Regierung angeheuert, um Terroristen zu bekämpfen und den Feind zu töten und so weiter und so fort.“

         	Grinsend nahm Jerry eine Karatestellung ein. „Action, Feuergefechte, Überschalljets, Atombomben und Sex. Keine hochgeistige Literatur, aber sehr, sehr spannend.“

         	Devin dachte an blonde Locken, ein schmales Gesicht und kleine Hände. „Und so was schreibt diese Frau?“

         	„Ja, wer hätte das gedacht, nicht wahr? Seit Jahren fragen sich die Leute, wer Montgomery Alexander ist. Ein früherer Geheimagent? Viele behaupten, er sei ein ehemaliger Spion, der in den Romanen seine eigenen Erlebnisse beschreibt.“

         	„Du glaubst also, niemand weiß, was wir gerade erfahren haben?“

         	„Richtig.“ Jerry senkte die Stimme. „Niemand käme je auf die Idee, dass dieser Alexander eine Frau ist.“

         	Devin schaute zur Straße, aber ihr Taxi war längst verschwunden. Sein erster Eindruck war richtig gewesen. Sie war eine besondere Frau. Und er hatte sie entwischen lassen.

         	Ich Idiot!, dachte er. Er hätte sich ihr zu Füßen werfen oder ihr Gedichte über den Lautsprecher rezitieren sollen. Irgendetwas, ganz gleich was, um ihr Interesse zu wecken.

         	„Nun?“, drängte Jerry. „Was sagst du dazu?“

         	„Wozu?“

         	„Komm schon, Dev.“ Jerry packte ihn an den Schultern. „Du weißt, dass sie das perfekte Opfer wäre.“

         	Devin riss sich los. „Ich führe einen Pub. Gaunereien sind nicht mehr meine Welt. Und als ich dich einstellte, hast du versprochen, dass es auch nicht mehr die deine ist.“

         	„Ich bin sauber, Mann. Seit über einem Jahr schon, seit du mir den Job gegeben hast. Aber du brauchst das Geld, und die Gelegenheit ist da. Du kannst mir nicht erzählen, dass du nicht auch daran gedacht hast. Wie der Vater, so der Sohn. Und dein Dad war einer der Besten.“

         	„Ich kriege das Geld schon irgendwie zusammen.“

         	„Wie und wann, Dev? Die Uhr läuft, und du hast eine Riesenhypothek auf dem Lokal. Und ich weiß, dass du kein Geld unter der Matratze versteckt hast. Was willst du also tun? Derek anrufen?“

         	Devin verzog das Gesicht. Sein älterer Bruder war nur zu gern bereit gewesen, in die Fußstapfen ihres Dads zu treten. In der Nacht, als er ausgezogen war, hatte Derek ihm gesagt, dass er in seinen Augen ein Verlierer sei, der es auf legalem Weg nie zu etwas bringen würde und mit eingezogenem Schwanz zu ihm zurückgekrochen käme. Prophezeiungen, die er nicht zu erfüllen gedachte, und wenn es ihn das Leben kostete.

         	„Ich krieg das Geld zusammen. Ohne Derek und ohne Gaunereien.“

         	Jerry hob die Hände. „Siehst du, das war es, was ich meinte.“ Mit einem schiefen Lächeln zeigte er auf Devin und auf sich. „Wir verstehen uns nicht. Ich rede nicht von Gaunereien.“

         	„Na klar, Jerry.“

         	„Ehrlich. Ich dachte bloß an ein Geschäft. Du tust was für die attraktive Lady, und sie tut was für dich.“

         	Zwanzigtausend Dollar Schulden sind kein Pappenstiel, dachte Devin. Wenn Jerry wirklich eine Idee hatte, schuldete er es sich dann nicht, ihm wenigstens zuzuhören?

         	„Okay, Jerry, ich gebe dir fünf Minuten, um mir alles zu erklären.“

         Jerry pfiff leise durch die Zähne. „Du bist fantastisch! Wenn es ein Film wäre, würden sie dich für den Oscar nominieren.“ Stapel von Taschenbüchern neben sich, lag er auf Devins altem Sofa. Karteikarten und leere Coladosen bedeckten die Glasplatte des Couchtischs und hatten Devins Finanzzeitschriften verdrängt, die nun auf dem Fußboden herumlagen.

         	Devin lachte. „Vielen Dank für dein Vertrauen. Aber ich bin nur an der Frau interessiert. Sie ist das Einzige, woran ich heute Abend denken kann.“

         	„An das Geld des Mädchens, meinst du wohl“, sagte Jerry und legte ein weiteres Notizblatt in eins der Bücher.

         	„Natürlich“, log Devin. Die erste Regel eines Trickbetrügers – stets das Ziel im Auge zu behalten – hatte er bereits gebrochen.

         	Sein Verstand sagte ihm, dass Geld der einzige Grund war, warum er sich auf diesen kleinen Schwindel eingelassen hatte. Doch sein Herz sagte etwas völlig anderes. Er wollte Sylvia wiedersehen. Ihr näherkommen. Mit ihr reden.

         	Sie berühren.

         	Sein Verstand war bei dem Bluff, sein Herz bei der Verführung.

         	Na fabelhaft! Sein erster Coup seit Jahren, und er war nicht einmal in der Lage, sich darauf zu konzentrieren. Diese Frau hatte ihm gründlich den Kopf verdreht.

         	Aber er war trotzdem nicht besorgt. Als Teenager hatte er lange genug mit seinem Vater auf der Straße gearbeitet, um zu wissen, dass er das Talent besaß, in jede Rolle zu schlüpfen, die gerade nötig war. Sobald er seinen alten Rhythmus wiederfand, würde er jeden Trick mit geradezu schlafwandlerischer Sicherheit durchführen.

         	Doch es widerstrebte ihm, seine Karriere als Gauner, die er an seinem achtzehnten Geburtstag aufgegeben hatte, wieder aufzunehmen. Und nicht einmal die Aussicht, diese besondere Frau wiederzusehen, konnte ihn dazu bewegen.

         	„Vergiss es, Jerry. Ich hab’s mir anders überlegt.“

         	Jerry schloss ein Buch, das voller gelber Spickzettel war. „Du tust ihr nur einen Gefallen, Mann. Du hast doch gehört, was sie gesagt hat. Sie braucht jemanden, der Montgomery Alexander darstellt.“ Er warf Devin das Buch zu. „Und du bist der ideale Kandidat für diese Rolle.“

         	Devin betrachtete das gezeichnete Porträt des Autors auf der Rückseite des Buchs. Der Künstler hatte darauf geachtet, nichts zu Spezifisches in der Zeichnung anzudeuten. Aber selbst so war eine Ähnlichkeit vorhanden. Er könnte als Montgomery Alexander durchgehen …

         	„Dein geschliffener Diamant hat Schwierigkeiten, Dev. Du hast es selbst gehört. Glaubst du nicht, dass sie liebend gern zwanzig Riesen für den idealen Alexander-Darsteller zahlen würde?“

         	„Vermutlich schon.“

         	„Na also“, sagte Jerry, als hätte er gerade ein schwieriges mathematisches Problem gelöst.

         	„Aber sie hat mich nicht engagiert. Ich soll doch völlig unerwartet auf dem Fest erscheinen, nicht wahr? Und deshalb wäre es Erpressung und kein legal verdientes Geld.“

         	„Ach, hör auf, Dev. Wo ist der Unterschied? Wir sind uns doch schon sicher, dass sie bezahlen wird. Und unser Bluff ist bestimmt nicht schlimmer als der, den sie am Laufen hat.“

         	„Was für ein Bluff?“

         	Jerry breitete die Arme aus. „Alles. Die ganze Geschichte. Dass sie die Welt im Glauben lässt, es gäbe diesen geheimnisvollen Schriftsteller wirklich. Dass er Zigarren raucht und schnelle Wagen fährt und ein Frauenheld ist, obwohl er in Wirklichkeit eine Frau ist …“

         	Ein Klopfen an der Tür ließ Jerry innehalten. „Erwartest du jemanden?“

         	Devin schüttelte den Kopf. Sein Apartment mochte zwar nicht in einem der bestgesicherten Gebäude der Stadt liegen, aber niemand kam herein, ohne wenigstens vorher zu läuten. „Eine Nachbarin vermutlich.“ Aber ein ungutes Gefühl beschlich ihn …

         	Er schaute durch den Spion. Niemand. Wahrscheinlich hatte der Postbote seine Post wieder in Mrs. Millers Briefkasten gesteckt und die nette alte Dame hatte sie heraufgebracht.

         	Doch als er die Tür aufmachte, fand er statt der Post ein kleines Päckchen, auf dem keine Adresse angegeben war. Ein schlechtes Zeichen.

         	Jerry schaute über seine Schulter. „Sie wissen, wo du wohnst, Mann.“

         	Widerwillig hob Devin das Päckchen auf, riss das Papier ab – und hätte sich beinahe übergeben, so übel wurde ihm.

         	Eine Rinderzunge. Frisch vom Schlachter.

         	„Das ist eine Warnung.“ Jerrys Stimme klang ernster, als Devin sie je zuvor gehört hatte. „Wenn du zur nächsten Frist nicht bezahlst, wird es deine Zunge sein. Oder die deines Vaters.“

         	Devin nickte und wäre am liebsten die Treppe hinuntergestürzt, um die Straßen nach dem Überbringer dieses Päckchens abzusuchen. Aber das hätte nicht viel genützt und alles höchstens noch verschlimmert.

         	Sein Dad war nie eine große Nummer gewesen. Mit kleineren Betrügereien hatte er gerade genug verdient, um die Miete zu bezahlen und seine Familie zu ernähren. Bis seine verfluchte Spielsucht überhandgenommen hatte. Erst auf der Rennbahn, dann an den Spieltischen in Atlantic City.

         	Der größte Fehler seines Vaters war der gewesen, bei Carlos Leuten eine Wette zu platzieren. Carlo und seine Gorillas hatten seinen Vater dann immer tiefer in den Sumpf gezogen. Und illegale Buchmacher kennen kein Pardon. Wobei es nicht die Zinsen sind, sondern die zu erwartenden Strafen, die einen zwingen zu bezahlen.

         	„Es ist deine Entscheidung, Mann. Entweder rufst du Derek an oder …“ Jerry verstummte und warf einen vielsagenden Blick zu den Büchern auf der Couch.

         	Devin schloss die Augen. Jerry hatte recht. Um nichts auf der Welt würde er seinen Bruder anrufen. Und deshalb blieb ihm keine andere Wahl, als es zu tun.

         	Für seinen Vater würde er einen letzten kleinen Coup durchziehen.

         Sylvia atmete tief ein. Es half nichts. Ihre Panik steigerte sich bei jedem Schritt.

         	Die erste Stunde der Party war glatt über die Bühne gegangen. Sie hatte mit den Gästen geplaudert und war den Fragen nach Montgomery Alexander geschickt ausgewichen. Doch langsam begannen die Leute, sich zu wundern, warum der Autor immer noch nicht eingetroffen war. Und das hieß, dass es Zeit war für den letzten Akt.

         	Seufzend lehnte Sylvia sich an eine Wand und hoffte, dass niemand sie bemerkte und ansprach. Im Moment hätte sie keinen zusammenhängenden Satz mehr herausgebracht. Doch trotz ihrer zum Zerreißen angespannten Nerven fiel ihr auf, dass die Party ein sehr großer Erfolg war. Cobalt Blue Publishing hatte einen großen Speisesaal in einem renommierten älteren Hotel gemietet, in dem sie häufig abstieg.

         	Als sie vorhin durch den Saal gewandert war, hatten viele Gäste sie auf Alexander angesprochen. Manche hatten sie sogar ganz unverblümt gefragt, ob sie mit ihm liiert sei. Sie hatte natürlich verneint, obwohl sie einen flüchtigen Moment versucht gewesen war, ihnen von der leidenschaftlichen Affäre zu erzählen, die sie in ihrer Fantasie mit Alexander unterhielt.

         	Doch obwohl Alexander die Hauptattraktion des Abends war, hielt seine Abwesenheit die Leute nicht davon ab, die hervorragende Musik, das exzellente Büfett und den Champagner zu genießen.

         	Das muss man Ellis Chapman lassen, dachte Sylvia. Er hat sich wieder einmal selbst übertroffen. Der Besitzer von Cobalt Blue hatte aus seiner kleinen Druckerei einen bedeutenden Verlag gemacht. Diesen Aufstieg verdankte er vor allem seinen aggressiven Marketing-Strategien. Das Mindeste, was Ellis von seinen Autoren verlangte, waren Auftritte in lokalen Fernseh-Talkshows, und daher hatte es ihn anfangs sehr geärgert, dass Alexander öffentliche Auftritte ablehnte. Aber so clever, wie Ellis war, hatte er die Situation rasch zu seinem Vorteil umgewandelt, indem er Kapital aus dem Mysterium um Alexander schlug. Sylvia war ziemlich sicher, dass das Gerücht, Montgomery Alexander sei ein ehemaliger CIA-Agent, von Ellis Chapman stammte.

         	Sie hatte gehofft, er würde sich auch weiterhin mit Gerüchten über den geheimnisumwitterten Autor begnügen. Aber seit dem Erscheinen von „Mein bester Freund – mein bester Feind“ war er unruhig geworden. Die Verkaufszahlen waren gut, aber er wünschte sich noch bessere. Als das Buch es dann in die Bestsellerlisten schaffte, hatte er Einladungen zu einer lockeren Party anlässlich des Erfolgs des Buches verschickt und den richtigen Leuten gegenüber angedeutet, dass möglicherweise auch Montgomery Alexander käme.

         	Als Sylvia protestiert hatte, hatte er Worte wie „Hardcover“, „höhere Tantiemen“ und „Verträge“ fallen lassen. Gleichzeitig hatte er ihr zu verstehen gegeben, dass Alexander nichts von alldem sehen würde, wenn er nicht zu der Cocktailparty käme.

         	Und nun war der Saal gefüllt mit Leuten, die gekommen waren, um den mysteriösen Schriftsteller zu sehen. Reporterinnen tanzten mit Lektoren. Leser plauderten mit Autoren. Seifenopernstars posierten für die Fotografen.

         	Sylvia sah Ellis mit einer Journalistin aus den Morgennachrichten. Sie schluckte und fragte sich, wie Ellis reagieren würde, wenn sie ankündigte, dass Alexander doch nicht käme. Ihr Blick glitt über die Gäste. Eigentlich wirkten sie alle recht zivilisiert. Die würden sie doch wohl nicht lynchen, oder?

         	Rachel kam mit zwei Gläsern Champagner auf sie zu und gab ihr eins.

         	„Du weißt doch, dass ich dieses Zeug nicht trinke.“

         	„Dieser hier ist gut, vertrau mir,“

         	Sylvia seufzte und trank einen kleinen Schluck. Der Champagner kitzelte in der Nase, und da er besser schmeckte, als sie gedacht hatte, trank sie noch einen Schluck.

         	„Amüsierst du dich?“

         	„Hm.“ Sie runzelte die Stirn, als sie an das bevorstehende Geständnis dachte, und deutete mit einer weit ausholenden Geste auf den Saal. „Wenn sie alle Nadelstreifen trügen, wäre das wie eine dieser Partys, die mein Vater gab, als er noch in der Politik mitmischte. Und dabei hatte ich mir geschworen, zu solchen Festen nicht mehr hinzugehen.“

         	„Es ist doch trotzdem nett, nicht wahr? Und du bist heute nicht mehr das Mädchen, das Daddys Angebot abschlug, seine Anwaltspraxis zu übernehmen, als er Richter wurde, ohne ihm den wahren Grund dafür zu nennen.“

         	Sylvia nickte. Ja, sie hatte sich sehr verändert seit ihrem Jurastudium. Wenn ihr Vater die Frau, die sie heute war, gebeten hätte, in seine Fußstapfen zu treten, hätte sie vermutlich ehrlich zugegeben, dass sie lieber schreiben wollte. Und in einem ganz besonders tapferen Moment hätte sie ihm möglicherweise sogar gestanden, dass sie Thriller mit viel Action und Erotik schrieb.

         	Doch damals vor zehn Jahren hatte sie nicht den Mut gehabt, ehrlich zu ihrem Dad zu sein. Weil sie seinen vorwurfsvollen Blick nicht ertragen hätte. Deshalb hatte sie eine Stellung in einer anderen Stadt erfunden und ihm nie erzählt, dass sie Thriller schrieb.

         	Sie verzog das Gesicht. Die Sylvia von heute war auch nicht tapferer. Ihr war es gelungen, sich in ein Leben voller Lügen zu verstricken. Aber das würde sich bald ändern. Sie hatte ihre literarische und finanzielle Zukunft genauestens geplant und nicht die Absicht, ihrem Dad noch viel länger etwas vorzumachen. Sobald sie aufhören konnte, unter dem Pseudonym Montgomery Alexander Bücher zu verfassen, würde sie es tun und sich respektablerer Literatur zuwenden. Von der Art, die Literaturpreise gewann. Und die ihr Vater respektieren würde.

         	Sylvia leerte ihr Glas, nahm Rachels, das noch unberührt war, und trank es aus. „Ich glaube, ich habe gerade das perfekte Mittel gegen Angst entdeckt“, sagte sie und hob das leere Glas. „Champagner.“

         	„Es wird Zeit“, ermahnte Rachel sie. „Geh jetzt.“

         	Sylvia nickte ergeben. Als wäre sie auf dem Weg zum Scheiterhaufen, überquerte sie die Tanzfläche und wandte sich Richtung Küche. Unterwegs fielen ihr das Gedränge an der Eingangstür und die Blitzlichter der Fotografen auf.

         	An jedem anderen Tag hätte sie vielleicht gehofft, einen berühmten Schauspieler zu sehen. Aber dazu war jetzt keine Zeit. Sie musste zum Telefon hinübergehen und so tun, als spräche sie, um dann in den Saal zurückzukehren und bedauernd zu verkünden, Mr. Alexander habe seinen Flug verpasst.

         	Plötzlicher Applaus ließ sie den Schritt verhalten. Neugierig drehte sie sich um und sah, dass die Menge sich teilte, um einen Mann durchzulassen. Einen Mann, der gar nicht existierte.

         	Montgomery Alexander.

         	Und er kam direkt auf sie zu.

      

   
      
         2. KAPITEL

         Natürlich wusste Sylvia, dass dieser Mann nicht Alexander sein konnte. Alexander war ein Produkt ihrer Fantasie, ein Mann, den sie erfunden hatte, um niemandem erklären zu müssen, warum sie Romane schrieb, in denen es um Waffen, Autos und Bikinimädchen ging.

         	Seit Jahren teilte sie mit ihm die Abenteuer, die sie für sich selbst ersehnte. Abenteuer, die sie sich als Tochter eines Politikers nicht leisten konnte. In ihrer Fantasie waren sie zu exotischen Inseln gereist, hatten bis zum Morgengrauen getanzt und sich splitternackt am Strand geliebt, während die Meeresbrise ihre erhitzte Haut kühlte. Das wirkliche Leben konnte ihre Sehnsucht nach Leidenschaft und Romantik nicht befriedigen, aber Alexander füllte diese Lücke.

         	Sie hatten lange Gespräche geführt im Mondschein, und sie hatte ihm ihre Hoffnungen und Träume anvertraut. Er amüsierte sie mit seinem Humor und bezauberte sie mit seinem Charme. Ja, sie hatte ihn erfunden. Aber irgendwie hatte sie sich trotzdem in ihn verliebt.

         	Und nun stand er plötzlich vor ihr. Unfassbar!

         	Sein Gang wies ihn als selbstbewusst aus, ja vielleicht sogar ein wenig arrogant. Der Glanz seiner Augen milderte den ernsten Zug um seinen Mund. Hohe Wangenknochen, ein festes Kinn und glatt rasierte Wangen … welliges dunkelbraunes Haar, das aus der Stirn zurückgekämmt war …

         	Selbst der dunkelgrüne Anzug, Alexanders Standard-Outfit für besondere Gelegenheiten, war so, wie er in Artikeln stets beschrieben war.

         	Bevor sie wusste, wie ihr geschah, stand der Mann, der das Produkt ihrer Fantasie in perfekter Weise verkörperte, vor ihr. Ihr stockte der Atem, als sein Blick wie ein intimes Streicheln über ihren Körper glitt, und sie überraschte sich damit, dass sie unter diesem Blick erschauerte. Sie versuchte, sich mit seinen Augen zu betrachten – schwarze Pumps, schwarze Strümpfe, ein schwarzes Cocktailkleid mit schmalen Trägern, aufgestecktes Haar –, und sie fragte sich, ob sie ihm wohl gefiel.

         	Als sein Blick nun zu ihrem Gesicht hinaufglitt, erkannte sie unverhohlenes Verlangen in seinen Augen und kämpfte gegen ihr Erröten an. Als er sich vorbeugte und sie auf die Wange küsste, war ihr, als wiche alle Kraft aus ihren Knien.

         	Der für Logik zuständige Teil in ihr wusste, dass sie verärgert sein und eine Erklärung von ihm fordern müsste. Aber ihr weiblicher Instinkt drängte sie, den Moment zu nutzen und den fleischgewordenen Alexander zu umarmen und zu küssen.

         	„Wir sollten uns nicht mehr auf diese Weise treffen“, erklärte eine sinnlich-raue Stimme, die sie schon aus ihren Fantasien kannte. „Sonst behaupten die Leute nachher noch, wir hätten etwas miteinander.“

         	Total verblüfft riss Sylvia die Augen auf. Ein Faustschlag in den Magen hätte sie nicht mehr umhauen können. Er zitierte einen Satz aus ihrem ersten Buch, und sie war nicht sicher, ob sie sich davon getröstet fühlen oder beunruhigt sein sollte.

         	„Haben Sie das Buch gelesen?“

         	„Warum fragen Sie?“

         	„Nur so“, erwiderte Sylvia kühl, um nicht nur die Situation, sondern auch ihr wild pochendes Herz wieder in den Griff zu bekommen. „Ich finde es bloß ein bisschen seltsam, was Sie sagen, weil es genau das ist, was Joshua zu einer Spionin sagt, nachdem sie zum dritten Mal versucht hat, ihn zu töten.“

         	„Ich nehme an, es ist ihr nicht gelungen.“

         	Sylvia vermied es, ihn anzusehen, weil sie innerlich zu aufgewühlt war. Und das, obwohl seine Lippen ihre Wange nur gestreift hatten!

         	„Sie hat ihn aber nicht getötet, oder?“, drängte er.

         	„Er … es gelang ihm, es ihr auszureden.“

         	„Sie meinen, er verführte sie und brachte sie auf seine Seite. Eine gute Taktik, nicht?“

         	„So wie die Lage war, vermutlich schon“, murmelte Sylvia und versuchte, ihre Nervosität zu überwinden.

         	Eine Verführungsszene mit einem Mann zu besprechen, der sie mit einem einzigen Blick erschauern lassen konnte, war keine gute Idee. Es war schon schlimm genug, in den Mann verliebt zu sein, den ihre eigene Fantasie erschaffen hatte. Aber stark erregt auf einen schlechten Scherz zu reagieren war absurd … ganz gleich, wie attraktiv der Scherzbold war und wie sehr er ihrem Traummann ähnelte.

         	„Wer sind Sie und was wollen Sie?“

         	„Ist das nicht offensichtlich?“ Er sprach wie ein New Yorker, ihm fehlte der kultivierte britische Akzent, den sie sich immer vorgestellt hatte. Aber dennoch war seine Stimme ihr vertraut. Sie war nur zu verwirrt, um sich zu erinnern, woher sie ihr bekannt war.

         	„Wir müssen miteinander reden“, sagte sie mit einem für das Publikum bestimmten Lächeln.

         	„Tun wir das denn nicht?“ Seine Stimme war jetzt nur noch ein Flüstern. Verführerisch. Sexy.

         	Einen Moment lang dachte sie, dass reden längst nicht alles war, was sie jetzt wollte. Küssen wäre noch viel besser. Im Geist versetzte sie sich einen Tritt. Dieser Mann war nicht Alexander. Er konnte es nicht sein. Und sie würde sich vor ihm nicht zum Narren machen.

         	„Wir müssen miteinander reden“, wiederholte sie.

         	Er nickte, legte ihr seine Hand an den Rücken und führte sie zur Küche. Die Wärme seiner Hand irritierte sie, und sie musste ihre ganze Konzentration aufbieten, um nicht zu stolpern.

         	Auf dem Weg zur Küche wurden sie von einigen Leuten aufgehalten, die ihn begrüßen wollten. Sie hielt den Atem an und wartete, ob er seinen Trumpf jetzt ausspielen würde. Aber er tat es nicht, sondern begrüßte nur höflich seine Fans und versprach, sich bald zu ihnen zu gesellen. Noch immer seine Hand auf ihrem Rücken, steuerte er sie durch die Schar der Gäste in die Küche. Nicht einmal Alexander hätte es besser machen können.

         	Kaum waren sie durch die Tür geschritten, brachte sie Abstand zwischen sich und ihn. Ihm so nah zu sein war zu verwirrend und zu gefährlich.

         	„Was glauben Sie, wer Sie sind?“, fuhr sie ihn an.

         	Keine glattzüngige Antwort kam von seinen Lippen. Er versuchte gar nicht erst, sie zu beschwichtigen, sondern lächelte nur hintergründig und sagte schlicht: „Heute Abend bin ich Alexander.“

         	Und einen verrückten, absurden, unwiederholbaren Augenblick lang glaubte sie ihm.

         	Dann rief sie sich streng zur Ordnung. Er versuchte nur, sie durcheinanderzubringen. Und plötzlich fiel ihr ein, wo sie diese Augen schon gesehen hatte. Das Haar war nicht mehr blond und seine Wangen waren glatt rasiert, aber die großen blauen Augen waren unverkennbar.

         	„Alexander hat dunkle Augen“, sagte sie in anklagendem Ton. „Fast schwarze.“ Gnadenlose Augen, die hinter die Fassade der Menschen blickten, und unendlich sinnliche Augen, die Frauen zum Verhängnis wurden. Ähnlich wie die ausdrucksvollen, forschenden Augen dieses Mannes, die sie ansahen, als könnten sie all ihre Geheimnisse erraten.

         	„Wirklich?“ Er strich mit dem Finger über ihren Arm, und wieder erschauerte sie. „Sind Sie sicher?“

         	Sie schluckte. Es gab nichts mehr, dessen sie sich sicher war – nur, dass der Abend immer unwirklicher wurde und sie ihr Gleichgewicht zurückgewinnen musste, bevor sie endgültig die Kontrolle über die Situation und damit auch über sich selbst verlor. Es war, als täte sich eine unendliche Tiefe vor ihr auf, die sie verlockte, zu springen und sich kopfüber in ihre Fantasien mit diesem Mann zu stürzen. Um all die Abenteuer zu erleben, das sie sich immer ausgemalt hatte.

         	Stirnrunzelnd versuchte sie, ihre abschweifenden Gedanken wieder in die richtige Bahn zu bringen. „Vor ein paar Tagen … Sie sind der Kellner aus dem Pub.“

         	„Der Besitzer.“

         	„Von mir aus können Sie die ganze Stadt besitzen. Was tun Sie hier?“ Plötzlich kam ihr eine schreckliche Idee. „Rachel hat Sie engagiert!“

         	„Nein.“

         	„Erzählen Sie mir nichts. Wie viel zahlt Sie Ihnen? Ich könnte sie erwürgen! Eine Frechheit, dass sie Sie einfach angeheuert hat, ohne mir etwas davon zu sagen!“

         	„Sylvia“, murmelte er leise.

         	Sie ignorierte ihn.

         	„Sylvia.“ Er umfasste ihr Kinn und schob ihren Kopf nach hinten, sodass sie ihn ansehen musste.

         	„Was?“

         	„Niemand hat mich hergeschickt.“

         	Vielleicht war es der sanfte Tonfall seiner Stimme. Oder sein aufrichtiger Blick. Sylvia wusste es nicht. Sie wusste nur, dass sie ihm wider jegliche Vernunft und Logik glaubte. Und dass sie sich wünschte, er würde sie berühren. Aber sie verdrängte den Gedanken, weil sie den Verlockungen des Fremden widerstehen wollte.

         	„Was machen Sie dann hier?“, fragte sie energisch.

         	Diesmal lächelte er, das gleiche selbstbewusste Lächeln, das sie sich bei Alexander vorgestellt hätte. Er streckte die Hand aus, berührte ganz kurz ihre Wange und zog sie dann wieder zurück, als ob er sich verbrannt hätte.

         	Ihre Enttäuschung übermannte sie fast, und sie musste den Impuls bezwingen, seine Hand wieder zu ergreifen.

         	„Ich wollte Sie nur kennenlernen. Und Ihnen helfen.“ Er schaute ihr in die Augen. „Sie bitten, mit mir auszugehen.“

         	Sie blinzelte. „Oh. Das ist aber eine seltsame Art, jemanden kennenzulernen.“ Ihre Antwort klang sanfter als beabsichtigt. Sie wusste nicht, ob sie ihm glauben sollte, aber ihre Empörung begann allmählich nachzulassen. Irgendwie wurde Alexander mehr und mehr Wirklichkeit. Ganz zu schweigen davon, dass sie diesen Mann ungeheuer sexy fand.

         	Hör auf! Dieser Mann ist nicht Alexander!, ermahnte sie sich.

         	Wenn die Lage nicht so absurd gewesen wäre, hätte man sie tragisch nennen können. Da stand sie einem Irren gegenüber – selbst wenn er ein ungemein verführerischer, gut aussehender Irrer war –, der als ein von ihr erfundener Schriftsteller auftrat, und sie wurde verlegen wie ein verliebter Teenager in Gegenwart seines heimlichen Schwarms.

         	Er betrachtete sie wie ein Dompteur ein wildes Tier begutachtet, das er zähmen will, und sie konterte: „Ist das alles, was Sie mir zu sagen haben?“

         	„Was kann ich sonst noch sagen? Alles Weitere hängt von Ihnen ab. Werden Sie mich anzeigen?“

         	Sie war versucht, mit Ja darauf zu antworten, aber das war unmöglich. Sie konnte ihn nicht des Betrugs beschuldigen, ohne sich selbst bloßzustellen, und schon gar nicht, ohne den „wahren“ Montgomery Alexander vorzuführen. Sie konnte gar nichts anderes tun, als die Scharade mitzumachen.

         	Sie brauchte ihn. Und das wusste er.

         	Natürlich hatte die ganze Sache auch etwas Positives. Ellis hatte eins unmissverständlich klargestellt – ohne Alexander keine Hardcover. Nun, diese kleine Hürde war jetzt überwunden.

         	„Also?“, fragte er. „Was werden Sie jetzt tun?“

         	Durch das Fenster in der Schwingtür sah sie Brandon Foster, Montgomery Alexanders Lektor, in ihre Richtung kommen. Damit war ihre Entscheidung getroffen. „Vergessen Sie nur nicht, wer Sie nicht sind, und bringen Sie uns nicht in Schwierigkeiten.“ Damit öffnete sie die Tür und bedeutete dem falschen Alexander, ihr zu folgen.

         	Sobald Brandon nah genug war, um es zu sehen, küsste sie den Fremden auf New Yorker Art auf beide Wangen. Er roch nach Buchenwäldern. Erdig, urwüchsig und maskulin.

         	„Alexander“, schalt sie ihn laut genug, um von Brandon gehört zu werden, „ich dachte schon, du hättest deinen Flug verpasst!“

         	Der letzte Rest von Misstrauen wich aus dem Blick des Fremden, und ler egte einen Arm um sie und zog sie an sich, als hätte er das schon sehr oft getan. Unwillkürlich schmiegte sie sich an ihn und lehnte den Kopf an seine Schulter.

         	„Du überraschst mich, Sommers. Du weißt doch, dass ich dich niemals enttäuschen würde.“

         	Er hatte sich gut vorbereitet. Nur in einem einzigen Artikel war erwähnt worden, dass Alexander seine Managerin mit ihrem Nachnamen anredete, so wie sie immer nur von „Alexander“ sprach.

         	„Schön, dass wir uns endlich kennenlernen, alter Junge.“ Brandon schüttelte ihm die Hand. „Kaum zu glauben, dass Sie sich sechs Jahre lang geweigert haben, mich zu sehen.“

         	„Nicht alles unterliegt meiner Kontrolle.“ Der Fremde klang jetzt kühler, und er hatte seinen New Yorker Akzent fast völlig abgelegt. Ein bemerkenswerter Auftritt, dachte Sylvia. Als wäre er ein Schauspieler, der einen britischen Aristokraten zu verkörpern hatte.

         	Brandon deutete auf sie. „Dann trägt unser kleiner Engel hier die Schuld daran, dass wir uns nie gesehen haben?“

         	„Ich fürchte, ja.“

         	Wie konnte er es wagen! „Ich habe nie …“

         	„Sie hat mich in den letzten Jahren in London wie einen Sexsklaven im Keller festgehalten, angekettet an die Schreibmaschine.“

         	Sie starrte ihn an, sprachlos vor Empörung, obwohl ihr gleichzeitig die frivolsten Ideen kamen.

         	Brandon machte große Augen. „Sie beide sind …?“

         	„Nein“, warf sie ein. „Das sind wir nicht.“

         	„Das sollte nur ein Scherz sein, Brandon. Ich überlasse Sommers das Geschäftliche, weil ich es nicht ertrage, wie ihr Lektoren meine Manuskripte durch die Mangel dreht.“ Er lächelte. „Ohne Sommers hätte ich mir längst eine weniger anstrengende Tätigkeit gesucht. Im Bereich der Spionage beispielsweise.“

         	Sie hätte ihn küssen können. Er hatte nicht nur ihre Version bestätigt, dass es der Wunsch des Autors und nicht der seiner Managerin war, die Öffentlichkeit zu meiden, sondern er hatte zudem auch noch eine frühere Tätigkeit als Geheimagent durchblicken lassen.

         	Sie betrachtete den Fremden, der sich angeregt mit Brandon unterhielt. Mit seinem guten Aussehen, dem eleganten Anzug und dem unerschütterlichen Selbstvertrauen gab er ein perfektes Bild von Alexander ab. Er behauptete ja sogar, er sei es, und wenn auch nur für heute Nacht …

         	Mach dich nicht lächerlich, Sylvia!, rief sie sich zur Ordnung.

         	Doch der Champagner, die Party, der gut aussehende Fremde – all das ergab eine berauschende Mischung. Obwohl sie es natürlich niemals zugegeben hätte, wünschte sie, es würde stimmen und er wäre wirklich Alexander.

         	Sie schüttelte den Kopf, um sich von solch absurden Ideen zu befreien. Ganz gleich, wie sehr es sie erregte, wenn er sie berührte oder auch nur anschaute – sie durfte nicht auf diese Weise an ihn denken.

         	Warum nicht? Ihr Herz schlug schneller. Wieso nicht? Verkörperte dieser Mann nicht all das, was sie sich ein Leben lang gewünscht hatte? War sie nicht auf ein Abenteuer aus gewesen, das ihre Fantasie beflügeln sollte? Und wurde ihr der ideale Mann dafür nicht gerade auf einem silbernen Tablett serviert?

         	Ihre rationale Seite protestierte und zählte all die Gründe auf, die gegen ein solches Abenteuer sprachen.

         	Brandon unterbrach ihre innere Debatte mit einer Liste von Leuten, die Alexander im Verlauf des Abends kennenlernen musste. „Vor allem Ellis Chapman. Er hatte die Idee zu dieser Party.“

         	„Dann sollte ich Ellis auch begrüßen“, stimmte der Fremde zu.

         	„Ich werde versuchen, ihn zu finden.“ Brandon schüttelte ihm noch einmal die Hand, nickte ihr zu und verschwand dann in der Menge.

         	Der Fremde nahm Sylvias Hand. „Sollten wir uns nicht langsam auch unter die Gäste mischen?“

         	„Ich weiß nicht, ob das ratsam wäre.“

         	„Haben Sie Angst, ich könnte Sie verraten?“ Langsam glitten seine Fingerspitzen über ihre Handfläche, und ihr Blut begann zu kochen.

         	„Ich … ich hatte es befürchtet.“

         	„Und jetzt?“

         	Sie entzog ihm ihre Hand. „Jetzt machen Sie Ihre Sache fabelhaft. Ich frage mich nur, wie lange Sie noch so weitermachen können.“

         	„Sommers, Sie schockieren mich.“ In gespielter Entrüstung hob er die Hände. „Da habe ich acht Stunden lang geschuftet, um mich über Alexander und seine hübsche Managerin zu informieren, und Sie bezweifeln meine Fähigkeit, den anderen etwas vorzuspielen. Ich habe in der Highschool bei jedem Test geschummelt und das Mogeln zu einer Form der Kunst erhoben.“

         	Sie lachte nicht. „Und haben Sie die Tests bestanden?“ Er schwenkte einen Finger. „Fragen Sie mich etwas Leichteres.“

         	„Ertappt! Jetzt wissen Sie nicht weiter. Wir bleiben hier in der Ecke. Wer mit Ihnen reden will, soll kommen.“

         	„Das kann ich gut verstehen.“ Er trat näher, ohne sie zu berühren. Aber das war gar nicht nötig. Seine Nähe war aufregend genug.

         	„Was wollen Sie damit sagen?“

         	„Nur, dass Sie offenbar Interesse für mich verspüren, weil Sie mich nicht mit anderen teilen wollen.“

         	Sie zwang sich zu lächeln und atmete tief durch. „Kennen Sie das alte Sprichwort, dass man seine Freunde im Auge behalten soll, aber seine Feinde noch viel mehr?“

         	„Dann sind wir also Feinde?“

         	„Ehrlich gesagt, ich habe keine Ahnung.“

         	„Ertappt!“ Mit einem zufriedenen Lächeln lehnte er sich an die Wand.

         	„Was?“

         	„Sie wissen nicht, ob ich Freund oder Feind bin, aber Sie wollen mich in Ihrer Nähe haben. Das klingt doch sehr nach Interesse.“

         	Sie schwieg. Es ging hier nicht um „Interesse“, sondern darum, dass er uneingeladen hier erschienen war und sich zudem als Ehrengast ausgab – und all das angeblich nur, um sie kennenzulernen. Und dann behauptete er, sie interessiere sich für ihn! Das war unverschämt und anmaßend. Aber seine Schlussfolgerung war genau die, die Alexander an seiner Stelle jetzt auch gezogen hätte.

         	„Ich glaube, Sie verwechseln Verblüffung über Ihren Mangel an Benehmen und Charakter mit Interesse“, erwiderte sie kühl.

         	Er lächelte. „Lassen Sie es mich Ihnen beweisen, dass ich es wert bin. Lassen Sie mich Ihr Ritter in glänzender Rüstung sein und in die Menge reiten, um die glorreiche Botschaft Montgomery Alexanders zu verkünden.“ Er streckte einen Arm gen Himmel, als hielte er ein Schwert.

         	Sie kicherte. Sie konnte gar nicht anders. Er sah so albern aus. Aber er hatte recht. Ein Montgomery Alexander, der sich mit seiner Managerin in einer Ecke versteckte, würde seine Fans verärgern und Ellis Chapman erst recht.

         	Es ist wie beim Kopfsprung, sagte sie sich. Tief einatmen und springen.

         	„Gut“, sagte sie. „Aber wir bleiben zusammen.“

         	Arm in Arm begaben sie sich in die Menge. Minuten später schon hatte jemand ihn angesprochen und auf die Tanzfläche gezogen. Aber vorher hatte er ihr, Sylvia, rasch noch ein paar beruhigende Worte zugeflüstert.

         	„Keine Angst“, versicherte er. „Wenn das ein Film wäre, würden sie mich für den Oscar nominieren.“

         „Ich hätte sofort zu euch hinüberkommen sollen“, erklärte Rachel. „Aber ich dachte, du hättest ihn engagiert, und war gekränkt, weil du mir nichts davon erzählt hattest.“

         	Die Party näherte sich ihrem Ende, und Rachel und Sylvia hatten sich in die abgelegenste Ecke des Saales zurückgezogen.

         	„Er ist erstaunlich“, sagte Sylvia mit einem Blick zur Tanzfläche, wo der mysteriöse Fremde eine aufdringliche Rothaarige abwies, die mit ihm tanzen wollte. „Ich meine, sein Auftritt war erstaunlich“, berichtigte sie sich, als sie merkte, dass sie errötete. „Ich habe ihn zwei Stunden lang beobachtet, um eingreifen zu können, aber er hat sich nicht ein einziges Mal versprochen.“

         	„Ist er so, wie du dir Alexander vorstellst?“

         	Sylvia zuckte mit den Schultern. „Es ist komisch. Vorher konnte ich mir Alexander in allen Einzelheiten vorstellen. Aber jetzt, wenn ich die Augen schließe, sehe ich nichts anderes mehr als ihn.“ Sie deutete auf den Fremden.

         	„Das ist verständlich“, erwiderte Rachel schmunzelnd.

         	„Wieso?“

         	„Weil Fantasie und Realität zusammengeprallt sind. Und die Wirklichkeit den Sieg davongetragen hat.“

         	„Vielen Dank für die Belehrung, Dr. Freud.“

         	„Nein, wirklich. Er gefällt dir …“

         	„He, Moment! Er interessiert mich nicht.“

         	„Lügnerin. Und was könnte es schon schaden, ihn zu verführen?“, fragte Rachel.

         	„Ihn … Bist du verrückt?“ Errötend wandte Sylvia ihren Blick von dem Mann ab.

         	„Sag bloß, du hast noch nicht daran gedacht! Er ist dir praktisch in den Schoß gefallen. Und er hat gesagt, dass er gern mit dir ausgehen würde. Kennst du einen besseren Weg, dir einen Lover zu verschaffen?“

         	Sie hatte tatsächlich schon mit der Idee gespielt. Wer hätte das an ihrer Stelle nicht getan? Aber Rachels Vorschlag war absurd. Sie war nicht der Typ, der einen Mann verführte.

         	„Komm schon, Sylvia. Du weißt doch selbst, dass du es willst. Er ist der Inbegriff all deiner Fantasien.“

         	„Ich brauche keine Fantasien. Du weißt, dass ich ganz andere Zukunftspläne habe.“

         	„Wer spricht hier denn von heiraten? Du sollst dich bloß ein bisschen amüsieren.“ Rachel öffnete ihre Tasche und zog drei kleine Päckchen heraus.

         	„Also, wirklich, Rachel!“ Sylvia schaute sich verlegen um, ob auch keiner merkte, dass es Kondome waren. „So was brauch ich nicht.“

         	„Nimm sie trotzdem.“ Rachel ließ die Päckchen in Sylvias Tasche fallen.

         	Sylvia verzog das Gesicht. Das Letzte, was sie jetzt brauchen konnte, war eine Affäre mit einem Mann, der als Autor auftrat, um sich mit ihr zu verabreden. Egal, wie attraktiv und sexy er war. Sie musste an ihre Arbeit denken … und nicht an lange heiße Nächte mit Alexander, diesem Kellner oder Pubbesitzer oder wer, zum Teufel, er auch war.

         	Sie seufzte.

         	Sie würde nicht mit diesem Mann ins Bett gehen.

         	Aber …

         	Sie dachte an das Kribbeln in ihrem Bauch, wenn er in ihre Richtung schaute, und das Prickeln auf ihrer Haut, wenn er in ihrer Nähe war …

         	Nun, sie hätte schon Lust auf ein Abenteuer … Und dieser große, dunkelhaarige, umwerfend gut aussehende Mann war ihr buchstäblich in den Schoß gefallen …

         	Nein, nein, nein! Das kam nicht infrage! Auf keinen Fall!

         	Aber konnte sie nicht wenigstens ein wenig Zeit mit ihm verbringen? Ein kleiner Flirt war harmlos. Was wäre schon so schlimm daran?

         	Bevor sie es sich wieder anders überlegte, stand Sylvia auf. „Die Party geht zu Ende. Ich sollte Alexander jetzt erlösen.“

      

   
      
         3. KAPITEL

         Gegen Ende der Party war Devins Respekt für Schauspieler gewachsen. Seit fünf Stunden mimte er ununterbrochen. Ihm dröhnte der Kopf, seine Füße brannten. Wenn Sylvia wüsste, wie anstrengend der Auftritt gewesen war, würde sie ihm freudig einen Scheck ausstellen.

         	Doch trotz seiner Müdigkeit wurde er nicht müde, auf ihren Anblick in dem kurzen schwarzen Kleid zu reagieren. Hingerissen verfolgte er, wie sie zu den letzten Gästen ging, um sich von ihnen zu verabschieden. Perfekt gestylt, temperamentvoll und gebildet, war sie der absolute Gegensatz zu den lustlosen, vom Leben enttäuschten Frauen aus dem Viertel, in dem er aufgewachsen war.

         	Sie faszinierte ihn. Sie war die Frau, die er sich immer schon gewünscht hatte, aber höchstwahrscheinlich nie bekommen würde.

         	Das ist nicht deine Welt, ermahnte er sich, während Erinnerungen ihn überschwemmten. An seinen Vater, der so viel Wert auf Aussprache und Haltung legte. An seinen Onkel, der ihn in Französisch unterrichtet hatte. Es schadete einem Gauner nicht, ein bisschen Stil zu haben, hatten sie immer gesagt.

         	Seine Ausbildung hatte mit kleineren Gaunereien angefangen. Er und sein Vater hatten in Läden und Kiosken den alten Trick benutzt, sich auf einen Zwanziger herausgeben zu lassen, obwohl sie nur mit einem Fünfdollarschein bezahlt hatten. In dem Film „Paper Moon“ war dieser Trick der ganzen Welt gezeigt worden, aber sie wurden trotzdem nie erwischt. Es waren simple Bluffs gewesen, Kinderkram. Die größeren Coups kamen erst später.

         	Er wusste, dass sein Vater es nur gut mit ihm gemeint hatte, und er liebte ihn dafür. Aber der Lebensstil seines Vaters gefiel ihm nicht. Und so hatte er hart gearbeitet, um sich ein Studium zu ermöglichen und dem Schatten seines Vaters zu entkommen. Und wozu? Damit er nun doch einen Coup landete – und das auch noch bei einer Frau, die ihn wie keine andere faszinierte?

         	„He, Fremder.“ Sie trat neben ihn und nahm seinen Arm, als hätte sie das schon tausendmal getan. Er wehrte sich gegen den Impuls, sie an sich zu ziehen, und verfluchte sich für seine Sentimentalität. Sie war ein Opfer. Mehr nicht.

         	Hör auf zu glauben, sagte er sich, dass du der Vergangenheit entrinnen kannst!

         	„He.“ Er lächelte sie an. „Sie haben mich allein gelassen. Ich dachte schon, Sie würden mir vertrauen.“

         	Sie erwiderte sein Lächeln. „Von wegen. Ich habe Sie die ganze Zeit beobachtet.“

         	„So? Das ist interessant“, entgegnete er.

         	„Interessant? Wieso?“ Sie zog die Nadeln aus ihrem aufgesteckten blonden Haar, sodass es ihr in weichen Wellen auf die Schultern fiel. Es sah bezaubernd aus.

         	„Weil ich Sie auch beobachtet habe. Ich frage mich, ob wir das Gleiche dachten.“

         	Sie begann mit ihrem Haar zu spielen. Weil sie nervös war? Aber warum? Weil er mit ihr flirtete? Erneut ließ er den Blick über ihr kurzes Cocktailkleid gleiten, das ihren schlanken Körper gut zur Geltung brachte, und dann zu ihren braunen Augen und dem blonden Haar. Ein vertrautes Ziehen breitete sich in seinen Lenden aus.

         	Diese Frau war die geborene Verführerin.

         	„Die Party ist zu Ende. Sind Sie müde?“ Wieder spielte sie mit ihrem Haar, und er sah sich schon seine Hände unter dieses weiche Haar schieben, während er sie in einer leidenschaftlichen Umarmung an sich zog.

         	„Wie bitte?“, fragte er, weil er den Faden verloren hatte.

         	„Ach, nichts. Ich glaube, ich geh jetzt.“

         	„Nein, nein.“ Er ergriff ihren nackten Arm und fragte sich, ob ihre Haut wohl überall so weich und zart war. Und er konnte gar nicht anders, als darüber zu streichen. „Nehmen Sie doch noch einen Drink mit mir.“

         	Sie atmete erschauernd ein. „Ich möchte … lieber nicht. Es ist schon spät.“

         	„Dann bleiben Sie bei mir bis zum frühen Morgen, und ich bitte Sie noch einmal.“

         	Sylvia schaute mit strenger Miene auf, aber das Verlangen in ihren Augen war dennoch nicht zu übersehen. „Haben Sie meine Bücher auswendig gelernt?“

         	„Schon möglich. Oder vielleicht ist es auch bloß Zufall.“

         	„Zufall?“

         	Er küsste ihre Hand und verweilte mit den Lippen auf ihrer zarten Haut. „Es könnten ja auch meine eigenen Worte sein. Vielleicht bin ich ja der Mann, von dem Sie immer geträumt haben.“

         	Er erwartete, dass sie nun lachen und ihm sagen würde, er sei kein Traummann und schon gar nicht ihrer. Es hätte das Eis gebrochen, und sie könnten zusammen etwas trinken und sehen, wohin ihr gegenseitiges Interesse führte. In ihr Zimmer vielleicht? Ihm wurde heiß bei dem Gedanken, und er fragte sich, ob sie eventuell bereit wäre, den Drink und das Gespräch zu überspringen.

         	Aber sie lachte nicht, sondern runzelte die Stirn und wich ein wenig zurück.

         	Na schön, er hatte sich geirrt. Wenn ihm jetzt nicht ganz schnell etwas einfiel, würde er ihr niemals näherkommen. Und das musste er, um sich das dringend benötigte Geld zu verdienen.

         	„Ich will ehrlich sein“, sagte er und wünschte, ihm wäre etwas Intelligenteres eingefallen. „Ich habe doch etwas aus Ihren Büchern auswendig gelernt. Ein Freund hat mir einige Sätze herausgeschrieben, die wir auf Spickzetteln notiert haben.“

         	Er kam sich unter ihrem Blick wie ein widerwärtiges Insekt vor, das unter einem Mikroskop betrachtet wurde.

         	„Spickzettel?“, wiederholte sie.

         	Er griff in seine Tasche und zeigte ihr die gelben Haftnotizen.

         	Sie nahm sie, als ob sie Angst hätte, die Zettel könnten beißen, und las laut vor: „‚Mein Job? Er ist aufreibend und gefährlich, aber gefährlicher ist meine Leidenschaft für Sie.‘ Wollten Sie diesen Satz heute Abend auch benutzen?“

         	„Schon möglich. Ich würde alles tun, um zu erreichen, was ich will.“

         	„Und was wollen Sie?“

         	Dich, dachte er. „Das … zum Beispiel.“ Er merkte, dass sie die Luft anhielt, als er auf sie zuging, dass sie die Augen schloss und sich ein wenig vorbeugte. Ihr Gesicht verriet Verlangen, offenkundig wollte sie, dass er sie jetzt küsste.

         	Plötzlich konnte er kaum noch an sich halten. Er sehnte sich danach, ihre Lippen auf seinen zu spüren, ihre Hände auf seiner Haut und ihre Brüste an seinem nackten Oberkörper.

         	Sanft legte er die Hände um ihr Gesicht. Sie begann zu zittern, als seine Finger über ihre Wangen strichen, über ihre Ohren und unter ihre weichen Locken glitten.

         	Sie ließ den Kopf ein wenig zurücksinken und öffnete erwartungsvoll die Lippen.

         	„Ihr Haar ist bezaubernd“, murmelte er.

         	„Ja“, flüsterte sie. „Bezau…“

         	Sie schlug die Augen auf, die dunkel waren vor Leidenschaft. „Das wollten Sie? Mein Haar berühren?“

         	„Haar wie Ihres könnte einer ganzen Armee zum Verhängnis werden. Wie Helena von Trojas oder so.“ Seine Stimme war rau vor Erregung, und es kostete ihn große Überwindung, Sylvia jetzt nicht zu küssen.

         	„Ich … vielen Dank, aber …“

         	Sie runzelte die Stirn, als versuchte sie, seine Motive zu ergründen. „Sie wollten wirklich nur mein Haar berühren?“

         	Die Enttäuschung in ihrer Stimme beschämte ihn. „Nein, noch etwas anderes.“

         	Sie lächelte, und sein Herz begann zu rasen. „Ja?“

         	„Ich möchte Sie zu einem Drink einladen.“

         	Sie zögerte und befeuchtete ihre Unterlippe mit der Zunge. Fragte sie sich jetzt so wie er, ob sie den Drink nicht überspringen und direkt in ihr Zimmer gehen sollten? Oder suchte sie nach einer Ausrede, um nicht einmal einen Drink mit ihm zu nehmen?

         	„Also gut“, stimmte sie schließlich zu. „Aber nur noch einen.“

         	Er atmete erleichtert auf und reichte ihr die Hand. „Versprochen.“

         	Aber nach dem Drink … was das betraf, so hatte er nicht vor, ihr irgendetwas zu versprechen.

         Er hat Wort gehalten, dachte Sylvia eine Stunde später, als sie sich noch immer in der Hotelbar gegenübersaßen.

         	Dieser Mann hatte nicht den kleinsten Annäherungsversuch gemacht. Und trotz seiner begehrlichen Blicke kamen ihr allmählich Zweifel, ob er nicht wirklich nur bei einem Drink mit ihr hatte plaudern wollen.

         	Was dachtest du denn?, sagte sie sich. Er mag der Mann deiner Träume sein, aber das heißt noch lange nicht, dass du auch seine Traumfrau bist.

         	Was immer für ein Spiel er spielte, sie würde sich nicht unterkriegen lassen. „Ich möchte mehr über Sie erfahren. Zum Beispiel, wie Sie es geschafft haben, diese fabelhafte Show heute Abend abzuziehen.“

         	Sanft berührte er ihre Wange, und ohne lange nachzudenken, schmiegte sie für eine Sekunde ihr Gesicht an seine Hand.

         	„Wissen Sie das nicht?“, fragte er zurück und nahm nun ihre Hand. „Schließlich haben Sie mich doch selbst erfunden, oder?“

         	„Hm.“ Ihre Gedanken schweiften ab, als er mit dem Daumen über ihre Handballen strich. Es kitzelte ein wenig und war sehr erotisch.

         	„Und warum haben Sie mich erfunden?“

         	Ja, warum? Wie sollte sie ihm das erklären? Sie brauchte einen Autor für ihre Romane, aber das war nicht der einzige Grund dafür, dass sie Alexander erfunden hatte. Sie war einsam gewesen, und da sie nie einem Mann begegnet war, der ihren Ansprüchen gerecht wurde, hatte sie einen erfunden. „Weil es unumgänglich war“, antwortete sie achselzuckend.

         	„Konnten Sie die Romane nicht unter Ihrem Namen schreiben?“

         	Sie schüttelte den Kopf.

         	„Warum nicht?“ Lächelnd stützte er die Ellbogen auf den Tisch und legte das Kinn auf seine Hände, ohne ihre loszulassen. Sein Atem streichelte ihre Haut, und sie konnte seinen angenehmen Duft wahrnehmen.

         	Ihr verräterischer Körper reagierte wieder sofort. Ihre Hände wurden feucht, in ihrem Bauch tanzten Schmetterlinge. Ob dieser Mann wohl sah, dass ihre Brustspitzen hart wurden und sich unter dem Kleid abzeichneten?

         	„Was ist so besonders an Alexander?“

         	Langsam zog sie ihre Hand zurück. „Ich dachte, wir reden jetzt über Sie?“

         	„Vielleicht möchte ich Sie ja besser kennenlernen.“

         	„Oder Sie bezwecken etwas völlig anderes“, versetzte sie und hoffte, dass es nicht zu ernsthaft klang. Sie wollte ihn mit der Wahrheitssuche nicht vertreiben. Ihr war bewusst, dass er nicht Alexander war. Aber er saß vor ihr. Und er war real. Und sexy.

         	Der mysteriöse Fremde lehnte sich zurück. „Bezwecken? Aber was denn?“ Sie zog eine Augenbraue hoch, und er lachte. „Also gut. Ihre Frage ist berechtigt.“

         	Er nahm wieder ihre Hand, und sie schaute auf ihre verschränkten Finger. Die Berührung war nicht so erotisch wie zuvor, aber dennoch ziemlich wirkungsvoll. Sylvia atmete tief ein, bevor sie wieder aufschaute.

         	„Im Ernst“, murmelte er lächelnd. „Ich möchte wirklich gern wissen, warum Sie mich erfunden haben.“

         	Mich? Er redete, als wäre er wirklich Alexander. Und sie wurde das Gefühl nicht los, dass sie ihn schon seit Jahren kannte. Dass er der Mann war, von dem sie ihr Leben lang geträumt hatte.

         	„Dafür gibt es viele Gründe“, erwiderte sie und begann sie aufzuzählen. „Ich wollte schon immer schreiben, aber mein Dad hat meinen Hang zur Schriftstellerei nie ernst genommen. Ich liebe ihn über alles, aber es ist leider so, dass kein Schatten auf unseren Familiennamen fallen darf. Mein Vater ist Richter in Houston, der fünfte in einer langen Reihe von Richtern, und andere Mitglieder unserer Familie sind Industrielle, Chirurgen und Politiker.“

         	„Weiß Ihre Mutter, dass Sie schreiben?“

         	„Sie starb, als ich drei war. Ich bin sehr behütet bei meinem Vater aufgewachsen. Manchmal war er wie eine Glucke.“ Sie zuckte mit den Schultern. „Und weil er es wollte, habe ich Jura studiert. Aber ich studierte hier in New York und schrieb in jeder freien Stunde. Kurz vor meinem Staatsexamen verkaufte ich dann eine Story an den ‚Desperado‘, das Männermagazin.“

         	„Ich kann mir gut vorstellen, wie es weiterging“, warf Devin ein. „Sie veröffentlichten die Story unter einem Pseudonym, damit Ihr Dad nichts davon merkte. Desperado gibt aber auch Taschenbücher heraus, und der Verlag bot Ihnen an, einen Roman von Ihnen zu veröffentlichen. Und dann noch einen und noch einen und so weiter.“

         	„Richtig. Die Geschichte endet damit, dass die brave Tochter ihrem Vater vorschwindelt, sie werde ihre eigene Kanzlei eröffnen. Sie zieht zurück nach Texas, lässt sich aber in Austin nieder. Das ist nahe genug an Houston, um ihren Daddy glücklich zu machen, aber auch weit genug, um frei zu sein. Und dann erfindet sie einen wichtigen Klienten, den aufstrebenden Autor Montgomery Alexander, und wird seine Managerin. Der Vater ist stolz, weil seine Tochter so erfolgreich ist, aber auch ein bisschen enttäuscht, weil sie für den Autor ‚solcher Schundromane‘ arbeitet.“

         	Sie nippte an ihrem Cocktail. „Und genau das ist mein Problem. Zum einen will ich meinem Vater nicht die Wahrheit sagen, weil ich seine Ansicht über die Romane kenne, und zum anderen kann ich es ihm nicht sagen, weil ich mich schon viel zu lange hinter meinem Pseudonym verstecke.“

         	„Belastet Sie das?“

         	Sylvia betrachtete das Muster auf der Serviette. „Dass mein Vater es nicht weiß?“

         	„Dass niemand etwas davon weiß.“

         	„Einige Leute wissen es“, verteidigte sie sich.

         	„Wer?“

         	„Rachel. Und jetzt Sie.“

         	„O ja, das sind ja wirklich viele“, spottete Devin.

         	„Ich habe nicht gesagt, viele, sondern einige.“ Sylvia seufzte. „Aber das macht jetzt auch nichts mehr, weil ich demnächst mit den Montgomery-Alexander-Büchern aufhören werde. Ich arbeite an einem historischen Roman. Sehr literarisch.“

         	„Weiß Brandon das?“

         	„Warum wollen Sie das alles wissen?“, wandte sie ein und wünschte, sie wäre kühn genug, ihm vorzuschlagen, dass er sie lieber küssen sollte. Denn sich zu küssen war kein richtiger Sex …

         	„Aus keinem besonderen Grund.“

         	Küss mich, dachte sie und konzentrierte ihre ganze Energie auf den Gedanken. Vergiss Brandon und küss mich. Sie richtete den Blick auf seine Stirn und versuchte es mit Rachels verführerischstem Lächeln.

         	„Warum haben Sie es Brandon nicht gesagt?“

         	Mit Telepathie war offensichtlich nichts zu machen. „Wenn Sie ihn kennen würden, wüssten Sie, warum.“

         	„Aber wie haben Sie es die ganze Zeit geheim gehalten? Was ist mit den Tantiemen?“

         	Das war das Schwierigste gewesen. „Die gehen an die Montgomery L. Alexander Literary Corporation, die ich gegründet habe. Die Firma besitzt die Copyrights für alle Bücher. Und sie zahlt auch die Steuern, damit es keine Probleme mit der Finanzbehörde gibt.“

         	Devin nickte anerkennend. „Sehr geschickt.“

         	„Danke.“ Warum hörte er nicht endlich auf zu reden und küsste sie?

         	„Hat Brandon seinen Autor denn nie persönlich kennenlernen wollen?“

         	Sie trank noch einen Schluck. „Klar. Ich hab ihm gesagt, Alexander lebe sehr zurückgezogen, und mit der Zeit hat er sich damit abgefunden.“

         	„Brandon muss Ihnen ja sehr sympathisch sein. Sie sind bei einem anderen Verlag, und er ist trotzdem noch Ihr Lektor.“

         	„Cobalt Blue ist eine Tochtergesellschaft von Desperado. Ellis Chapman dachte, der Name sei besser für das Marketing. Aber Sie haben recht, ich mag Brandon. Er ist ein fabelhafter Lektor. Und wir sind gute Freunde.“ Sylvia wurde rot. „Soweit das eben möglich ist, wenn man bedenkt, dass ich ihn praktisch jeden Tag belüge.“ Sie lehnte sich zurück, um das Gespräch endgültig zu beenden. „Aber was plappere ich da! Dieser Cocktail nach dem Champagner … Wow! Das war wohl doch ein bisschen viel.“ Sie leckte den Strohhalm ab und genoss den Ausdruck, der in den Augen ihres Gegenübers erschien.

         	Es gab keinen Zweifel, dass er sie begehrte. Das hatten sein Blick, seine Berührungen und seine Stimme ihr schon den ganzen Abend verraten. Und sie begehrte ihn. 	Aber daraus wurde nichts. Sie würde an ihrem Entschluss festhalten. Es war bloß sexuelles Interesse zwischen ihnen und nichts Magisches und Weltbewegendes. Sie würde ihn ein oder zwei Mal küssen, um zu wissen, wie es war. Das musste ihr genügen.

         	„Werden Sie es Brandon sagen?“, wollte er schon wieder wissen.

         	Sie lächelte ihn an, den Strohhalm zwischen den Lippen, um seinen Blick auf ihren Mund zu lenken. „Wenn ich das tue, sind Sie Ihre Rolle los.“

         	Sylvia lächelte bei ihrer Antwort, aber Devin machte sich trotzdem Sorgen, dass sie den Grund für seine Fragerei durchschauen könnte. Wenn einige Leute Alexanders Geheimnis bereits kannten, würde sie wenig Grund sehen, für sein Schweigen zu bezahlen. Deshalb musste er sichergehen.

         	„Verdammt“, murmelte er.

         	„Was ist?“ Sie schien verwirrt.

         	„Wir sollten jetzt vielleicht hinaufgehen.“

         	Sie zog die Brauen hoch. „Wir?“

         	„Ich meinte, dass ich Sie zur Tür begleite.“

         	„Oh.“ Sylvia betrachtete ihre gepflegten Nägel. War sie enttäuscht, dass er nichts anderes vorgeschlagen hatte?

         	„Und dann bitten Sie mich auf einen letzten Drink herein.“ Da. Das war schon typischer für Montgomery Alexander.

         	„Sie sind sich Ihrer selbst wohl sehr, sehr sicher, was?“ An ihrer ein wenig atemlosen Stimme merkte er, dass er sich über den weiteren Verlauf des Abends keine Sorgen machen musste.

         	„Dass wir noch einen letzten Drink zusammen nehmen werden? Ja.“

         	„Aber Mr. Alexander, wollen Sie mich betrunken machen?“

         	„Das sind Sie schon.“

         	Sie tat gekränkt. „Nein, nein. Es ist nur ein kleiner Schwips.“ Sie beugte sich vor und krümmte ihren kleinen Finger. „Wenn ich betrunken wäre, würde ich jetzt tun, woran ich schon den ganzen Abend denke.“

         	Sein Puls raste. „Ach ja? Was denn?“

         	Ihre Augen funkelten, und sie glitt aus ihrer Nische und setzte sich so dicht neben ihn, dass sie sich an Hüften und Oberschenkeln berührten.

         	„Was wollten Sie denn tun?“, fragte er und war froh, dass er überhaupt noch einen vernünftigen Satz zustande brachte.

         	Ihre Lippen streiften sein Ohr, und er empfand ihren Duft als noch berauschender als seinen Drink. „Können Sie sich das nicht denken?“

         	„Sagen Sie es mir“, flüsterte er und musste sich sehr beherrschen, um sie nicht an sich zu ziehen und zu küssen.

         	Ihre warme Zunge glitt über sein Ohr. Er umklammerte die Tischkante und hielt sich daran fest.

         	„Sie müssen mir zuerst etwas verraten“, hauchte sie.

         	„Hexe“, scherzte er heiser.

         	Sylvia beugte sich vor und tauchte einen Finger in den Cocktail, hob ihn an die Lippen und leckte ihn genüsslich ab. Langsam zog sie den Finger über die Unterlippe, ohne den Blick auch nur eine Sekunde lang von seinem Gesicht zu lösen. Er wollte ihre weichen Lippen spüren. Überall.

         	Sie steckte den Finger noch einmal in das Glas, doch dieses Mal streifte sie seine Lippen mit ihrer feuchten Fingerspitze, unendlich sanft und einladend.

         	Begierig nach einer noch intensiveren Kostprobe, nahm er ihren Finger in den Mund und liebkoste ihn mit der Zunge.

         	Sylvia schloss die Augen, aber Devin brauchte sie nicht anzusehen, um zu erkennen, wie erregt sie war. Als auch er die Augen schloss, zog sie den Finger zurück und rückte ein wenig von Devin ab.

         	Frustriert schlug er die Augen auf und sah, dass sie nun am Tisch lehnte. Hatte sie etwa Bedenken? Bloß das nicht. Er war am Rande seiner Selbstbeherrschung angelangt, und der Gedanke, sie nicht zu besitzen, war schlicht unerträglich. Mit einer Verzweiflung, die er noch nie bei sich erlebt hatte, wünschte er, er könne diesen Augenblick für immer festhalten.

         	„Was wollten Sie mich fragen?“, sagte er, um sie zu sich zurückzuholen.

         	Sie lächelte nur schwach. „Ich … wir sollten nicht …“ Sie atmete tief ein und richtete den Blick dann auf den Tisch. Er merkte ihre Unschlüssigkeit und wartete angespannt auf ihre Entscheidung. Alles hing von ihrer Antwort ab.

         	Als sie ihn endlich wieder ansah, glaubte er eine Einladung in ihren Augen zu erkennen.

         	„Ich wollte wissen, ob Sie wirklich bloß mein Haar berühren wollten.“ Sie schaute wieder weg, und ihre plötzliche Scheu berührte ihn äußerst tief.

         	Er schwieg, so lange er es wagen durfte. Er wollte sich diesen Moment für immer in seinem Gedächtnis einprägen. Langsam hob er seine Hand an ihre Wange und strich sehr sanft darüber. Sie schloss erneut die Augen und öffnete die Lippen. Er streichelte ihr Gesicht, zeichnete mit den Fingerspitzen die Konturen ihres Mundes nach und umfasste behutsam ihr Kinn. Als er den Moment lange genug ausgekostet hatte, küsste er sie sanft auf die Lippen.

         	„Ist es das, was Sie den ganzen Abend tun wollten?“, fragte er sie dann.

         	Ihre Augen funkelten, und der Anflug eines Lächelns lag auf ihren Lippen. Doch dann verneinte sie.

         	Bevor er seiner Verwirrung Ausdruck geben konnte, sagte sie: „Nein. Das ist es, was ich wollte.“ Und damit presste sie ihren weichen Mund auf seinen.

         	Es war ein kühner Kuss, ganz anders als seine leichte Berührung ihrer Lippen. Ein richtiger Kuss. Stürmisch, temperamentvoll und unmissverständlich sexy.

         	Und Devin erwiderte ihn mit einer Leidenschaft, die ihrer in nichts nachstand, und erkundete ihren warmen Mund mit seiner Zunge, während er mit den Händen über ihren Nacken, die Schultern und ihren Rücken strich.

         	„Vielleicht sollte ich dich jetzt hinaufbegleiten“, schlug Devin vor und sah sie an.

         	Sylvia nickte. „Ja. Gehen wir.“

         	Stunden schienen zu vergehen, bevor sie die Rechnung beglichen hatten und im Aufzug standen. Während dieser kleinen Ewigkeit hielten sie sich an den Händen.

         	„Welche Etage?“, fragte er mit rauer Stimme.

         	„Die fünfunddreißigste“, sagte Sylvia und drückte den entsprechenden Knopf.

         	„Du hättest ein Zimmer weiter unten nehmen sollen. Der Aufzug ist sehr langsam. Ich weiß nicht, ob ich bis oben warten kann.“

         	Lächelnd richtete sie den Blick auf die unübersehbare Wölbung seiner Hose. „Nein, das kannst du vielleicht wirklich nicht.“ 

         	Er zog sie an sich. „Ist dir klar, wie sehr ich dich begehre?“

         	Sie rieb sich an ihm, und diese unerwartete Reaktion entzückte ihn so, dass er beinahe tatsächlich die Kontrolle über sich verloren hätte. „Ich denke schon“, antwortete sie.

         	Er stöhnte. „Kokettes kleines Biest.“

         	Der Aufzug hielt im sechsten Stock, und Sylvia löste sich von Devin, als eine grauhaarige Frau eintrat. Die Frau lächelte Sylvia und ihn an und drehte sich dann zu den Aufzugtüren.

         	Devin trat hinter Sylvia und fasste sie um die Taille. Als Sylvia sich ihm nicht entzog, hüstelte er ein wenig, um das Geräusch zu übertönen, als er blitzschnell ihren Reißverschluss herabzog. Sie erstarrte, schwieg aber.

         	Devin fasste in ihr Kleid, legte seine Hand auf ihren nackten Bauch und hoffte, dass sie so stehen blieb. Er hatte so etwas noch nie getan, doch er war so von lustvollem Verlangen beherrscht, dass er keinen anderen Gedanken mehr kannte als den, Sylvia zu besitzen. Er wollte der Mann sein, den sie sich erträumte, ein Mann, der selbstbewusst genug war, eine schöne Frau in einem Aufzug zu verführen.

         	Sie hielt sich ganz gerade wie ein Soldat, versuchte aber nicht, sich ihm zu entziehen, und er ließ sehr zärtlich seine Finger über ihre Seiten gleiten. Erschauernd und leise seufzend lehnte sie sich an ihn. Er streichelte ihren Rücken. Sylvia atmete schwer, sie hatte offensichtlich Mühe, die Kontrolle über sich zu bewahren, was er nur gerecht fand, weil es ihm nicht anders ging. Er liebkoste ihre nackte Haut und bewegte seine Finger immer mehr nach vorne. Sie lehnte sich fester an ihn, sodass ihr kleiner Po seine Schenkel berührte, und das steigerte seine Erregung ins Unermessliche.

         	Als seine Finger nun ihre Brüste erreichten, spürte er, dass Sylvia erschauerte. Hielt auch sie es nicht mehr aus? Er würde auf jeden Fall bald den Verstand verlieren, wenn sie noch lange hier in diesem Aufzug standen.

         	Da hielt der Aufzug, und ihre unerwünschte Anstandsdame trat hinaus. Sobald die Türen sich wieder geschlossen hatten, drehte Sylvia sich in seinen Armen um.

         	Ihre Wangen glühten. „Küss mich!“

         	Das brauchte sie ihm nicht zwei Mal zu sagen, und für die nächsten drei Stockwerke vergaß er alles andere, bis auf das wilde Pochen in seinen Lenden und die verführerische Süße ihrer Lippen unter seinen.

      

   
      
         4. KAPITEL

         „Hier ist es.“ Sylvia deutete auf ihre Zimmertür.

         	Devin nickte. „Na endlich.“

         	Er stand neben ihr, ohne sie zu berühren, aber nahe genug, um sie nervös zu machen. Sie sehnte sich nach seiner Nähe, wusste aber auch, dass es kein Zurück mehr gab, wenn sie ihn jetzt mit in ihr Zimmer nahm.

         	Aber war es nicht das, was sie wollte? War das nicht der Grund, warum sie jetzt hier standen? Wie absurd, sich einzureden, dass seine Küsse ihr genügen würden, wo sie in Wirklichkeit doch alles von ihm wollte. Und selbst wenn es nur sexuelle Neugier zwischen ihnen war, war das in Ordnung. Sie hatte gar nicht vor, sich an den Mann zu binden. Ihr ging es nur um eine heiße Nacht, von deren Erinnerung sie ihr Leben lang zehren konnte …

         	Sie stellte sich ihn nackt auf ihrem breiten Bett vor, wie er die Hand nach ihr ausstreckte und sie lächelnd bat, zu ihm zu kommen. Um sie zu lieben. Zärtlich, leidenschaftlich und die ganze Nacht lang. So wie Alexander es in ihren Träumen tat. Die Vorstellung war ungemein verlockend.

         	„Willst du nicht die Tür öffnen?“, fragte er.

         	„Oh … natürlich“, sagte sie und zog die Karte durch den Schlitz. Das Licht wechselte von Rot auf Grün. Grün wie grünes Licht für …

         	„Sylvia?“

         	Devin war unglaublich sexy. Seine Seidenkrawatte war verrutscht, sein Hemd stand oben offen und erlaubte ihr einen Blick auf weiches dunkelblondes Haar. Seine Augen glitzerten, als er sie begehrlich musterte. Ein Lächeln spielte um seine Lippen … plötzlich dachte sie an den großen bösen Wolf und Rotkäppchen.

         	„Brauche ich einen Passierschein oder so was?“, witzelte er.

         	Sie merkte, dass sie ihm den Weg verstellte. „Oh, Verzeihung.“

         	Er trat ins Zimmer und merkte offenbar ihre Unruhe. „Hast du jetzt etwa Bedenken?“

         	„Nein“, erwiderte sie rasch und ärgerte sich dann über ihre viel zu forsche Antwort. Sie hätte nicht weniger subtil sein können, wenn sie sich das Kleid vom Leib gerissen und sich in seine Arme gestürzt hätte. Das war zwar genau das, was sie jetzt wollte, aber eine derart kühne Taktik lag ihr nicht.

         	Und im Übrigen würde sie ja sowieso nicht mit ihm schlafen.

         	Sie seufzte. Dieses winzige Detail entglitt ihr doch immer wieder.

         	Als er an ihr vorbei zum Bett ging, streiften seine Arme ihre, und selbst diese flüchtige Berührung von ihm genügte schon, um sie schwach werden zu lassen. Für einen Moment lehnte sie sich an die Wand. Er stand jetzt so dicht vor ihr, dass sie seinen Atem spüren und seinen Herzschlag hören konnte. Dieser traumhaft gut aussehende Mann erschien ihr wie ein Geschenk des Himmels. Und seine Nähe erregte und verwirrte sie so sehr, dass sie sich auf nichts anderes mehr konzentrieren konnte.

         	„Ich schlafe nicht mit dir“, entfuhr es ihr, als sie sich nun aufs Bett setzte. Am liebsten hätte sie ihre Worte sofort wieder zurückgenommen, aber damit hätte sie ja zugegeben, dass er sie durcheinanderbrachte.

         	Sie rechnete mit Enttäuschung oder Schock, als sie zu ihm aufschaute, aber er lächelte. „Gut, dass du das sagst“, erwiderte er belustigt.

         	„Ich meine es ernst. Kein Sex.“

         	„Ich weiß.“

         	„Wirklich?“ Irgendwie enttäuschte es sie, dass er sich so schnell damit abfand. Alexander hätte nicht so rasch aufgegeben. Dazu war er viel zu sehr ein Casanova.

         	Er hockte sich vor die Minibar. „Einen letzten Drink?“

         	„Ich … ja, bitte.“

         	Doch vielleicht war er ja ein Gentleman und kein Don Juan wie Alexander. Beunruhigt runzelte sie die Stirn. Sie hatte wirklich große Mühe, den einen Mann vom anderen zu trennen.

         	Er hatte inzwischen einen Piccolo entkorkt und schenkte zwei Gläser ein. „Und wie wäre es mit Reden? Das wäre doch nicht zu riskant, oder?“

         	Reden? Ja, das war okay. Und Küssen wäre noch viel besser. Küssen überschritt nicht ihre selbst gesteckten Grenzen. „Worüber?“

         	„Du bist doch Autorin, nicht?“

         	Sie nickte argwöhnisch.

         	Er trat näher und reichte ihr das Glas. Seine Finger streiften dabei ihre, und sie reagierte wieder so stark, dass sie mehr und mehr befürchtete, Küssen würde ihr nicht reichen.

         	„Dann lass uns doch über Literatur reden.“

         	„Literatur?“, entgegnete sie fassungslos.

         	„Ja, über die erotische Literatur des neunzehnten Jahrhunderts beispielsweise.“ Seine Stimme hatte sich verändert, war jetzt leiser, rauer. Gewinnender.

         	Es durchströmte sie heiß. Wie mühelos er sie doch zum Erschauern bringen konnte. „Ich … Da kenn ich mich eigentlich gar nicht aus.“

         	„Nein? Schade. Und über Küssen?“ Ruhig blickte Devin Sylvia in die Augen und sah bestimmt ihr brennendes Verlangen. Sie befeuchtete die Lippen mit der Zunge und schaute auf den Boden.

         	„Küssen?“, wiederholte sie, weil ihr nichts anderes einfiel. Was eben noch ein sicheres Terrain gewesen war, erschien ihr nun bedrohlich. Ungeheuer reizvoll, aber auch gefährlich.

         	„Ja, wir könnten übers Küssen reden. Was meinst du?“

         	Reden? Er sollte es tun, verdammt, anstatt davon zu reden!

         	Er setzte sich zu ihr aufs Bett, und sie zwang sich, ruhig durchzuatmen. Doch je mehr sie versuchte, seine Wärme zu ignorieren, desto heißer wurde ihr.

         	„Es ist nicht leicht zu plaudern, wenn man nebeneinandersitzt“, erklärte er und lehnte sich zurück. „Ich verspreche, dass ich dich nicht beißen werde.“

         	Langsam wandte sie den Kopf. Er lag hinter ihr und stützte sich auf einen Ellbogen. „Komm. Du brauchst keine Angst vor mir zu haben.“

         	Hatte sie auch nicht. Wirklich nicht. Um es zu beweisen, legte sie sich neben ihn.

         	„Apropos Küssen.“ Mit der Fingerspitze fuhr Devin ihre Unterlippe nach, und ihr Puls begann zu rasen. „Wusstest du, dass manche Leute Küssen noch intimer finden als Sex?“

         	Ein leises „Oh“ war alles, was Sylvia herausbrachte.

         	„Manchmal denke ich das auch“, fuhr er mit einem vielsagenden Lächeln fort und ließ seinen Finger zwischen ihre Lippen gleiten. Sylvia schloss die Augen und wehrte sich gegen den Impuls, den Finger mit der Zunge zu liebkosen.

         	„Nicht, dass ich gegen Sex etwas hätte“, murmelte Devin. „Es hat wirklich etwas sehr Intimes für mich, nackt neben einer aufreizenden Frau zu liegen und mitzuerleben, wie sie in meinen Armen immer mehr dahinschmilzt vor Wonne und dann endlich den Höhepunkt der Lust erreicht.“

         	Sylvia presste die Schenkel zusammen und wehrte sich angestrengt gegen das Verlangen, das Devin in ihr weckte. Doch es war mächtiger als sie, und so umschloss sie seinen Finger mit den Lippen und umspielte ihn mit der Zunge.

         	Sanft zog Devin seinen Finger zurück, und Sylvia protestierte mit einem leisen Seufzer. „Ein Kuss kann süß und zärtlich sein. Oder hart und leidenschaftlich. Küsse offenbaren viel über das Wesen des anderen.“ Er strich mit den Lippen über ihren Mund. „Und wie denkst du über das Küssen?“

         	Die Vorstellung, dass er ihr Einblick in sein tiefstes Inneres gab, ließ sie erschauern. Denn erst, wenn sie wusste, wie es in ihm aussah, würde sie sagen können, ob er der Mann war, von dem sie schon so lange träumte …

         	„Sylvia?“

         	Sie öffnete die Augen. „Ein kleiner Kuss kann wohl nicht schaden.“ Ihre Stimme hatte noch nie so heiser geklugen.

         	Devins Augen verdunkelten sich. Sie sah, dass er schneller atmete, und mit einem leisen Stöhnen zog er sie in seine Arme.

         	Ihre Brüste pressten sich so fest an seinen Oberkörper, dass die empfindlichen Spitzen schmerzten, als Devin nichts weiter tat, als unendlich sanft an ihrer Unterlippe zu saugen, bis Sylvia vor Verlangen zu vergehen glaubte. Sie rutschte noch ein wenig näher an ihn heran und legte ein Bein über seinen Oberschenkel, weil sie den Beweis seiner Begierde spüren wollte.

         	Noch immer vertiefte Devin den Kuss nicht. Sylvia stöhnte vor Erregung und kämpfte einen aussichtslosen Kampf, sich zu beherrschen. Verzweifelt presste sie sich an ihn und öffnete die Lippen in einer stummen Einladung, ihren Mund zu erobern. Erst jetzt begann Devin ein aufreizendes Spiel mit ihrer Zunge und drang ein klein wenig in ihren Mund vor.

         	Als er sich jäh zurückzog, fröstelte Sylvia, weil sie nun nicht mehr seinen warmen Atem spürte. Ihre Lippen waren rot und brannten von seinen verheißungsvollen Küssen. Und sie wollte mehr.

         	„Bitte …“ Sie brachte nur dieses eine Wort heraus, aber mehr erforderte es auch nicht. Aufstöhnend legte er die Hände um ihren Kopf und ergriff nun hart und fordernd Besitz von ihrem Mund.

         	Leidenschaftlich erwiderte sie den Kuss, presste sich an ihn und bog sich ihm entgegen, weil Küsse allein ihr nicht das geben würden, was sie brauchte.

         	Wieder zog Devin sich zurück. „Sylvia … O Sylvia …“ Er klang fast so, als ob er Qualen litte. Sie hätte nie gedacht, dass sie eine derartige Reaktion bei einem Mann auslösen konnte.

         	Lächelnd küsste sie ihn auf die Lippen. „Ja?“

         	„Du bringst mich um. Ich kann dich nicht weiter küssen und berühren, ohne richtig mit dir zusammen zu sein.“

         	„Oh. Ich …“ In ihrer Erregung fand sie keine Worte. Sie hatte dumme, lächerliche Regeln aufgestellt, aber ihr Körper gehorchte einem anderen Gesetz und ignorierte diese Regeln.

         	„Was willst du, Sylvia?“

         	Schweigend schaute sie ihm in die Augen und wusste, dass er, falls er in ihr Herz sehen könnte, dort pure Leidenschaft erblicken würde. Seit Jahren fanden ihre Abenteuer nur in ihren Büchern statt. Eine Nacht lang wollte sie diesen rauschhaften Überschwang der Gefühle auch einmal wirklich erleben. Mit diesem Mann, der Alexander sein könnte.

         	„Dich“, flüsterte sie. „Heute Nacht will ich dich.“ Sie begehrte ihn mit einer Verzweiflung, die sie noch nie zuvor empfunden hatte. Morgen würde sie es vielleicht bereuen, aber heute Nacht brauchte sie ihn.

         	Und hatte er nicht selbst gesagt, er würde heute Abend Alexander für sie sein?

         	Das musste er auch. Denn wer außer Alexander hätte derartige Gefühle in ihr wecken können?

         	Devin konnte den Blick nicht von Sylvia lösen.

         	Sylvia hatte gesagt, sie begehre ihn, und er hatte vor, sie zu lieben wie kein anderer Mann zuvor. Und noch erotischer, noch sinnlicher, noch aufregender als jeder andere Liebhaber, den sie jemals haben würde.

         	Quälend langsam ließ er seine Hand über ihr Bein gleiten. Er merkte, dass sie zitterte, als seine Finger wie zufällig höherglitten. Als er mit dem Daumen dann plötzlich warme Haut streifte, hielt er überrascht inne.

         	„O Sylvia, ich ahnte, dass du unter diesem Kleid sexy Unterwäsche trägst. Aber Strümpfe und Strapse hatte ich wirklich nicht erwartet.“

         	„Eine Strumpfhose schien mir nicht passend“, erwiderte sie mit einem geheimnisvollen Lächeln. „Ich konnte ja nicht ahnen, was für eine Nacht es werden würde.“

         	Devin begehrte sie noch heftiger. „Hältst du noch mehr Überraschungen bereit?“

         	Stumm schüttelte sie den Kopf, als er ihr den hauchzarten Strumpf auszog und mit der Hand über die Innenseite ihres Schenkels strich, bis er ihren Slip berührte.

         	Sie schloss die Augen, als er am Beinausschnitt verweilte, wohl wissend, dass sie sich nach einer viel intimeren Berührung sehnte. Aber er wollte warten, bis sie ihn ausdrücklich darum bat.

         	Als er seine Hand zurückzog, stöhnte Sylvia frustriert, doch er brachte sie mit einem Kuss zum Schweigen, strich dabei über ihre harten kleinen Brustspitzen und ließ die Hand dann auf ihrer Schulter ruhen.

         	Er zupfte an dem dünnen Träger. „Wenn du nicht willst, dass ich das Kleid zerreiße, solltest du es ausziehen.“

         	Sie bewegte sich, damit er ihr das Kleid abstreifen konnte. Dann trug sie nur noch den Slip, die Strapse und einen Strumpf.

         	Sie sah ungemein verführerisch aus. „Du bist bezaubernd.“

         	Sie errötete.

         	„Wirklich“, bekräftigte er, aber sie hielt die Bettdecke vor sich.

         	„Komm, Sylvia, ich möchte alles von dir sehen“, drängte Devin und zog an der Decke. Ihr schnelles Nachgeben und ihr scheues Lächeln dabei sagten ihm, dass es seine Komplimente waren und nicht seine Zärtlichkeiten, die sie verlegen machten.

         	Gut. Es versprach eine wunderbare Nacht zu werden. Und was die Komplimente betraf, so würde sie sich halt daran gewöhnen müssen.

         	Devin zog Sylvia an den Rand des Bettes, bis sie die Füße auf dem Boden hatte und die Hände hinter sich aufstützte. Ihre Brüste hoben und senkten sich bei ihren schnellen flachen Atemzügen.

         	Sein Blick schweifte zu ihrer Taille, die so schmal war, dass er sie mühelos mit beiden Händen umspannen könnte, und glitt dann zu ihren schlanken Hüften und dem winzigen Slip. Die Art, wie sie atmete, der weiche Glanz in ihren Augen, all das zeigte ihm deutlich, dass sie ebenso erregt war wie er.

         	„Bitte“, hauchte sie.

         	„Bitte was?“

         	„Berühr mich.“

         	Devin kniete sich vor sie und küsste die weiche Haut oberhalb des Seidenstrumpfs, den sie noch trug. Als er dann mit dem Finger in ihren Slip glitt, biss sie sich auf die Lippen.

         	„So?“

         	„Ja“, murmelte sie rau. „So.“

         	Devin setzte seine lustvolle Entdeckungsreise fort und strich mit der Zunge über die Innenseite ihres Schenkels, während er sie mit dem Finger reizte, wenn auch ganz bewusst immer noch nicht dort, wo Sylvia es wollte. Es sollte eine süße Tortur für sie sein.

         	Für ihn war es das auf jeden Fall. Er wollte in ihr sein und ihr heißes Pulsieren spüren. Sie berühren. Sie küssen …

         	„Nicht aufhören“, flehte sie.

         	Er lächelte, weil er nur zu gern gehorchte.

         	Er konnte es kaum glauben, aber jemand hämmerte heftig an die Tür.

         	Das Pochen schreckte Sylvia aus ihrer erotischen Verzückung auf.

         	Erschrocken richtete sie sich auf und warf einen Blick auf die Uhr. Devin auch. Fast vier Uhr morgens!

         	„Sylvia?“ Das war Rachels Stimme.

         	Sylvia errötete. „Ich muss sie hereinlassen.“

         	„Es ist mitten in der Nacht. Was will sie hier?“

         	„Sylvia!“ Rachel klang sehr ungeduldig.

         	„Ich komme!“, rief Sylvia und zog sich rasch einen Morgenmantel über. „Vielleicht ist es etwas Wichtiges“, flüsterte sie ihm zu.

         	Er warf ihr Kleid und ihre Schuhe in den Schrank. „Dann schick sie rasch wieder fort. Ich habe heute Nacht noch sehr viel vor mit dir“, sagte er und küsste sie.

         	Sylvia lächelte. „Das hoffe ich.“ Sie wandte sich zur Tür. „Moment, Rachel. Ich bin im Badezimmer.“

         	„Beeil dich. Ich habe aufregende Neuigkeiten.“

         	Sylvia schaute ihn an. „Würdest du bitte für einen Moment in deinem Zimmer warten?“

         	Er war total verwirrt. „Wo?“

         	Sylvia schob ihn zum Nebenzimmer. „Ich nehme immer zwei“, wisperte sie. „Eins für mich und eins für Alexander. Sonst würde es Gerede geben.“

         	Rachel stürmte herein, kaum dass er nach nebenan verschwunden war.

         	„Na endlich! Ich habe schon versucht, dich anzurufen.“

         	Sylvia zuckte mit den Schultern. „Ich bin erst spät heraufgekommen. Was ist so dringend mitten in der Nacht?“

         	„Geld“, sagte Rachel grinsend. „Ein Haufen Geld, für dich und für mich.“

         	„Ich verstehe nicht …“

         	„Die Sache hat nur einen kleinen Haken“, fuhr Rachel fort. „Aber das kriegen wir schon hin.“

         	„Was versuchst du mir zu sagen, Rachel?“

         	„Du hast doch seine Nummer?“

         	„Wessen Nummer?“, fragte Sylvia, obwohl etwas an ihrer Stimme verriet, dass sie die Antwort bereits kannte.

         	„Alexanders. Wir brauchen ihn.“

         „Ein Vertrag über drei Hardcover? Ich fass es nicht! Ich weiß nicht, was ich sagen soll.“ Sylvia umarmte und küsste Rachel. „Ist dir klar, was das bedeutet?“

         	Rachel lächelte. „Ja, aber sprich dich ruhig aus.“

         	„Dass ich nach diesen drei Büchern genug verdient haben werde, um endlich ‚Reise in ein fernes Land‘ zu schreiben.“

         	Rachel zuckte mit den Schultern. „Wenn es das ist, was du willst … Aber sag, hast du seine Telefonnummer? Weißt du, wie er heißt und wann er in dem Pub arbeitet? Wir müssen mit ihm reden.“

         	„Er ist der Besitzer. Aber was willst du von ihm?“

         	Rachel zögerte. „Der Verlag will Alexander auf eine Promotiontour schicken. Ellis Chapman war sehr beeindruckt von ihm.“

         	„Promotiontour?“ Sylvia war entsetzt. „Mit Interviews? Und Talkshows?“

         	Rachel nickte.

         	„Und du hast zugestimmt?“

         	„Natürlich hab ich gesagt, ich müsste es zuerst mit dir besprechen, aber ich sähe eigentlich kein Problem darin.“

         	„Das wäre kein Problem? Wie stellst du dir das vor, Rachel? Selbst wenn dieser Fremde alles über Alexander lesen würde, was wir haben, könnten wir nie sicher sein, dass er sich nicht verspricht und wir im Regen stehen!“

         	„Ohne Promotiontour kein Vertrag. Und ohne Vertrag keine Ersparnisse, um an ‚Reise in ein fernes Land‘ zu arbeiten.“

         	Rachel hatte recht. Es war eine einmalige Chance für Sylvia, endlich genug mit ihren Büchern zu verdienen, um in Ruhe ihren ersten „ernsthaften“ Roman zu Ende zu schreiben und vielleicht sogar schon mit dem zweiten zu beginnen, solange sie noch ein sicheres Einkommen durch die Tantiemen ihrer Thriller hatte. Trotz des Risikos wäre es verrückt gewesen, auf eine derartige Chance zu verzichten.

         	Sie warf einen Blick zu „Alexanders“ Tür und dachte an all die anderen Vorteile, die ein solches Arrangement ihr bot. Irgendwo zwischen der Bar und ihrem Zimmer, zwischen Flirten und Küssen, hatte sie begonnen, mehr als eine heiße Nacht von diesem Mann zu wollen. Sie wollte ihn kennenlernen, mit ihm ausgehen, zum Dinner und ins Kino. Und sie wollte Sex mit ihm.

         	„Na schön.“

         	„Na endlich!“, rief Rachel triumphierend. „Dann gib mir seine Nummer.“

         	„Du willst ihn anrufen? Jetzt? Wozu die Eile? Wir können morgen mit ihm reden.“

         	Rachel schüttelte den Kopf. „Du verstehst nicht, Sylvia. Euer Flug geht übermorgen.“

         	„Was?“ Sylvia blinzelte. „Wieso?“

         	„Erinnerst du dich an Madame Marasky, die diese Detektivromane schreibt?“

         	Sylvia nickte.

         	„Nun, sie lebt in Kalifornien, und der Verlag hatte eine Radio- und Fernsehtour für sie gebucht. Sie sollte Interviews geben und Bücher signieren. Danach geht es nach Las Vegas zur Buch- und Mediamesse. Insgesamt sind es drei Wochen.“ Rachel hielt einen Moment inne. „Die letzte Station ist Texas. Dort könnte dein Dad dann vielleicht eine seiner Superpartys für dich geben.“

         	Sylvia rieb sich die Schläfen. „Ich verstehe wirklich nicht …“

         	„Madame Marasky muss an der Gallenblase operiert werden. Du bekommst die Tour. Du und Alexander. Aber ihr müsst übermorgen in der Zehn-Uhr-Maschine nach Los Angeles sein.“ Rachel schaute auf die Uhr. „Oder vielmehr morgen schon.“ Ihr Blick glitt über Sylvias Morgenrock. „Also zieh dich jetzt an und lass uns zu dem Pub fahren. Vielleicht treffen wir ihn ja noch beim Gläserspülen an.“

         	„Nein.“ Sylvia errötete. „Ich …“ Wie sollte sie es Rachel sagen? Rachel war ihre beste Freundin, aber …

         	„Was?“ Prüfend schaute Rachel sie an.

         	Bevor sie Schlussfolgerungen ziehen konnte, die noch schlimmer als die Wahrheit waren, sagte Sylvia rasch: „Wir brauchen nicht zu ihm zu fahren.“

         	„Oh! Wieso nicht?“

         	Sylvia zeigte auf die Verbindungstür.

         	Rachel zog die Schultern hoch, doch dann sah sie auf das Bett mit der zerwühlten Decke.

         	„Er ist nebenan.“

         	„Und du hast mir nichts davon gesagt!“, rief Rachel.

         	„Falls es dich beruhigt, es ist überhaupt nichts passiert. Ein gewisser Jemand hat uns gestört, bevor es dazu kommen konnte.“ Erst jetzt kam es Sylvia so richtig zu Bewusstsein, was sie beinahe getan hätte. „Du liebe Güte!“

         	„Was?“

         	Sie strich sich verlegen übers Haar. „Rachel, fast wäre ich mit einem Mann ins Bett gegangen, den ich erst seit heute Abend kenne!“

         	Rachel grinste. „Er gefällt dir, was?“

         	Sylvia dachte daran, wie er sie gestreichelt und ihr süße Nichtigkeiten zugeflüstert hatte. Bei der Erinnerung durchzuckte es sie heiß. Und sie wusste, dass das Lächeln, das sie Rachel schenkte, unverhohlene Zufriedenheit verriet. „Ja, er ist wunderbar.“

         	Das Problem war bloß, dass sie ihn noch gar nicht richtig kannte.

      

   
      
         5. KAPITEL

         Devin kam sich wie ein Idiot vor, als er im Nebenzimmer stand und ungeduldig wartete. Sylvia faszinierte ihn, und er überlegte fieberhaft, wie er das Geld, das er benötigte, beschaffen konnte, ohne sie unter Druck zu setzen. Aber ihm fiel keine andere Lösung ein.

         	Dann vergiss das Geld und bleib bei ihr, sagte er sich.

         	Der Gedanke war verlockend. Sylvia reizte ihn – und das keineswegs nur sexuell. Ihre Intelligenz, ihr Charme, ihr Temperament und ihr Charakter zogen ihn magisch an. Selbst der Widerspruch zwischen ihren heißen Action-Thrillern und ihrer Herkunft aus einer alteingesessenen, angesehenen Familie faszinierte ihn. Sie hatte sehr viele Facetten, diese Frau. Und er wollte jede einzelne von ihr kennenlernen.

         	Mach dir bloß nichts vor, mein Junge, sagte er sich bitter. Das würde sie nie zulassen. Ihr Traummann bist nicht du, sondern Montgomery Alexander. Du kannst zwar einen Abend lang in seine Rolle schlüpfen, aber du wirst niemals sein wie er.

         	Devin stöhnte. Er hatte keine Chance bei ihr.

         	Mit schleppenden Schritten ging er zur Tür zum Korridor und zwang sich, das Richtige zu tun.

         	Es war Montgomery Alexander, den Sylvia wollte, nicht Devin O’Malley. Der Mann, den sie begehrte, war kultiviert und weltgewandt, ein wunderbarer Unterhalter, der sich im Weißen Haus genauso wohlfühlen würde wie in einem Zelt an irgendeinem Kriegsschauplatz. Wahrscheinlich würde Alexander sogar Yeats zitieren, wenn er codierte Botschaften über die Grenze schmuggelte.

         	Ganz anders als er, Devin O’Malley, der schon froh war, wenn er seine Löhne zahlen konnte und ihm kein Gangster wegen der Spielschulden seines Vaters auf die Pelle rückte. Also ganz und gar nicht das, was Sylvia wollte.

         	Er stand vor einem Dilemma. Wenn er Geld von ihr erpresste, verlor er seine Selbstachtung. Aber er konnte auch nicht bei ihr bleiben und so tun, als ob zwei so grundverschiedene Menschen wie sie und er wirklich eine Chance hätten.

         	Deshalb ging er und stieg schnell in den Aufzug, bevor er es sich anders überlegen konnte.

         	Ihre kurze Affäre war schon vorbei, bevor sie überhaupt beginnen konnte.

         „Er ist ein Schuft!“

         	„Sylvia“, sagte Rachel seufzend und öffnete das Wagenfenster.

         	„Nein, wirklich. Er ist ein Schuft, und ich bin eine Närrin.“ Sylvia schüttelte den Kopf. „Ich hätte es wissen müssen. Sein Blick ist so unstet.“

         	„Red keinen Unsinn, Sylvia.“

         	„Doch, das ist er“, beharrte sie, aber nicht aus Überzeugung, sondern weil sie ihrer Empörung ein Ventil verschaffen musste. „Und es ist wirklich nicht zu glauben, dass ich jetzt hier im Taxi sitze, um diesen Mann, der mich halb nackt in einem Hotelzimmer sitzen ließ und mir nicht mal eine Nachricht hinterlassen hat, um eine Gefälligkeit zu bitten.“

         	Rachel lachte. „Ich glaube, du bist wütender auf dich selbst als auf ihn. Weil du fast mit ihm ins Bett gegangen wärst, etwas, was du trotz meines Drängens bisher nie getan hast. Und jetzt schämst du dich, weil du zum ersten Mal versucht hast, aus deiner langweiligen Routine auszubrechen, und es nicht geklappt hat.“

         	„Es ist die Art und Weise. Ich kann es einfach nicht glauben, dass er so wortlos verschwunden ist.“

         	„Wahrscheinlich schämt er sich genauso sehr wie du.“

         	Das bezweifelte Sylvia. „Wieso?“

         	„Er kam doch zu der Party, um dich kennenzulernen. Vielleicht hoffte er, du würdest auf seine Nummer hereinfallen …“

         	„Womit er ja auch recht behalten hat.“

         	„… aber er glaubte es nicht wirklich“, fuhr Rachel fort. „Und dann, als er merkte, dass er dir gefiel und du ihn in dein Zimmer mitnahmst, war es für ihn, als wären seine kühnsten Fantasien wahr geworden.“

         	Sylvia war nicht sicher, ob sie Rachel glauben sollte.

         	„Aber als ich dann kam und du ihn fortgeschickt hast, hat ihn das vielleicht ernüchtert. Wahrscheinlich dachte er, du würdest wütend auf ihn sein, sobald die erste Leidenschaft verflogen ist, und wollte lieber verschwinden, bevor du die Polizei anrufen würdest.“

         	„Mag sein. Aber es wird trotzdem peinlich sein, ihm wieder zu begegnen …“

         	„Dreizehn fünfzig.“

         	Rachel zahlte, als das Taxi hielt.

         	Einem Schild über der Eingangstür des Pubs entnahmen sie, dass es von vier Uhr nachmittags bis zwei Uhr nachts geöffnet war.

         	„Vielleicht ist ja trotzdem jemand da“, meinte Rachel.

         	Sylvia zog an der schweren Tür. Sie war nicht abgeschlossen.

         	Die einzige Person im Raum war ein dünner kleiner Mann, der auf dem Boden kniete und die Dielen schrubbte.

         	Sylvia hüstelte.

         	„Wir haben noch geschlossen“, sagte er, ohne aufzusehen.

         	„Ich weiß. Ich möchte den Besitzer sprechen“, erklärte Sylvia.

         	Der Mann knurrte etwas, machte dann aber große Augen, als er aufschaute und sie und Rachel sah. Rasch erhob er sich. „Oh, Sie sind es. Das wusste ich nicht. Entschuldigung. Was darf ich Ihnen bringen? Das geht natürlich aufs Haus.“

         	Sylvia schaute Rachel an, die mit den Schultern zuckte.

         	„Für mich eine Margarita“, erklärte Rachel nach kurzem Zögern.

         	„Rachel!“, zischte Sylvia, als der Mann zur Bar ging.

         	„Was ist? Er hat uns eingeladen, und abzulehnen wäre unhöflich.“

         	„Eben hätte er uns am liebsten noch hinausgeworfen. Und nun lädt er uns ein?“ Sylvia sprach mit gesenkter Stimme, was allerdings nicht nötig gewesen wäre, da der Mann begonnen hatte, Rachels Drink zu mixen.

         	„Hier. Die Margarita.“ Er stellte das Glas auf den Tresen.

         	Rachel ging hinüber. Sylvia folgte ihr.

         	„Wer ist sie?“, fragte der Mann mit einem Blick auf Rachel. „Ihre Anwältin?“

         	Komische Frage. „Wir haben zwar zusammen Jura studiert, aber …“

         	„O Mann, ich wusste es! Hätt ich doch bloß meinen Mund gehalten! Jetzt kriegt er Ärger mit der Polizei und den Gerichten!“

         	Sylvia runzelte die Stirn. Wer würde Ärger mit der Polizei bekommen? Und was hatte sie damit zu tun? Oder spielte der Mann auf Devins Auftritt als Schriftsteller an? „Wer sind Sie?“, fragte sie.

         	Der Mann eilte um die Bar herum und schüttelte ihr die Hand. „Jerry Mangolini. Wow! Wie schön, Sie kennenzulernen. Ich habe alle Ihre Bücher gelesen.“

         	Sylvia sah Rachels entsetzten Blick und fragte sich, ob sie nicht besser auch etwas bestellen sollte. Irgendwie hatte sie das Gefühl, sie brauchte jetzt doch einen Drink. „Was für Bücher meinen Sie?“

         	Jerry stieß sie mit der Schulter an, als ob sie alte Freunde wären. „Keine Sorge, ich erzähl schon nichts. Komisch, was, dass ich jetzt Ihr Geheimnis hüte, obwohl Devin es doch ausposaunen wollte, wenn Sie nicht … na ja, Sie wissen schon.“ Grinsend rieb er Daumen und Zeigefinger aneinander.

         	Er hieß also Devin. „Devin wollte …“ Sie mochte den Gedanken nicht zu Ende denken.

         	„Sylvia erpressen?“ Rachel war da weniger zimperlich.

         	„Deshalb sind Sie doch gekommen, oder?“, fragte Jerry.

         	„Nein …“, begann Sylvia.

         	„Doch. Natürlich“, erwiderte Rachel schnell.

         	Jerry nickte. „Es überrascht mich, dass Sie ihn gefunden haben. Aber Sie werden ihn wohl wiedererkannt haben nach Ihrem Besuch im Pub vor ein paar Tagen.“

         	„Sie meinen den Tag, an dem Sie und er unser Gespräch belauscht haben?“, hakte Sylvia nach.

         	Jerry grinste. „Genau. Es war ein großartiger Plan. Ähnlich gut wie all die Dinger, die Devins Vater früher drehte.“ Er runzelte die Stirn. „Aber Sie brauchen keine Anwältin. Er hat’s ja nicht getan. Er ist gegangen, ohne etwas zu verlangen, hat er mir gesagt.“

         	„Und Sie glauben, damit wäre es in Ordnung?“, fragte Sylvia.

         	Jerry zog die Schultern hoch. „Kein Staatsanwalt der Welt würde Devin wegen Erpressung anklagen, wenn gar keine Erpressung stattgefunden hat.“

         	Da musste Sylvia ihm insgeheim zustimmen. Selbst wenn sie sich entschlösse, Devin anzuzeigen, würde kein Gericht der Welt den Fall aufgreifen.

         	„Außerdem“, fuhr Jerry fort, „hatte Devin seine Gründe. Gute Gründe. Zwanzigtausend, um genau zu sein.“

         	„Wofür?“, warf Rachel ein.

         	„Spielschulden“, erklärte Jerry. „Sein …“

         	„Hallo, Sylvia.“

         	Sylvia fuhr herum, und da stand er … Alexander, Devin oder wie auch immer er sich nennen mochte. Das dunkle Haar vom Abend vorher war verschwunden, und feuchte blonde Wellen umrahmten sein Gesicht, als habe er sich gerade die letzten Überbleibsel Alexanders abgeduscht. Aber die Veränderung verringerte nicht im Mindesten seinen Sex-Appeal.

         	Ihr erster Impuls war, ihm keinen Vorwurf zu machen. Weder wegen der geplanten Erpressung, noch weil er so sang- und klanglos aus dem Hotel verschwunden war und russisches Roulette mit ihrem Herzen gespielt hatte.

         	Nein, sie sehnte sich nur danach, ihn zu küssen, ihn zu umarmen und ihm nah zu sein.

         	Und das war es, was sie erst richtig wütend machte.

         	Sylvias Gesichtsausdruck bereitete Devins Fantasie, sie sei gekommen, um ihn wiederzusehen, ein jähes Ende. Aber sie war unglaublich sexy, wenn sie wütend war.

         	„Spielschulden? Du wolltest mich erpressen, um deine Spielschulden zu begleichen?“ Ihre Stimme war so schrill geworden, dass Devin erschrak. Das klang wirklich nicht nach einem Happy End.

         	„Sylvia, so war es nicht.“ Er hoffte, sie wenigstens so weit beruhigen zu können, dass sie nicht hysterisch wurde.

         	„Nein? Was dann?“ Sie stampfte mit dem Fuß auf und warf einen Blick zum Tresen. Zum Glück stand dort kein Aschenbecher, denn sonst hätte sie bestimmt einen nach ihm geworfen. „Wie konnte ich nur auf dich hereinfallen und tatsächlich denken, du interessiertest dich für mich? Du musst dich ja totgelacht haben über mich!“

         	Er wünschte, er könne diesen Tag noch einmal von vorn beginnen. Den ganzen Morgen hatte er am Telefon gehangen und um weiteren Aufschub für die Spielschulden gebettelt. Eine lausige Verlängerung von zwei zusätzlichen Wochen hatten sie ihm eingeräumt. Wie sollte er in vier Wochen zwanzigtausend Dollar auftreiben? Das war unmöglich!

         	Und nun musste er sich auch noch mit der Frau auseinandersetzen, die er nackt in einem Hotelzimmer zurückgelassen hatte, nachdem er in die Rolle des von ihr erfundenen Schriftstellers geschlüpft war und sich als ihr Traummann ausgegeben hatte. Eine Frau, die er so sehr begehrte, dass es schmerzte, und von der er wusste, dass er sie nie haben würde – weil sie ihn ansah, als wäre er der letzte Dreck.

         	Alles in allem versprach es ein verdammt ungemütlicher Tag zu werden.

         	„Nun …“, empört stemmte sie die Hände in die Hüften, „willst du nicht wenigstens irgendeinen Satz zitieren?“

         	Er hätte fast gelacht. Da hatte er sich nun dazu durchgerungen, ein Gentleman zu sein und ihr Zeit zu lassen, bevor er seinen Plan ausführte, der all seine finanziellen Probleme lösen würde – und wozu? Damit das Objekt seines Interesses, die einzige Frau, die er je wirklich begehrt hatte, in seinem Pub stand, ihn anbrüllte und ihn für einen miesen, erbärmlichen Ganoven hielt.

         	„Sylvia, du verstehst nicht …“ Er unterbrach sich. Das Problem war, dass sie nur allzu gut verstand. Er war seines Vaters Sohn. Er war all das, was sie ihm zum Vorwurf machte. All das, wovor er sein Leben lang davongelaufen war.

         	„Nein? Du scheinst mich mit einer meiner Romanfiguren zu verwechseln. Mit den leichten Mädchen, die sich mit den bösen Jungs einlassen.“

         	Er atmete tief ein und traf eine Entscheidung. Zum Teufel mit seinem Vater, mit Carlo und ihm selbst. Er war besser als sie alle. Und das würde er ihr beweisen. „Ich bin fortgegangen, ohne etwas von dir zu verlangen.“

         	Ihre Augen weiteten sich, sie trat zurück. Er wusste nicht, was sie erwartet hatte, aber das offenbar nicht.

         	„Und?“

         	Er war so erleichtert, dass er fast gelacht hätte. Sie klang jetzt gar nicht mehr so kampflustig. Aber er ahnte, dass er noch längst nicht aus dem Schneider war. „Ich habe nicht versucht, dich zu erpressen.“

         	„Aber du wolltest es. Daher all die Fragen darüber, wer die Wahrheit kennt. Das war kein Flirt. All dieses Gerede diente nur dazu, eine miese kleine Erpressung vorzubereiten.“ Sylvia verschränkte die Arme vor der Brust und schaute Devin in die Augen. „Oder?“

         	Er blickte zu Jerry, dann zu Rachel. Beide lauschten interessiert und waren keine Hilfe. „Ja“, erwiderte er schlicht.

         	„Aber du hast darauf verzichtet?“

         	„Ja.“

         	„Warum?“

         	Er zögerte.

         	„Warum, Devin?“, beharrte sie.

         	Ihm stockte der Atem, als er sie zum ersten Mal seinen Namen sagen hörte. Und aus irgendeinem verrückten Grund schöpfte er wieder Hoffnung. Er nickte Jerry zu, der sofort begriff. Rachel rührte sich jedoch nicht von der Stelle, bis Sylvia mit den Lippen „Geh!“ formte. Erst da erhob sie sich und ging scheinbar gleichgültig zum Ende der Bar.

         	„Warum?“, wiederholte Sylvia sanft. So sanft, wie sie ihn gebeten hatte, sie zu küssen. Himmel, das Ganze brachte ihn noch um.

         	„Weil du es warst. Ich brachte es einfach nicht übers Herz.“ Er wollte ihr sagen, dass er sich in sie verliebt habe. Aber er ermahnte sich, dass dies noch nicht der richtige Moment dazu sei.

         	Sie runzelte die Stirn. Als sie dann lächelte, atmete er erleichtert auf. Alles würde gut werden. Sie würden sich aussprechen und sich besser kennenlernen …

         	Aber da senkte sie den Kopf, und als sie wieder aufschaute, lächelte sie nicht mehr. „Vielleicht waren all die Vorbereitungen doch nicht umsonst“, murmelte sie.

         	Das brachte ihn aus dem Konzept. „Wie bitte?“

         	„Du sagtest, du hättest viel gepaukt für diese Rolle.“

         	Er nickte, immer noch nicht sicher, worauf sie hinauswollte.

         	„Und du scheinst Talent zu haben“, fügte sie hinzu.

         	„Talent wozu?“, fragte er misstrauisch.

         	Sie zuckte die Schultern. „Erpressung, Glücksspiel und so weiter. Es soll bei euch in der Familie liegen, hörte ich. Und das ist … typisch Alexander.“

         	Das wäre aber nicht der Devin, den sie kennenlernen sollte. Sie sollte den Mann erleben, der er heute war – anständig und ehrlich –, und er schickte sich an, ihr das zu sagen.

         	„Zweitausend die Woche“, verkündete sie, und er schwieg verblüfft.

         	Dann schluckte er. „Wie bitte?“

         	„Mein Verleger möchte Alexander auf eine dreiwöchige Promotiontour schicken. Sie fängt morgen an.“

         	„Morgen?“

         	„Die Medien fordern Interviews, und deshalb brauche ich noch einmal Alexander. Und du bist mir etwas schuldig.“ Sie lächelte ihn an, ein Lächeln voller Wärme und Verheißungen.

         	Er dachte blitzschnell nach. Jerry könnte den Pub führen und würde über den zusätzlichen Verdienst begeistert sein. Damit blieb nur noch die Frage, wie er den Rest des Gelds beschaffen sollte. Wie sollte er vierzehntausend Dollar in der einen Woche nach der Tour aufbringen?

         	Er brauchte mehr als eine Woche. Das Problem war nur, dass er auch Sylvia wollte. Und ein wenig Zeit in ihrer Nähe zu verbringen erschien ihm die ideale Chance dazu. Doch drei Wochen waren viel zu viel. „Da ich dir etwas schulde, tue ich es umsonst. Aber nur eine Woche.“

         	„O nein. Ich bin mir zwar nicht sicher, was hier vorgeht, aber eins steht fest: ich will dir nicht verpflichtet sein. Drei Wochen, und ich bezahle dich.“

         	Er addierte schnell. Sechstausend von der Buchtour, weitere fünftausend aus dem Pub, wenn das Geschäft gut lief. Zweitausend über die Kreditkarte. Aber das reichte nicht. „Zahl mir viertausend die Woche, und wir sind uns einig.“

         	„Nein.“

         	„Ich brauche mehr, Sylvia.“

         	„Mehr kann ich mir nicht leisten. Und ich bezweifle, dass ich dir mehr zahlen würde, wenn ich könnte. Vergiss nicht, du warst es, der mich in diese Situation gebracht hat.“

         	Das stimmte. Und hätte er mehr Zeit gehabt, würde er ihr auch gern helfen. Aber so, wie die Dinge lagen, konnte er ihr nur einen Kompromiss anbieten. „Wie wäre es mit einer Woche für zweitausend?“ Wenn sie zustimmte, konnte er den Rest vielleicht in den Wochen nach der Reise auftreiben. Vielleicht bekam er ja die Anzahlung zurück, die er für seinen zweiten Pub in Boston schon geleistet hatte.

         	Er konnte natürlich immer noch zu seinem Bruder Derek gehen. Das wollte er zwar auf jeden Fall vermeiden, aber wenn er Sylvia durch seinen Einsatz aus der Klemme helfen konnte, würde er in den sauren Apfel beißen.

         	„Zwei Wochen“, sagte sie.

         	„Anderthalb. Das ist mein letztes Angebot.“

         	Sylvia schaute Rachel an, die mit den Schultern zuckte.

         	Er hob die Hände. „Ich kann nicht länger. Tut mir leid.“

         	Sylvia nickte. „Schon gut. Mach dir keine Sorgen. Wir klären das schon irgendwie.“ Sie reichte ihm die Hand. „Schlag ein.“

         	Ihr Händedruck war kurz und fest. „Du tust uns einen großen Gefallen. Wirklich. Vielen Dank.“

         	Er nickte. „Es ist mir ein Vergnügen“, erwiderte er und fühlte sich wie ein totaler Schuft.

      

   
      
         6. KAPITEL

         Eine nach der anderen zog Sylvia die Schubladen der Kommode in ihrem Hotelzimmer auf, um sicherzugehen, dass sie nichts darin zurückgelassen hatte. „Ich glaube, das war alles, bis auf die paar Sachen aus dem Badezimmer.“

         	Rachel schaute von ihrer Zeitung auf. „Das hoffe ich. Du hast bestimmt ein Dutzend Mal in jede Schublade geschaut.“

         	„Nur zwei Mal.“ Drei Mal eigentlich. Aber Sylvia bezweifelte, dass Rachel es bemerkt hatte.

         	„Drei Mal habe ich gezählt. Und du reist erst morgen ab. Wozu also der Aufstand heute Abend?“

         	„Ich will nichts vergessen“, antwortete Sylvia. Aber eigentlich beschäftigte sie sich nur, um sich von Devin abzulenken. Sie hatte mit ihm vereinbart, dass er heute im Nebenzimmer übernachtete, damit sie morgens zusammen zum Flughafen fahren konnten. Und nur durch eine dünne Wand von ihm getrennt, bezweifelte Sylvia, dass sie sich aufs Packen konzentrieren konnte, wenn sie bis zum Morgen damit wartete.

         	Rachel stand auf und ging zum Bett, wo Sylvias Kleider und Kosmetiksachen lagen. „Ich sehe schon, was du vergessen hast.“

         	„Ach ja? Was?“

         	Rachel kramte in ihrer großen Ledertasche und warf eine Handvoll Kondome in Sylvias Koffer. „Ich habe nur ein halbes Dutzend hier. Du wirst dir morgen früh am Flughafen mehr kaufen müssen.“

         	Sylvia schaute auf die Plastikpäckchen und schüttelte den Kopf. „Du spinnst, Rachel. Ich hab ja gar nicht vor, mit ihm zu schlafen.“

         	„Willst du die Märtyrerin spielen und diesen so unwahrscheinlich gut aussehenden Mann abweisen? Gestern Nacht warst du doch noch bereit, mit ihm ins Bett zu steigen.“

         	„Gestern Nacht wusste ich auch noch nicht, dass er mich erpressen wollte.“

         	„Aber er hat darauf verzichtet. Weil er ein anständiger Mann ist und ein echter Gentleman.“

         	„Nur weil er darauf verzichtet hat, ist er noch lange kein edler Ritter. Außerdem hat er vielleicht sowieso bloß deshalb davon abgesehen, weil mein Vater Richter ist, und nicht aus purem Ehrgefühl.“

         	Oder aus echter Zuneigung, ergänzte Sylvia im Stillen. Sie verdrängte den Gedanken und begann ihre Kleider zu falten. Egal, wie sehr er ihr gefiel, sie dachte nicht daran, auf einen Ganoven hereinzufallen, der sie nur benutzen wollte, um schnell an Geld heranzukommen. Noch dazu, um Spielschulden zu begleichen! Wenn er das Geld für eine arme kranke Großmutter gebraucht hätte …

         	„Zwischen uns ist alles klar. Wir haben eine geschäftliche Vereinbarung, mehr nicht. Die letzte Nacht wird sich nicht wiederholen. Ich brauche jemanden, der Alexander verkörpert, und Devin ist die ideale Besetzung für diese Rolle.“ Sylvias Körper bereute die Entscheidung, aber ihr Verstand wusste, dass es so am besten war.

         	„Also willst du jetzt ihn benutzen.“

         	Sylvia überlegte. „Nun ja, wahrscheinlich schon. Das ist nur gerecht.“

         	„Das sollte auch keine Kritik sein“, sagte Rachel. „Ganz im Gegenteil.“

         	„Wieso?“

         	„Selbst wenn es rein geschäftlich ist, kann er doch dein Lover sein. Das ist mega-in. Anderthalb Wochen. Die ideale Dauer eines heißen Flirts. Ein bisschen Spaß, um dich von der Arbeit abzulenken. Und ihr fahrt ja auch nach Kalifornien und Las Vegas. Das ist doch herrlich dekadent, nicht wahr?“

         	Sylvia musste wider Willen lachen. „Dekadent ist nicht das Bild, das wir der Öffentlichkeit präsentieren wollen. Ich brauche weder einen Lover noch deine guten Ratschläge.“ Sie machte eine ausholende Geste mit der Hand. „All das ist das Ergebnis deiner vorlauten Bemerkungen in jener Nacht im Pub.“

         	„Dieses Zimmer?“

         	„Die Situation“, sagte Sylvia und warf ein Kissen nach Rachel. „Ich kann mir keine weiteren Komplikationen leisten. Und ganz gewiss kann ich mich nicht mit einem charmanten Spieler einlassen, den seine Schulden dazu zwingen, andere Menschen zu erpressen.“ Sie hob die Hand, als Rachel Einwände erheben wollte. „Ich weiß, dass er es sich dann doch noch anders überlegt hat, aber das ist nicht der Punkt. Ich bin nicht geschaffen für Affären. Es wäre typisch für mich, wenn ich mich in ihn verlieben würde. Und was dann?“

         	Aber die entscheidendere Frage war, wie sie ihn vergessen sollte. Denn verliebt war sie bereits, auch wenn sie es Rachel nicht gestehen wollte. Die einzige Lösung war, ihre Beziehung auf einer professionellen Ebene zu halten. Beim kleinsten Anzeichen sexuellen Interesses würde sie die Konversation höflich, aber bestimmt zu ihrer Arbeit zurückführen. Und eine kalte Dusche nehmen.

         	„Na gut“, sagte Rachel seufzend. „Dann wünsch ich dir eine schöne langweilige Reise. Vielleicht lernst du in Las Vegas ja einen Hotelpagen kennen, der dir den Kopf verdreht.“

         „Da bin ich.“ Devin lehnte lässig in der Tür, eine Reisetasche über der Schulter. Er trug ein T-Shirt, das eng genug war, um seine ausgeprägten Muskeln zu betonen.

         	„Hi. Komm herein.“ Sylvia trat beiseite, um ihn einzulassen.

         	Sie schloss die Tür und drehte sich dann langsam zu ihm. Er sah wirklich unglaublich sexy aus. Wie sollte sie es anderthalb Wochen mit diesem attraktiven blonden Hünen aushalten, wenn sie es jetzt schon kaum ertrug, ihn nicht zu berühren?

         	Er betrachtete sie mit eigenartigem Gesichtsausdruck. „Was ist?“, fragte sie und befürchtete, dass er ihre Gedanken erraten hatte.

         	„Drei Wochen.“

         	„Wie bitte?“

         	„Die nächsten drei Wochen gehöre ich dir. Ich habe dich in diese Situation hineingebracht, da will ich wenigstens versuchen, dir jetzt beizustehen.“ Er sah nun sehr energisch aus. Rechnete er mit Widerspruch von ihr?

         	„Ich kann es mir nicht leisten, dich länger als zwei Wochen zu bezahlen.“

         	Er nickte. „Ich weiß.“

         	„Aber ich dachte …“

         	„Willst du mich nun für drei Wochen oder nicht?“

         	„Natürlich“, antwortete sie und ignorierte die teuflische kleine Stimme in ihrem Kopf, die sie bedrängte, ihm zu sagen, dass sie ihn sogar wahnsinnig heftig wolle. „Ich möchte dir nur nichts verderben.“

         	Devin lächelte. „Danke. Das weiß ich sehr zu schätzen. Aber es geht schon. Wirklich.“

         	„Was hat dich umgestimmt?“

         	„Verpflichtungen, denen ich mich nicht entziehen kann.“

         	„Oh“, entfuhr es ihr. „Du meinst so etwas wie einen Ehrenkodex unter Betrügern?“ Augenblicklich bereute sie ihre Worte. „Entschuldige. Es tut mir leid.“ Er bemühte sich, ein Gentleman zu sein, und sie kränkte ihn.

         	Er winkte ab. „Wir fliegen also morgen früh?“

         	Sie nickte. „Ja. In aller Herrgottsfrühe.“

         	„Und was steht heute Abend auf dem Plan?“ Nichts in seinem Ton ließ darauf schließen, dass er an eine Wiederholung ihres gestrigen Abends dachte.

         	„Training“, antwortete sie lächelnd. „Hartes Training. Wenn du für mich in die Schlacht ziehen willst, musst du gut gewappnet sein.“ Wieder glitt ihr Blick über seinen Körper, und sie unterdrückte einen Seufzer. Die eigentliche Schlacht tobte in ihr selbst. Doch zumindest war es ihr gelungen, schon ganze vier Minuten ihre Hände bei sich zu behalten. Das verdiente Anerkennung.

         	Er stellte seine Tasche ab. „In Ordnung. Wo beginnen wir?“

         	„Bei den Regeln. Wir müssen dringend ein paar Regeln aufstellen.“

         	„Gut. Schieß los.“

         	Sylvia runzelte die Stirn. Etwas stimmte nicht, aber sie hätte es nicht in Worte fassen können, was sie störte.

         	„Also, was ist deine erste Regel?“, fragte er.

         	„Dass du Devin bist“, antwortete sie.

         	„Das ist eine Regel, die ich wirklich nicht verstehe.“

         	„Nein. Ich meinte, dass du wirklich Devin bist.“

         	„Ja. Ich Devin. Du Sylvia.“

         	Sie ignorierte seinen Spott. „Ich wollte damit sagen, du bist blond und Alexander dunkelhaarig.“

         	Ein Muskel zuckte in seiner Wange. „Tut mir leid, aber ich wusste nicht, dass ich vierundzwanzig Stunden täglich Alexanders Rolle spielen muss. Ich dachte, jetzt, wo alles klar ist zwischen uns, könnte ich auch einmal ich selber sein.“ In seinem Blick lag etwas Herausforderndes, aber sie verstand nicht, was er damit meinte.

         	„Ich habe dich engagiert, weil ich jemanden brauche, der während der Promotiontour einen von mir erfundenen Schriftsteller verkörpert. Wenn jemand merkt, dass du nicht wirklich Alexander bist, kriege ich eine Menge Ärger.“

         	„Du meinst, wenn Typen wie ich dir auf die Schliche kommen?“, entgegnete Devin scharf.

         	Sylvia parierte seinen Angriff mit Sarkasmus. „Du glaubst, ich hätte Angst, irgendwelche skrupellosen Gauner könnten mein Geheimnis lüften und mich erpressen? Nein, so was passiert einem nur einmal im Leben.“ Da er gekränkt schien, fuhr sie hastig fort: „Das ist es nicht, was mich beunruhigt. Das Problem ist, dass Alexander noch nie auf so einer Werbetour war. Niemand hat ihn je gesehen, zumindest nicht bis zu der Party. Was ist, wenn sich jemand in dein Zimmer schleicht? Uns folgt? Durchs Fenster schaut? Dann musst du wenigstens wie Alexander aussehen, nicht? Ich kann eine Entdeckung nicht riskieren. Ich brauche den Vertrag.“

         	Devin schien sich zu entspannen. „Na schön. Dann sollten wir als Erstes meine Haare färben.“ Er ging zu seiner Tasche und nahm einen kleinen Karton heraus. „Kastanienbraun. Und diesmal ist es eine dauerhafte Kolorierung“, erklärte er und reichte ihr die Packung. „Würdest du so freundlich sein?“

         Ich hätte Nein sagen sollen, dachte Sylvia etwa fünfundzwanzig Minuten später. Durch ihre Unüberlegtheit hatte sie sich in eine Situation gebracht, die ihre Willenskraft auf eine harte Probe stellte.

         	Die Füße in der Wanne, hockte Devin auf der Badewannenkante, und seine breiten Schultern und sein Nacken waren nackt bis auf das alte blaue Handtuch, das Sylvia ihm umgelegt hatte. Seine Beine wurden wenigstens von einer alten blauen Jogginghose bedeckt, die er angezogen hatte, bevor sie mit dem Haarefärben begannen. Denn das Letzte, was sie jetzt noch brauchen konnte, war eine zusätzliche Ablenkung durch muskulöse Schenkel in knappen Shorts oder hautengen Jeans.

         	Da sie hinter ihm stand, konnte sie seine Brust nicht sehen, aber sie erinnerte sich noch sehr gut an das weiche Brusthaar, das dunkelblond wie seine Naturhaarfarbe war. Sein Haar war feucht von der etwas chemisch riechenden Farbmischung, die sie vorhin sorgfältig aufgetragen hatte. Doch selbst beim Haarefärben sah er attraktiv und sexy aus.

         	Sie dachte daran, wie zärtlich seine Hände in der letzten Nacht über ihre Haut geglitten waren. Und wie heiß und leidenschaftlich er sie geküsst hatte. Sylvia war es nicht bewusst, dass ihre Finger sich um seine Schultern schlossen und ihn zu sich zogen. Devin ließ sich zurücksinken, bis sein nackter Rücken ihren Bauch berührte, doch den Kopf hielt er vorsichtshalber ganz gerade, damit sie von der farbintensiven Mixtur nichts abbekam. Sie konnte sehen, wie seine Brust sich hob und senkte, wenn er atmete, und verträumt schloss sie die Augen und lauschte ihrem eigenen Herzschlag, der plötzlich schneller geworden war.

         	„Sylvia.“ Devins Stimme war leise, aber die Art, wie er ihren Namen sagte, ging Sylvia durch und durch. „Ich glaube, die Farbe muss bald abgespült werden.“

         	Erschrocken öffnete sie die Augen und warf einen Blick auf den Wecker auf der Konsole. „Oh! Ich dachte nur gerade an etwas anderes. In ein paar Minuten hast du es überstanden.“

         	„Da bin ich aber froh.“ Er drehte sich ein wenig und schaute sie an. „Und woran hast du gedacht?“

         	„An unsere Reise.“

         	„Ach ja?“ Warum klang das so, als glaubte er ihr nicht? Sie trat zurück, stützte die Hände in die Hüften und zwang sich zu lächeln.

         	„Ja, wirklich. Es gibt noch so viel zu erledigen.“ Sie winkte nonchalant in seine Richtung, als wäre er nur eine von einer Unmenge von Aufgaben, die sie erwarteten. „Zum Beispiel müssen wir noch mit dir proben.“

         	„Aha.“

         	„Du glaubst mir nicht?“ Sofort bereute sie die Frage. Natürlich glaubte er ihr nicht! Und das mit Recht.

         	Er lächelte. „Klar glaub ich dir.“

         	„Wirklich?“ Verwundert starrte sie ihn an.

         	„Sicher. Ich glaube dir, dass du an deine Regeln dachtest.“ Sein Lächeln verlor etwas von seiner Unschuld und gewann an Sex-Appeal.

         	An viel zu viel Sex-Appeal.

         	Sylvia riss sich zusammen. „Richtig. Die Regeln.“

         	„Über gewisse Regeln habe ich auch schon nachgedacht.“ Er deutete auf eine kleine Packung, die auf dem Badewannenrand lag. „Was ist das?“

         	„Das ist ein Pflegebalsam. Der kommt auf dein Haar, wenn wir die Farbe abgespült haben. Davon werden die Haare schön weich und glänzend.“ Sein Themenwechsel verwirrte sie, und sie fragte sich, an was für Regeln er wohl dachte.

         	Als er ihr wieder den Rücken zukehrte, runzelte sie die Stirn, weil sie das Gefühl nicht loswurde, dass er sich über sie lustig machte. Schweigend trank sie einen Schluck Mineralwasser und beobachtete den Zeiger der Uhr.

         	Kein Wort von Devin. Er gab ihr noch immer keinen Hinweis auf die Regeln.

         	Sie räusperte sich. „Was war es, was du dachtest? In Bezug auf Regeln, meine ich.“

         	Immer noch Schweigen. Dann beugte er sich vor und drehte den Wasserhahn auf, hielt seine Handgelenke unter den Strahl und hantierte an den Armaturen, bis er die richtige Temperatur eingestellt hatte. Erst danach wandte er den Kopf und schaute sie an.

         	Sein Blick war einladend, und ihr wurde heiß. „Wir fühlen uns zueinander hingezogen.“

         	Sie öffnete den Mund, um ihm zu widersprechen, aber kein Wort kam über ihre Lippen.

         	Devin drehte sich wieder zu ihr. „Glaubst du mir nicht?“

         	Sie straffte sich. Sie mussten über Regeln reden. Über Geschäftliches. Jetzt war wirklich nicht der richtige Moment, um schwach zu werden.

         	Er strich ihr eine Haarsträhne hinters Ohr, was bei ihr ein leichtes Schwindelgefühl auslöste.

         	„Sylvia? Du könntest wenigstens zugeben, dass da etwas ist. Wir waren schließlich beide daran beteiligt, nicht wahr?“

         	Sie nickte und spürte ihre Willenskraft mehr und mehr dahinschwinden. „Natürlich ist da etwas.“ Vielleicht war es sogar ganz gut, über die gegenseitige Anziehung zu reden. Es musste sein. Es durfte keine Wiederholungen von gestern Nacht geben. Ab sofort würden sie nur noch daran denken, dass sie einen Job zu erledigen hatten. Sie brauchte es ihm bloß zu sagen.

         	Wieder räusperte sie sich. „Devin, ich …“

         	„Wir müssen uns dagegen wehren. Wir sollten es nicht mehr so weit kommen lassen.“ Er streichelte ihre Wange, eine freundschaftliche Geste, die ein erregendes Kribbeln auf ihrer Haut auslöste. „Wir sollten eine professionelle Distanz wahren. Das wäre am besten, glaube ich.“

         	„Ist das dein Ernst?“ Es war das, was sie ihm selber hatte sagen wollen. Wieso war sie dann enttäuscht?

         	„Klar“, antwortete er leise. „Obwohl ich natürlich auch deine Einstellung verstehen kann. Und vielleicht hast du ja recht in dieser Sache.“

         	„Möglicherweise?“ Ihre Einstellung? Hatte sie überhaupt eine? Was für ein Spielchen trieb er hier mit ihr?

         	Er nickte. „Schwer zu sagen, was der bessere Weg wäre.“

         	Sie wollte schon fragen, was er meinte, aber da klingelte der Wecker. Dem Himmel sei Dank! Sie brauchte einen Moment, um sich zu sammeln. Die Sache lief überhaupt nicht so, wie sie es geplant hatte. Sie setzte ein gleichmütiges Lächeln auf. „Wäre es nicht einfacher, wenn du dich unter die Dusche stellst, um die Farbe auszuspülen?“

         	Aber er schüttelte den Kopf. Diesmal waren seine Füße draußen, und irgendwie ahnte sie, was jetzt kam.

         	„Nein, mach du es“, antwortete er, fasste sie um die Hüften und zog sie zu sich heran. „Ich leg einfach den Kopf zurück“, fügte er hinzu, während er sie sanft auf seine Schenkel zog.

         	Als sie rittlings auf ihm hockte, die Beine rechts und links von seinen Knien, reichte er ihr die Handbrause. Sylvia zwang sich, sich zu konzentrieren, und spülte sein Haar ab, bis das Wasser nicht mehr braun war.

         	Es war eine ungemein intime Position. Und eine sehr riskante, dachte Sylvia. Nicht, dass sie Angst gehabt hätte, mit ihm in die Wanne zu fallen. Die Gefahr lag in der sexuellen Spannung, an einer gewissen Reibung der Innenseiten ihrer Schenkel an Devins Knien bei jeder ihre Bewegungen.

         	Wieder ermahnte sie sich, dass Denken und Tun zwei ganz verschiedene Dinge waren. Wobei „Tun“ natürlich nicht infrage kam.

         	Er legte eine Hand um ihre Wade.

         	Sylvia wehrte sich gegen die spontane Reaktion ihres Körpers und drehte das Wasser ab. Dann griff sie nach dem Pflegebalsam und verteilte ihn in seinem Haar. Ein paar Minuten später spülte Sylvia sein Haar erneut.

         	Als sie fertig war und seine feuchten dunklen Locken betrachtete, verschlug es ihr den Atem. Er war Alexander, der Mann aus ihren Fantasien. Der Mann, den sie nachts vor Augen hatte, wenn sie nicht schlafen konnte und davon träumte, dass er eines Tages wirklich in ihr Leben treten würde.

         	Hör auf, ermahnte sie sich streng. Alexander existiert nicht, und dies ist Devin, der halb nackt und wahnsinnig verführerisch in deinem Badezimmer steht. Sie ahnte, was er vorhatte. Er hatte ihr vorhin recht gegeben, wusste aber ganz genau, dass sie keine Ahnung hatte, was er damit meinte. Er wollte also, dass sie fragte.

         	Na schön, dachte sie seufzend. Die erste Runde geht an ihn. „Und in Bezug auf was hab ich vermutlich recht?“

         	„In Bezug auf Vertrautheit.“ Er öffnete nicht einmal die Augen.

         	„Wie bitte?“

         	„Wenn es um Vertrautheit und unser Auftreten in der Öffentlichkeit geht.“ Als er die Augen aufschlug, stand keine Herausforderung in ihnen. Nur Verlangen. Sylvia wollte zurücktreten, aber seine Hand schloss sich noch fester um ihre Wade, und er richtete den Blick auf ihre Brüste. In jäher Verlegenheit kam ihr zu Bewusstsein, dass sie nur ein dünnes T-Shirt trug – und keinen BH darunter. In einem feuchten Badezimmer …

         	„Ich weiß nicht, was du meinst“, sagte sie ehrlich und hoffte, dass ihr ihre Nervosität nicht anzumerken war.

         	„Es besteht eine gewisse Vertrautheit zwischen dir und Alexander. Ein gegenseitiges Verständnis. Angeblich kennt ihr euch sehr gut. Wenn wir uns wehren gegen dieses … diese Gefühle zwischen uns, entstehen Spannungen, die die Leute spüren und die sie irritieren würden.“ Er ließ seine Hand höhergleiten und berührte ihren Schenkel, wobei sein Daumen über die zarte Innenseite strich. Dann legte er die Hand auf ihren Po. „Wenn dagegen Vertrautheit zwischen uns besteht, werden die Leute sich bestätigt fühlen“, fuhr er fort. „Sie wissen natürlich nicht, welcher Art diese Vertrautheit ist, aber sie werden erkennen, dass wir uns nahestehen, und niemand wird Verdacht schöpfen.“

         	„Ist das …“ Ihre Stimme klang auf einmal heiser. Sylvia räusperte sich und kämpfte gegen die Gefühle, die er in ihr heraufbeschwor. „Glaubst du, so könnten wir sie täuschen?“

         	„Ja.“ Devin beugte sich vor und zog sie gleichzeitig näher an sich. Bevor Sylvia wusste, wie ihr geschah, berührte er durch das dünne T-Shirt mit dem Mund ihre Brust und liebkoste sie. Die Spitze wurde sofort hart unter dem sinnlichen Angriff seiner Lippen. Prickelnde Wärme breitete sich in ihren Gliedern aus, ihre Beine trugen sie nicht mehr, und um nicht zu fallen, ließ sie sich lieber gleich auf den Boden sinken, sodass sie nun zu Devins Füßen kauerte, während er sie mit einem ungemein verführerischen Lächeln ansah.

         	„Und all das hatte ich bereits bedacht?“, fragte sie, als ihre Stimme ihr wieder gehorchte.

         	Er nickte. „Klar. Und das war auch sehr vernünftig von dir.“ Er beugte sich vor und drückte den Stöpsel in den Abfluss, schraubte ein Fläschchen Badegel auf und hielt es unter den Wasserstrahl.

         	„Drei Wochen, hm?“ Er reichte ihr die Hand und half ihr hoch.

         	„Ja. Und?“

         	Er stieg in die Wanne und ließ sich lächelnd in das warme Wasser sinken.

         	„Devin!“

         	„Was?“ Er schien aufrichtig erstaunt über ihren Einwand. „Drei Wochen sind nicht viel. Wir sollten keine Zeit verschwenden und deine Idee, ein wenig mehr Vertrautheit zu entwickeln, so schnell wie möglich in die Tat umsetzen.“

         	„Aber … aber …“ Sie wusste nicht, was sie sagen sollte. „Deine Hose!“

         	Er zuckte mit den Schultern. „Ach, die trocknet wieder.“

         	Sprachlos starrte sie ihn an, und in ihrem Kopf drehte sich alles.

         	Er zog die Beine an und deutete grinsend in die Wanne. „Kommst du nicht?“

         	Der Abend wurde zunehmend verrückter. „Wie bitte?“, fragte Sylvia schließlich, weil es das Einzige war, was ihr noch einfiel.

         	Devin nickte. „Du hast natürlich recht. Schon wieder.“ Seine Augen funkelten mutwillig. „Du wirst noch tausend Punkte machen heute Abend.“

         	Da dämmerte es ihr. Diesmal würde er sagen, sie habe recht, dass man nicht angezogen badete, wenn man sich näherkommen wolle. Unwillkürlich stellte sie sich vor, wie er sich aufrichten und seine Hose ausziehen würde. Wie er sich danach wieder setzen und die Hand nach ihr ausstrecken würde. Und sie glaubte sogar, die Wärme seiner Finger zu spüren, wenn er ihre Hose öffnete und sie ihr langsam herunterschob. Hitze durchzuckte sie bei der Vorstellung, wie begehrlich er sie ansehen würde, bevor sie zu ihm in das duftende Wasser stieg.

         	Sie seufzte. Das war ein schöner Traum, der sich aber nicht realisieren würde. „Tut mir leid.“ Als sie aufschaute, sah sie den enttäuschten Blick in seinen Augen. „Aber ich verzichte lieber auf derartige Vertraulichkeiten.“

         	Devin nickte. „Verstehe.“

         	„Bist du böse?“

         	Seine Überraschung wirkte echt. „Dass du Nein gesagt hast? Natürlich nicht.“

         	„Dass ich dich nicht aufgehalten habe, bevor du deine Hose nass gemacht hast.“

         	„Ach wo, die musste sowieso gewaschen werden. Ich bleib einfach eine Weile sitzen und weiche sie gründlich ein.“

         	Sylvia lachte. „Gut, dann gehe ich jetzt schlafen. Und gleich morgen früh fangen wir mit den Lektionen über Alexanders Verhalten an.“ Sie deutete auf die Wanne. „So etwas hätte er nie getan.“

      

   
      
         7. KAPITEL

         „Halb nackt in der Badewanne? Und du bist gegangen? Bist du krank?“ Rachel griff Sylvia an die Stirn.

         	„Hör auf damit, ja?“ Sylvia schob Rachels Hand fort und sah sich in dem überfüllten Laden des La Guardia Airports um.

         	Ein älteres Ehepaar in Bermuda-Shorts und grellen Hawaiihemden schaute sich nach ihnen um. Sylvia lächelte und hoffte, dass sie sie nur aus Neugier anstarrten und nicht, weil sie Rachels Bemerkungen mitbekommen hatten.

         	Aber vielleicht schauten sie sie ja auch nur wegen der dunklen Ränder unter ihren Augen an. Sie hatte die ganze Nacht kein Auge zugetan, weil sie ständig an den Mann im Nebenzimmer denken musste. Aber immerhin konnte sie die zweite Runde jetzt für sich verbuchen, und die Freude darüber würde sie sich von Rachel nicht verderben lassen. Schon gar nicht, nachdem der Kampf so hart gewesen war.

         	„Ich habe dir gesagt, ich schlafe nicht mit ihm. Und das meinte ich ernst.“

         	„Na wunderbar, dann verspricht die Reise ja wohl ungeheuer aufregend für dich zu werden. Du ahnst ja nicht, wie sehr ich dich beneide.“

         	„Rachel!“

         	Ihre Freundin hob die Hände. „He, ich mach dir ja keinen Vorwurf daraus.“ Rachel legte eine Illustrierte und ein Päckchen Kaugummi auf die Theke. „Aber irgendwie habe ich das Gefühl, dass du der Wahrheit nicht ins Auge sehen willst.“

         	Sylvia verdrehte die Augen. „Ich hätte dir nichts erzählt, wenn ich gewusst hätte, dass du mal wieder die Psychoanalytikerin spielst. Ich hätte dich nicht einmal gebeten, uns zu fahren. Devin und ich hätten auch ein Taxi nehmen können.“

         	Rachel zuckte mit den Schultern und bezahlte. „Es ist noch nicht zu spät, Kondome einzukaufen. Du brauchst sie vielleicht noch.“

         	Die Verkäuferin, ein etwa sechzehnjähriges Mädchen, kicherte. Sylvia blitzte Rachel böse an und legte einen Schokoriegel zu ihrem Stapel Taschenbücher. „Welche Zeitung wollte Devin haben?“

         	„Hm.“ Rachel wandte sich zum Ständer und deutete auf ein Börsenblatt. „Unser kleiner Schwindler interessiert sich für Finanzen, was?“ Sie stieß Sylvia an. „Vielleicht kannst du ihn ja als Anlageberater gewinnen.“

         	Sylvia sagte nur: „Gib mir die Zeitung.“ Sie bezahlte bei dem Mädchen, das mühsam ein Grinsen unterdrückte.

         	Auf dem Weg zum Flugsteig hüstelte Rachel einmal. Und dann noch einmal.

         	„Was ist?“

         	„Nichts“, entgegnete Rachel in gespielter Unschuld.

         	„Ich schlafe nicht mit ihm“, stellte Sylvia erneut klar, während ihr Blick unwillkürlich zu den öffentlichen Telefonen glitt, wo Devin stand und telefonierte.

         	„Ja, ich weiß, das sagtest du bereits.“

         	Sylvia blieb abrupt stehen, und eine Frau, die einen riesigen Koffer schleppte, prallte fast gegen sie. „Warum liegt dir so viel daran, mich mit diesem Mann zusammenzubringen? Du bekniest mich praktisch, mit ihm ins Bett zu gehen. Und das ist selbst für deine Maßstäbe nicht normal. Warum bist du bei ihm so beharrlich? Gewinnst du etwas, falls es dir gelingt, mich umzustimmen?“

         	„Nicht ich. Du. Du gewinnst etwas.“ Rachel trat einen Schritt zurück und musterte sie nachdenklich.

         	„Und was soll das sein?“

         	„Wer weiß? Vielleicht ist er der Richtige, und ihr verliebt euch auf der Reise.“

         	Sylvia lachte. „Seit wann bist du romantisch?“

         	„Mir gefiel ‚Schlaflos in Seattle‘. Und bei ‚Titanic‘ hab ich geweint.“

         	„Doch nur, weil sie die Kette ins Meer geworfen hat.“

         	„Trotzdem. Denk an meine Worte. Ich hab so ein Gefühl, dass er es sein könnte.“

         	Sylvia runzelte die Stirn. So langsam begann sie zu befürchten, dass Rachel etwas total Absurdes tun könnte, und sie sah sich schon mit Devin eingesperrt in einem nur von Kerzen erhellten Raum, aus dem Rachel sie nicht eher herausließ, bis sie miteinander geschlafen hatten.

         	Aber das wäre vielleicht gar nicht so schlecht. Sie schloss die Augen und stellte sich Devin ausgestreckt auf einem Bett vor, die Arme ausgebreitet und mit Seidenschals ans Bettgestell gefesselt. Nein, mit ihren schwarzen Nylons. Und wenn er hilflos und nackt vor ihr lag, würde sie ihn mit Händen und Lippen einer erotischen Tortur unterziehen, bis er vor Erregung glühte und sich lustvoll wand …

         	Sie seufzte und öffnete die Augen. Ein Flughafen war kein Ort, um sich derartigen Fantasien hinzugeben.

         	Aber dreißig Minuten später, als sie auf ihrem engen Flugzeugsitz saß, hatte sie immer noch Rachels Prophezeiung im Ohr.

         	Konnte Devin wirklich der Richtige für sie sein? Unmöglich. Sie war eine vernünftige Frau, und vernünftige Frauen verliebten sich nicht in Ganoven. Ein Lächeln spielte um ihre Lippen. Nicht einmal in solche, die Börsenberichte lasen, wortreich übers Küssen sprachen und in Jogginghosen in die Badewanne stiegen.

         	Aber schrieben Frauen, die auch nur eine Spur Vernunft besaßen, Spionagethriller, in denen halb nackte Femmes fatales den Helden in ihr Bett lockten?

         	Ruckartig zog sie den Sicherheitsgurt an. Sie, Sylvia Sommers, tat es. Sie schrieb Thriller, träumte von ihrem erfundenen Autor und heuerte einen geheimnisvollen Betrüger an, um ihre Fantasiegestalt zu repräsentieren. Aber so attraktiv dieser Mann auch sein mochte und so sehr er sie auch reizte, sie dachte nicht daran, sich in ihn zu verlieben.

         	Nicht sehr zumindest.

         	Sie würde an ihrem Plan festhalten und ihr Leben in geordnete Bahnen bringen, damit sie ihrem Dad endlich erzählen konnte, womit sie ihren Lebensunterhalt verdiente. Und dann würde sie einen netten, ganz normalen Mann heiraten und mit ihm glücklich werden. Sofern sie diesen Flug überlebte.

         	Sie warf Devin, der in einem ihrer Bücher blätterte, einen irritierten Blick zu. Er bemerkte ihre Flugangst nicht einmal. Männer!

         	Sie zog den Gurt noch etwas fester an und überzeugte sich, dass ihr Sitz und ihr ausklappbares Tischchen fest an ihrem Platz verankert waren. Als die Stewardess die Karte mit den Verhaltensregeln für den Notfall hochhielt, suchte Sylvia hektisch das entsprechende Exemplar im Netz vor ihr.

         	Devin hörte nicht einmal zu. Er war vertieft in Alexanders drittes Buch. Das Flugzeug könnte in Flammen aufgehen, und er würde keine Ahnung haben, zu welchem Ausgang er sich begeben musste.

         	Sylvia schaute hoch zu den Sauerstoffmasken, die bei einem Notfall herunterfallen würden, konnte an der Decke aber nichts erkennen. Was war, wenn ihre Maske nicht herausfiel?

         	Sie wandte sich zu Devin, aber er schien nicht interessiert, und seine Gleichgültigkeit brachte sie immer mehr auf. Mit einem tiefen Atemzug versuchte sie, sich an den Spruch zu erinnern, mit dem sie ihre Angst normalerweise bewältigte. Irgendetwas über Lotusblumen … ja, alles war gut. Falls das Flugzeug abstürzte, würde sie sich selber retten können.

         	Himmel, es wird doch hoffentlich nicht abstürzen?

         	Devin blätterte eine Seite um, schaute auf und sah, dass sie ihn anstarrte. Ein Lächeln glitt über sein Gesicht.

         	Sylvia runzelte die Stirn und senkte den Blick wieder auf die Notfallregeln. Rachel irrte sich. Er war ganz sicher nicht der Richtige. Er passte nicht zu ihr. Er war nicht das, was sie sich wünschte. Und schon gar nicht, was ihr Vater sich für sie erhoffte und was er akzeptieren würde.

         	Sie musste an ihre Karriere denken. An die Erwartungen der Familie. An ihr Ansehen. Es wäre dumm gewesen, all das für ein paar Wochen Leidenschaft aufs Spiel zu setzen.

         	Sie erschrak und zwang sich zu einem Lächeln, als Devins Schulter gegen ihre stieß.

         	„Entschuldigung, aber bist du okay?“

         	„Klar. Natürlich.“ Sie schaute ihn an. „Warum fragst du?“

         	Er deutete auf ihren Schoß. Sie folgte seinem Blick und sah, dass sie die Karte mit den Beschreibungen der Sicherheitsmaßnahmen arg beschädigt hatte. Die Ecken waren umgeknickt und der Karton war zerknittert.

         	„Ich war in Gedanken ganz woanders“, sagte sie verlegen.

         	„Das sieht man.“

         	„Und ich fliege nicht besonders gern.“

         	„Ach ja?“

         	Es war, als würde sie neben einer Stange Dynamit sitzen. Sie wusste nicht, wie sie sich verhalten sollte. Einerseits wollte sie dieses Verlangen, das beständig zwischen ihnen schwelte, unbedingt ergründen, gleichzeitig hätte sie am liebsten die Flucht ergriffen.

         	Mit Devin Alexanders Rolle zu besprechen würde schwierig sein, und sie hatte noch vier Stunden in der Luft mit ihm, bevor sie in Los Angeles landeten. Ganz zu schweigen von über fünfhundert Stunden auf dem Boden. Während sie zusammen reisten. Und zusammen arbeiteten. Auf engstem Raum.

         	Das Dröhnen der Maschinen steigerte sich, und der Druck der Beschleunigung presste sie in den Sitz. Sie umklammerte die Armlehne und schloss die Augen.

         	Das Erstaunen über Devins Hand auf ihrer ließ sie dann den Start vergessen. Seine Berührung war sehr sacht, aber trotzdem beruhigend. Sylvia öffnete die Augen und sprach ein stummes Dankgebet, als die Maschine sich in die Luft erhob. Devin drückte ihre Hand, und prompt wünschte sie, er hätte es nicht getan. Denn die empfindsame Haut unter ihrem Handgelenk kribbelte auch so schon, und dieses Kribbeln griff jetzt auf ihren ganzen Körper über.

         	Die unangebrachtesten Vorstellungen überkamen sie. Bilder seiner breiten Schultern, seiner Schenkel, die Erinnerung an ihre Fahrt im Aufzug, an seinen Atem in ihrem Nacken …

         	Sie erschauerte.

         	„Schaffst du es?“

         	„Wie bitte? Ach ja, der Flug. Es ist der Start, der mich nervös macht. Aber jetzt geht es wieder. Wirklich.“ Sie schaute auf ihre verschränkten Hände und sah rasch wieder auf, bevor er ihren Blick bemerken würde.

         	Zu spät. Er ließ ihre Hand los. Als sie ihn ansah, wirkte er traurig, aber das verging rasch wieder.

         	„Du hast mich abgelenkt“, sagte sie, sich auf gefährliches Gebiet begebend. „Und dafür sollte ich dir danken.“

         	„Gern geschehen.“ Er setzte sich gerader hin und wandte ihr das Gesicht zu. „Also, hast du gut geschlafen gestern Nacht?“

         	„Nein.“

         	„Ich auch nicht.“ Er verlagerte ein wenig sein Gewicht. „Es wird schwierig sein, drei Wochen ohne Schlaf zu überstehen.“

         	„Irgendwie werden wir das schon schaffen.“

         	„Es ist ein Hammer.“ Es zuckte um seine Mundwinkel, und Sylvia wusste, dass er scherzte.

         	„Was?“

         	„Rund um die Uhr zu arbeiten, ohne einen Bonus.“ Seufzend spreizte er die Hände. „Aber was bleibt einem armen Mann schon anderes übrig?“

         	Sie grinste und wollte seine Hände wegschieben. Doch er war schneller, ergriff ihre Hand und verflocht wieder seine Finger mit ihren. Sie versuchte, sie ihm zu entziehen, aber er ließ nicht locker.

         	„Ich hab dich.“ Er drückte einen raschen Kuss auf ihre Fingerspitzen, der sie erneut viel zu sehr verwirrte. „Aber ich werde mich wohl so lange zusammenreißen müssen, bis wir beide bessere Bedingungen ausgehandelt haben.“

         	Zweifellos dachte er an die gleiche Art von Bedingungen, die ihr selber durch den Kopf gingen. Bedingungen, die mehr enthielten als einen flüchtigen Kuss auf die Fingerspitzen.

         	Oh, oh. Vergiss nicht deine Regeln und deine Pläne, rief sie sich ins Gedächtnis. Offiziell arbeitet er noch keinen ganzen Tag für dich. Nimm dich zusammen und halt deine Begierde im Zaum.

         	Sie schenkte ihm ein zuckersüßes Lächeln. „Du wirst nicht schlecht bezahlt für deinen Auftritt.“ Mit einem Ruck entzog sie ihm ihre Hand, und als ihre Finger sich nicht mehr berührten, kehrte auch ihre Fähigkeit zu denken zurück.

         	Sie beobachtete ihn aus den Augenwinkeln. Er wirkte gar nicht zerknirscht wegen seines Versuchs, sie umzustimmen. Wie hartnäckig er doch war. „Das hast du sehr schlau eingefädelt“, gab sie zu.

         	„Danke. Aber habe ich etwas erreicht damit?“

         	„Nein.“ Und wenn, dann würde ich es dir nicht sagen, fügte sie in Gedanken hinzu.

         	„Schade. Aber ich musste es versuchen.“

         	„Warum?“

         	Er tippte sich mit dem Finger ans Kinn. „Warum? Hm. Wegen der männlichen Hormone, schätze ich.“

         	„Erstaunlich, wie zutreffend manche Klischees sind. Männer lassen sich von ihrem …“

         	„Richtig. Wir sind sehr animalisch.“

         	Und er war viel zu sexy, wenn er animalisch war. „Nun, trotzdem werden wir zur Sicherheit Distanz bewahren. Alles bleibt platonisch und rein geschäftsmäßig.“

         	„Zur Sicherheit für wen?“

         	Sylvia ignorierte diese scharfsichtige Bemerkung.

         	„Und es ist bestimmt das, was du willst?“, fragte er noch einmal nach.

         	„Devin, ich habe es dir bereits gesagt. Du lenkst mich von der Arbeit ab.“

         	Er hielt ihren Blick fest, und sie war sicher, dass er ihre geheimsten Gedanken erraten konnte.

         	„Ich lenke dich sehr gern ab“, flüsterte er mit einer Stimme, die ihr durch und durch ging.

         	Sie atmete tief ein. „Wir müssen arbeiten“, sagte sie und zog einen dicken Ordner aus der Tasche. „Hier. Darin steht alles, was du über Alexander wissen musst.“

         	„Ich nehme an, das ist wohl nicht das Kamasutra“, meinte er grinsend.

         	„Richtig.“ Sie blätterte im ersten Teil. „Du kannst mit den wichtigsten Zitaten aus Alexanders Büchern beginnen.“

         Drei Stunden später schloss Devin den Ordner, die Augen müde vom vielen Lesen. Er hoffte, dass er alles behalten würde. Er wollte Sylvia wirklich nicht enttäuschen.

         	Insgeheim gab er ihr einige Punkte für gute Organisation. Ihr Ordner erleichterte ihm die Arbeit sehr. Zeitungsausschnitte, Daten und ein fünfzigseitiges Dossier über Montgomery Alexander – es war alles da, was man wissen musste über den verdammten Briten.

         	Seufzend lehnte er sich zurück. Er hatte sich bereit erklärt, als Alexander aufzutreten. Denn es war schließlich sein eigener verrückter Plan gewesen, der sie in diese Situation gebracht hatte. Trotzdem versuchte er, sich einzureden, sie habe ihn, Devin, gewollt, nicht irgendeine Fantasiegestalt, die sie sich im Lauf der Jahre zurechtgezimmert hatte. Klar, er würde Alexander spielen. Aber nach und nach würde er auch etwas von sich einbringen. Bis zum Schluss nur noch er, Devin, da war.

         	Und wenn es so weit war, durfte es nicht mehr den geringsten Zweifel für sie geben, wer sie in den Armen hielt und liebte. Das war der eigentliche Grund, warum er diese Tour mitmachte. Der einzige Grund, warum er seinen Stolz heruntergeschluckt und für drei Wochen zugesagt hatte – obwohl das hieß, dass er vor Derek zu Kreuze kriechen musste, wenn er nach New York zurückkam.

         	Aber vielleicht hatte er ja Glück. Jerry hatte versprochen, alle ihre Freunde aus dem alten Viertel, die ihre Gaunerkarriere aufgegeben hatten, um ein Darlehen zu ersuchen. Er würde sich bei halb New York verschulden, aber das war es ihm wert, wenn er dafür Sylvia bekam.

         	Und er war fest entschlossen, sie in seine Arme zurückzubekommen und sie dann nie wieder fortzulassen.

         	Montgomery Alexander konnte sich zum Teufel scheren.

         	Sylvia murmelte etwas im Schlaf und veränderte ihre Haltung, sodass ihr die dünne blaue Decke von der Schulter rutschte. Behutsam hüllte Devin Sylvia wieder darin ein, wobei er nicht umhinkonnte, ihre Wange liebevoll zu streicheln. Sylvia wandte ihm ihr Gesicht zu, als wollte sie nicht, dass er seine Hand wieder wegzog.

         	Prompt stellte er sie sich in seinem Bett vor, wie sie nackt und schlafend instinktiv seine Nähe und seine Wärme suchte. Es war ein gefährlicher Gedankengang. Und sehr, sehr reizvoll. Sein Körper reagierte sofort in unmissverständlicher Weise.

         	Sylvia bewegte sich und zog die Decke noch fester um sich. Devin lachte leise. Wahrscheinlich beanspruchte sie die ganze Bettdecke. Aber das machte nichts. Das war nur ein geringer Preis, den er zu zahlen hatte.

         	Zärtlich strich er ihr eine Strähne aus der Stirn.

         	„Sind wir schon da?“, murmelte Sylvia verschlafen, und er zog rasch seine Hand zurück.

         	Sylvia richtete sich auf und blinzelte. „Landen wir bald?“

         	„Ich glaube, wir sind über Kalifornien. Es wird noch etwa eine halbe Stunde dauern.“

         	„Devin? Danke, dass du mitgekommen bist. Das weiß ich wirklich sehr zu schätzen.“ Sie senkte den Blick. „Und danke, dass du damit einverstanden bist, Distanz zu wahren.“

         	„Nun, ich bin mir nicht so sicher, ob das meinem Wunsch entspricht.“

         	Sie schaute auf und wirkte erschrocken.

         	„Aber gut, eine Abmachung ist eine Abmachung. Und wenn die Lady es rein geschäftlich will, dann wird es auch so sein.“ Er erlaubte sich ein kleines Grinsen. Denn das hieß noch lange nicht, dass er seine Versuche, sie umzustimmen, aufgeben würde.

      

   
      
         8. KAPITEL

         „Es ist eine große Ehre, Sie hier bei uns zu haben, Mr. Alexander. Wirklich. Ich liebe Ihre Bücher.“ Der Page schob den Gepäckwagen vor den Aufzug des Hotels in Santa Monica.

         	„Danke“, sagte Devin und deutete auf den Aufzugknopf. „Er wird schneller kommen, wenn Sie drücken.“

         	„Oh. Natürlich. Ich bin bloß … Wow!“ Der Junge drückte auf den nach oben zeigenden Pfeil.

         	Devin unterdrückte ein Grinsen und schaute Sylvia an. Die runzelte die Stirn und verschränkte die Arme vor der Brust. Dann schaute sie auf die Uhr und richtete den Blick wieder auf ihn.

         	Er zuckte die Schultern, weil er nicht verstand, was sie verstimmt hatte. Vielleicht die Taxifahrt. Obwohl der morgendliche Berufsverkehr vorbei war, konnte man das Fahren auf den Freeways von Los Angeles nicht gerade als entspannend bezeichnen, und ihr Fahrer, der kein Englisch sprach, hatte die ganze Fahrt lang ohrenbetäubend laute Rap-Musik gespielt. Wahrscheinlich war Sylvia einfach müde.

         	Der Aufzug kam, die Türen glitten auf. „Da ist er, Mr. Alexander.“ Der Junge schob den Gepäckwagen herein und hielt die Tür gerade lange genug auf, um ihn einzulassen. Sylvia huschte rasch herein, als sich die Türen bereits schlossen. Sie warf dem Pagen einen bösen Blick zu, was dieser wahrscheinlich gar nicht bemerkte, so wie er den berühmten Montgomery Alexander anstarrte.

         	Und Devin schien das eher amüsant als unangenehm zu finden. Er wandte sich zu Sylvia, um zu sehen, ob sie auch belustigt war. Aber sie bedachte ihn mit einem noch vernichtenderen Blick als den Pagen, kehrte ihm danach den Rücken zu und starrte die geschlossenen Türen an. Die Arme wieder vor der Brust verschränkt, klopfte sie ungeduldig mit dem Fuß auf den Boden, den Rücken steif wie ein Brett. Sie sah aus, als würde sie jeden Moment explodieren.

         	Wobei sie verdammt sexy aussah.

         	Was war es bloß mit ihnen und den Aufzügen?

         	Eine leichte Jacke bedeckte ihren Rücken und die Arme, aber das machte nichts. In Gedanken konnte Devin noch immer ihre zarte weiße Haut sehen, die er entblößt hatte, als er ihren Reißverschluss herunterzog. Er dachte an die Wärme unter seinen Fingerspitzen, an Sylvias leidenschaftliche Reaktion auf seine Berührung.

         	Der Aufzug hielt im vierzehnten Stock. Endlich, dachte Devin. Er brauchte schleunigst eine kalte Dusche.

         	Der Page ging über den schmalen Korridor voran. „Gut. Miss, das ist Ihr Zimmer.“ Er öffnete die Tür und stellte Sylvias Koffer auf die Schwelle. „Ich wünsche Ihnen einen schönen Aufenthalt.“

         	Sylvia verdrehte die Augen, nickte Devin flüchtig zu und schlug die Tür zu.

         	Der Page hastete zum Gepäckwagen zurück. „Und Ihres ist das nächste Zimmer, Mr. Alexander.“

         	„Es ist verbunden mit dem Raum der Dame, nicht?“

         	„O ja, Sir. Mr. Alexander, Sir.“ Der Junge zwinkerte ihm zu, als er ging, und Devin war froh, dass Sylvia nicht dabei war und es sah.

         	Das Zimmer war schlicht, aber gemütlich. Sein Blick ging sofort zu dem breiten Doppelbett und dann zur Tür, die ihn mit Sylvias Raum verband. Er klopfte leise an. „Sylvia?“

         	„Jetzt nicht.“

         	Er widerstand der Versuchung, den Schlüssel zu benutzen, den der Page ihm gegeben hatte. Sylvia war gut gelaunt gewesen, als sie den Flughafen verließen, doch nun war sie schroff und abweisend. Sie konnte aber unmöglich so verärgert sein, nur weil der Page es an Höflichkeit ihr gegenüber hatte mangeln lassen, oder?

         	Er klopfte noch einmal.

         	„Ich schlafe.“

         	„Du schläfst nicht, wenn du antwortest.“

         	Schlurfende Schritte, dann wurde ein Riegel zurückgezogen, und die Tür öffnete sich einen Spaltbreit. „Was willst du?“

         	Eine gute Frage. Denn eigentlich hatte Devin keinen Grund, zu ihr zu gehen. Zumindest nicht im Augenblick. Er musste seine Tasche auspacken. Die Dusche lockte. Und Sylvia war alles andere als gastfreundlich. Doch wenn er sie die Tür jetzt schließen ließ, sah er sie vielleicht für Stunden nicht. Und das ertrug er nicht.

         	„Devin, was willst du?“

         	„Proben.“ Das war das Beste, was ihm einfiel. Und es stimmte ja auch irgendwie.

         	„Proben?“

         	„Richtig.“ Er stieß die Tür auf und ging an ihr vorbei. Es war recht unwahrscheinlich, dass sie sich die Kleider vom Leib reißen und sich in seine Arme werfen würde, aber sie sah auch nicht so aus, als ob sie vorhätte, ihn hinauszuwerfen. Das war immerhin ein kleiner Fortschritt. „Das Fernsehinterview heute Abend – hast du das vergessen?“

         	„Oh.“ Sie ging zum Bett, setzte sich darauf und lehnte den Kopf ans Kopfteil. Mit einem Finger tippte sie sich an die Lippen. „Hast du Lampenfieber?“

         	„Natürlich nicht.“

         	Sie zog eine Braue hoch. „Bist du so zuversichtlich?“

         	Zweifelte sie etwa an seinen Fähigkeiten? Glaubte sie nicht mehr, dass er die Rolle spielen konnte? Mittlerweile müsste sie es doch wirklich besser wissen. Er konnte Alexander sein. Er konnte alles sein, was sie von ihm verlangte, solange sie zum Schluss nur wollte, dass er Devin war.

         	Alexander war aalglatt, beherrscht und immer ein wenig arrogant. Das konnte er, Devin, auch sein. Er trat ans Fenster, richtete sich noch gerader auf als gewöhnlich und straffte die Schultern. Dann wandte er sich langsam um.

         	„Zuversicht ist die letzte Zuflucht der Narren“, zitierte er mit britischem Akzent und verneigte sich höflich wie ein Gentleman alter Schule, ohne den Blick von Sylvia zu lösen. „Und ich versichere Ihnen, Madam, dass ich in Bezug auf Sie ein Narr bin.“

         	„Sind Sie so sicher, dass Sie mich auf meinem eigenen Terrain besiegen werden?“, zitierte Sylvia weiter.

         	Sie spielte mit, und er empfand es als ermutigend, dass er ihr ein Lächeln entlockt hatte. Nur schade, dass er erst in Alexanders Rolle schlüpfen musste, um das zu erreichen.

         	Mit zwei großen Schritten war er bei ihr, nahm ihre Hand und strich ganz leicht mit den Fingerspitzen über ihre Handfläche. Sylvia schloss die Augen, und er spürte förmlich den Kampf, den sie mit sich ausfocht. Er wünschte, er könnte die steile Falte zwischen ihren Brauen wegküssen und den angespannten Zug um ihren Mund.

         	Stattdessen kniete er sich aufs Bett. Als sie die Augen öffnete, streckte er die Arme aus und zog sie an sich. Das Lächeln, mit dem sie sich an ihn schmiegte, war schüchtern, fast dankbar. Er hätte den ganzen Tag so sitzen können. Es fühlte sich schlichtweg herrlich und richtig an, sie so zu halten. Sie gehörte zu ihm. Er hatte es von Anfang an gewusst. Jetzt musste er nur noch einen guten Weg finden, es auch ihr klarzumachen.

         	„Sylvia“, murmelte er und strich mit den Lippen über ihre Schulter, in einer stummen Bitte, ihm zu sagen, was sie quälte, und seine Hilfe anzunehmen.

         	Sie zitterte und schmiegte sich noch fester in seine Arme. Er küsste ihren Scheitel, atmete den frischen Duft ihrer blonden Locken ein und zitierte wieder Alexander: „Ich verspreche dir, dass alles gut wird. Manchmal bringt die katastrophalste Niederlage den süßesten aller Siege mit sich.“

         	Sie versteifte sich und richtete sich auf, ohne sich ihm jedoch völlig zu entziehen. Sie hatte nur wenige Zentimeter Distanz zwischen sie gebracht, aber ihm war, als erstreckte sich der Grand Canyon zwischen ihnen. Er wusste nicht, was das verursacht hatte, und hatte keine Ahnung, wie er die Kluft überbrücken sollte.

         	„Sylvia?“

         	„Du machst es gut. Du brauchst nicht zu proben. Montgomery Alexander hat es nicht nötig, dass man ihm Verhaltensregeln für ein Fernsehinterview gibt.“

         	Und plötzlich ging ihm nicht nur ein Licht, sondern gleich eine ganze Batterie von Neonröhren auf. Sie war neidisch! Wie dumm von ihm, es nicht schon längst bemerkt zu haben!

         	Sie wollte nicht ihn, Devin. Noch nicht jedenfalls. Alexander war derjenige, der sie getröstet, sie gestreichelt und ihr Haar geküsst hatte. Sie suchte Trost in Alexanders Armen, nicht in seinen.

         	Aber obwohl sie wollte, dass aus ihm Alexander wurde, grollte sie ihm. Sie ärgerte sich über die Publicity, die mit seiner Rolle einherging. Der Rolle, die sie ihn selbst zu spielen gebeten hatte.

         	Er spannte sich an. Die Situation ging ihm allmählich an die Nieren.

         	Er stand auf und trat zum Fenster. Er träumte davon, dass am Ende dieser Promotiontour eine glückliche Beziehung stand, doch er wusste beim besten Willen nicht, wie er dieses Ziel erreichen sollte. Für Sylvia war er immer noch ein kleiner mieser Betrüger. Sie würde sich mit aller Macht dagegen wehren, sich mit jemandem wie ihm einzulassen. Aber offenbar konnte er auch nicht ihr Herz erobern, indem er sich wie Alexander gab. Nicht, wenn das ihre Missgunst weckte.

         	Das Ausmaß des Problems frustrierte ihn. Er hatte sein Leben lang hart gearbeitet. Doch nichts war ihm versagt geblieben, wenn er sich wirklich intensiv genug darum bemüht hatte. Er hatte es geschafft, dem Einfluss seines Vaters zu entfliehen, hatte nachts studiert und schließlich seinen Pub eröffnet.

         	Aber noch nie hatte er eine Frau so sehr begehrt wie diese. Und erst recht keine Frau wie Sylvia. Der bloße Gedanke, dass er es vielleicht nicht schaffen würde, ihre Liebe zu gewinnen, machte ihn fast wahnsinnig.

         	Er schob die Vorhänge beiseite und schaute auf den Santa Monica Boulevard hinunter. In der Ferne konnte er das Meer sehen, die Wellen glitzerten in der Sonne. Er war nicht der Typ, der Herausforderungen auswich. Er hatte bisher noch alle Hindernisse überwunden. Und irgendetwas sagte ihm, dass auch Sylvia nicht unerreichbar für ihn war. Sie wusste es bloß noch nicht.

         	Tief im Innersten war er überzeugt, dass Sylvia die Richtige für ihn war und er der Richtige für sie. Er musste sie nur noch dazu bringen, es endlich einzusehen.

         	Bis dahin blieb ihm jedoch keine andere Wahl, ihren Erwartungen zu entsprechen und Montgomery Alexander zu spielen. Er würde Sylvia bloß daran erinnern müssen, dass sie selbst es war, die ihn für diese Rolle engagiert hatte.

         	Sylvia beobachtete Devin. Die Sonne schien ins Zimmer und zauberte Lichtreflexe in sein Haar und auf die goldfarbene Tapete. Im Allgemeinen heiterten ein hübscher Raum und Sonnenschein sie immer auf. Doch diesmal nicht. Sie wusste nicht, ob es die Nerven waren oder der Schlafmangel, der unhöfliche Page oder der attraktive Mann in ihrem Zimmer, aber etwas in ihr rebellierte.

         	Eine Ewigkeit verstrich, bevor Devin wieder sprach. „Du hast wie immer recht, Sommers. Ich brauche nicht zu proben. Ich könnte im Schlaf ein Interview geben.“ Er drehte sich um und schaute auf die Uhr. „Um fünf schickt uns das Studio einen Wagen. Ich glaube, ich gehe in die Bar und gebe ein paar Autogramme.“

         	„Autogramme?“ Sie konnte fast nicht glauben, dass er dreist genug war, anzunehmen, er könnte einfach nach unten gehen und Autogramme geben. „Moment mal!“ Entrüstet kniete sie sich auf das Bett. „Ich bin Alexander! Vielleicht sollte ich lieber doch das Geheimnis lüften.“

         	„Ja, vielleicht solltest du das.“ Devin schien noch etwas hinzufügen zu wollen, und für einen Moment glaubte sie, dass er nun aufbegehren würde. Fast hoffte sie es sogar. Sie war innerlich dermaßen aufgewühlt, dass ein heftiger Streit die Spannung womöglich lösen würde. Aber dann wurde sein Gesicht weicher, und ihr wurde klar, dass sie den Nachmittag ohne Auseinandersetzung überstehen musste. Schade.

         	„Du bist nicht meinetwegen verärgert.“ Er hielt inne, als wollte er ihr Gelegenheit geben zu widersprechen. „Du bist nur wütend auf dich selbst.“

         	„Mich selbst …“

         	„Gib doch selbst das Interview im Fernsehen heute Nachmittag.“ Er machte eine Pause.

         	„Geh hin und erzähl ihnen einfach alles.“

         	Sie atmete tief ein. Wie hatte sie sich bloß so über einen einzigen Pagen ärgern können? Montgomery Alexander hatte viele Fans. Sie wusste es seit Jahren, und es hatte sie noch nie gestört. Nicht sehr zumindest. Aber keiner dieser Fans hatte eine Aufzugtür vor ihrer Nase zugehen lassen.

         	„Ich bin nicht wütend. Wirklich nicht.“ Sie schaute ihn fest an. „Außerdem muss ich sowieso bloß noch drei weitere Action-Thriller schreiben – dann bin ich Alexander los und kann endlich so leben, wie ich will.“

         	Er ließ sich rittlings auf einem Stuhl nieder und legte die Arme um die Rückenlehne. Er war nun zu hundert Prozent Devin – lässig und sexy. Und sie konnte nicht aufhören, ihn anzustarren. „Mir scheint, du lebst schon jetzt nicht schlecht“, bemerkte er. „Du hast ein gutes Einkommen, eine Arbeit, auf die du stolz sein kannst, und schreibst, was dir Spaß macht. Ist das nichts?“

         	Sie verzichtete auf eine Erwiderung. Devin war unmöglich. Er wusste nicht, wovon er sprach. Ihr Leben würde erst dann perfekt sein, wenn sie tun konnte, was sie schon seit Jahren plante. Dass es ihr Spaß machte, die Montgomery-Alexander-Bücher zu verfassen, hatte damit nichts zu tun.

         	„Nun“, entgegnete sie, „zumindest werden mich dann keine Pagen mehr brüskieren, und ich habe es nicht mehr nötig, mit einem spielsüchtigen Trickbetrüger durch die halbe Welt zu reisen.“ Er fuhr zusammen bei ihren scharfen Worten, und sie hätte sich beinahe entschuldigt. Aber schließlich hatte er damit begonnen, und rein technisch betrachtet, stimmte es ja, was sie gesagt hatte. Außerdem war sie noch immer sehr verstimmt. „Und ich kann mir ein schönes Haus mit einem Arbeitszimmer leisten. Bei den Lesereisen werde ich, Sylvia Sommers, die Autogramme und die Interviews geben. Ich kann meine Familie besuchen, ohne wegen meiner Arbeit zu lügen, und …“

         	Obwohl es bestimmt noch viele andere gute Gründe gab, zählte sie diese jetzt nicht auf. Denn in diesem Augenblick erschien ihr nichts an ihren ehrgeizigen Plänen so verlockend wie die Vorstellung, drei volle Wochen mit Devin zu verbringen. Mit seinem schrägen Humor und seiner lässigen Art begann er sich als amüsanter Begleiter zu erweisen. Ganz zu schweigen davon, dass er ihr Herz schon mit einem bloßen Blick schneller schlagen lassen konnte.

         	„Nun, das klingt, als wärst du dir deiner Sache schon sehr sicher. Wahrscheinlich hast du recht. Was könntest du noch mehr wollen?“

         	Es lag nichts Angriffslustiges in seinen Worten, trotzdem wurde sie das Gefühl nicht los, dass er glaubte, sie wolle noch erheblich mehr. Vielleicht hatte er sogar recht. Denn langsam kam sie zu der Überzeugung, dass sie selbst nicht wusste, was sie wollte.

         	„Das mit vorhin tut mir leid“, räumte sie ein. „Wirklich. Das war nicht nett von mir. Ich habe dich engagiert, und du bist wirklich großartig in deiner Rolle.“ Sie ließ den Blick noch einmal über seinen gut gebauten Körper gleiten und konnte gar nicht anders, als zu lächeln. Sie räusperte sich. „Und jetzt willst du also in die Bar hinuntergehen?“

         	Er bedachte sie mit einem charmanten Lächeln. „Ich habe nicht oft Gelegenheit, in einem Hotel zu wohnen. Und deshalb dachte ich, ich tue mal etwas ganz Verrücktes.“ Mit einer geschmeidigen Bewegung erhob er sich und reichte ihr die Hand. „Willst du mir dabei Gesellschaft leisten?“

         Der Film war zu Ende, und Sylvia schniefte und wischte ihre Tränen ab. Sie und Devin saßen nebeneinander auf dem Bett, den Rücken an das Kopfende gelehnt, zu ihren Füßen zwei Kartons mit Käse- und Apfelkuchen.

         	Devin gab ihr mit einem amüsierten Lächeln eine Serviette. „Das war ein Action-Film, Sylvia. Wieso weinst du?“

         	Sie zuckte mit den Schultern. „Ich weine beim Fernsehen immer. Sogar bei manchen Werbespots.“

         	„Der ideale Konsument“, erklärte er und rückte näher.

         	Sie lehnte sich an seine Schulter. „Danke für den schönen Nachmittag.“ Sie hatten nichts anderes getan, als in ihrem Zimmer herumzusitzen, aber Faulenzen mit Devin war so ungefähr das Unterhaltsamste, was sie sich vorstellen konnte.

         	„Es war mir ein Vergnügen.“ Er zog sie an sich, bis ihre Brüste seinen Oberkörper berührten. Die Spitzen richteten sich auf, und ein heißer Schauer überlief sie, als Devin ihren Rücken streichelte. Unwillkürlich glitten ihre Hände über seine Schultern und seinen Nacken.

         	Das solltest du nicht tun, ermahnte sie ihr Verstand, aber sie achtete nicht darauf. Sie wollte Devins Haut an ihrer spüren, seinen warmen Atem an den Lippen und …

         	„Sylvia?“

         	Ein Blick in seine Augen reichte, um das Feuer in ihr noch mehr zu entfachen. Sie ahnte, was er dachte, was er wollte, und konnte es kaum glauben, dass er sie ebenso begehrte wie sie ihn. Aber da stand eindeutig Verlangen in seinen Augen, und sie schmiegte sich noch fester an ihn, voller Sehnsucht danach, sich mit ihm zu vereinen.

         	Erwartungsvoll bot sie ihm ihre Lippen, und schon spürte sie seinen heißen Mund auf ihrem. Zärtlich strich Devin über ihre Mundwinkel, bevor er seine Zunge zwischen ihre Lippen schob und weiter vordrang.

         	Ein schneller Ruck, und ihre Bluse rutschte aus den Jeans. Devin streichelte ihren nackten Rücken, fuhr mit den Fingern unter ihren BH und umfasste ihre festen Brüste. Sie stöhnte, und er vertiefte seinen Kuss noch. Begierig erwiderte sie ihn, schob die Hände in sein dichtes Haar und zog seinen Kopf noch näher.

         	Sie wollte mehr. Viel mehr. All das, von dem sie wusste, dass sie es mit ihm nicht haben konnte.

         	In dem sicheren Bewusstsein, dass sie sich später dafür hassen würde, löste sie sich von ihm. Das hohle Gefühl in ihrem Magen steigerte sich mit jedem Zentimeter, den sie sich von ihm entfernte. Aber es ging nicht anders, wenn sie einen klaren Kopf behalten wollte. Und so stand sie auf vom Bett und trat ans Fenster.

         	„Jetzt haben wir wohl eine deiner Grundregeln gebrochen, was?“

         	Enttäuschung klang in seiner Stimme mit, und sie war ihm dankbar dafür, dass er sie nicht umzustimmen versuchte. „Ich denke, schon. Deine Umarmungen sind tödlich.“

         	„Eingetragene Waffen.“

         	Aber was für eine Art zu sterben! Er lag noch immer ausgestreckt auf ihrem Bett, und sie warf ihm einen nervösen Blick zu.

         	„Nun …“, langsam richtete er sich auf, „dann werd ich mal wieder …“ Er deutete mit dem Kopf auf die Verbindungstür.

         	„Ja. Es ist sowieso bald fünf. Wir sollten uns jetzt umziehen.“

         	Bereits an der Tür, sagte er: „Ich bin hier, falls du mich brauchst. Ruf mich, wenn der Wagen da ist.“

         	Kaum hatte er die Tür geschlossen, ließ sie sich aufs Bett fallen, zog ein Kissen über ihr Gesicht und stieß einen frustrierten kleinen Schrei aus.

         	Gesteh es dir doch ruhig ein. Wenn du mit Devin geschlafen hättest, würdest du dich besser fühlen …

         	Sie riskierte einen Blick auf die Tür zum Nebenzimmer. Soweit sie es sagen konnte, hatte er sie nicht verriegelt.

         	Und wenn du nun …

         	Auf keinen Fall!, unterbrach sie sich streng.

         	Sie stand wieder auf und ging unruhig im Zimmer auf und ab. Vor einer Woche war sie noch zufrieden gewesen mit der Entwicklung, die ihr Leben nahm. Doch dann war Alexander in ihr Leben getreten. Oder zumindest der Mann, der ihrem Traummann am nächsten kam. Und seitdem hatte sich alles geändert.

         	Sie ließ sich wieder aufs Bett fallen und umarmte das Kopfkissen. Dieser Mann hatte sich in ihr Herz geschlichen. Tag und Nacht musste sie an ihn denken.

         	Rachel hätte ihr jetzt geraten, sich nicht mehr zu quälen und mit ihm zu schlafen. Ihre Chance auf ein kleines Abenteuer zu ergreifen.

         	Ihn zu benutzen, wie er beinahe sie benutzt hätte.

         	Oder festzustellen, dass er bereits einen festen Platz in ihrem Herzen hatte … Der Gedanke behagte ihr nicht. Denn das war eine Möglichkeit, die sie auf gar keinen Fall in Betracht ziehen wollte.

         	Aber mit ihm schlafen? Den sprichwörtlichen Stier bei den Hörnern packen? Die Idee war vielleicht gar nicht so schlecht. Mit all ihren brillanten Karriere- und Zukunftsplänen hatte sie schließlich nichts anderes erreicht, als sich jetzt mies und frustriert zu fühlen.

         	Drei ganze Wochen lang würde sie in nächster Nähe eines Mannes sein, den der Himmel ihr geschickt hatte, um Montgomery Alexander darzustellen. Er ging, redete und benahm sich wie der Mann aus ihren Fantasien, und sie verlangte von ihm, dass er sie nicht berührte.

         	War sie verrückt?

         	Die meisten Frauen hätten sonst was dafür gegeben, drei Wochen mit dem Mann ihrer Träume zu verbringen. Sie nicht. Wie eine komplette Idiotin hatte sie Barrieren errichtet und Regeln festgelegt. Rachel hatte recht. Sie führte sich auf wie eine Märtyrerin.

         	Aber nicht mehr lange. Sobald sie von dem Interview zurückkamen, würde sie Devin klarmachen, dass ihre Regeln nicht mehr galten.

      

   
      
         9. KAPITEL

         „Könnten Sie mir ein Autogramm geben? Es ist … für meine Freundin.“ Der junge Kameramann drückte Devin eine abgegriffene Ausgabe von „Tod in verführerischer Gestalt“ und einen Kugelschreiber in die Hand.

         	„Klar.“ Devin kritzelte die Unterschrift, die er im Hotelzimmer geübt hatte, quer über das Titelblatt. „Wie ist ihr Name?“

         	Der junge Mann errötete. „Oh, schreiben Sie doch einfach Mark.“

         	Devin verkniff sich ein Grinsen, als er Mark das Buch zurückgab. „Wie fanden Sie das Interview?“ Aus seiner Perspektive hätte es nicht besser laufen können. Er hatte auf jede Frage eine Antwort gehabt, das aktuelle Buch mehrmals ins Gespräch mit eingeflochten und durchblicken lassen, dass einige der beschriebenen Abenteuer auf seinen Erfahrungen als Geheimagent beruhten.

         	Er hätte gern gewusst, was Sylvia dachte, aber da sie noch immer im Senderaum war, würde er sich mit Marks Ansicht begnügen müssen.

         	„Oh, Mann, Sie waren toll! Wirklich. Genau wie in Ihren Büchern, Mr. Alexander.“ Mark drückte den Roman an seine Brust und starrte auf den Fußboden. „Würden Sie … ich meine, dürfte ich Ihnen eine Frage stellen?“

         	„Selbstverständlich“, antwortete Devin. Zu spät fiel ihm dann ein, dass ein begeisterter Fan gewiss mehr über Alexander wusste als er selbst.

         	„Wenn Joshua Malloy sich in ‚Engel und Teufel‘ als der seit langem vermisste Ehemann der Frau ausgibt, was bezweckt er damit? Ich meine, ist er wirklich interessiert an ihr, oder versucht er nur, an sie heranzukommen, um ihrem Freund den Code zu stehlen und die Bombe unter der Botschaft zu entschärfen?“

         	Devin bemühte sich, nicht das Gesicht zu verziehen, und fuhr fort, zuvorkommend zu lächeln. „Engel und Teufel“ war eins von Sylvias älteren Bücher, und er hatte sich nicht viel mit dem Roman beschäftigt. Aber er glaubte zu wissen, was Sylvia erwidern würde. Oder zumindest, was er, Devin, gern von ihr gehört hätte.

         	„Er war immer interessiert an ihr. Vom ersten Augenblick an. Obwohl er sich als jemand anderer ausgab, waren seine Gefühle für sie immer echt.“

         	„Ist es dann nicht komisch, dass sie bei ihrem Freund geblieben ist?“

         	Das Erscheinen der Moderatorin, die das Interview geführt hatte, rettete Devin vor einer Begründung, wieso seine Sichtweise nicht zur Handlung des Romans passte.

         	„Es war ein großartiges Interview, Mr. Alexander. Wir hätten Sie sehr gern wieder bei uns, wenn Ihr nächstes Buch erscheint. Sie waren fabelhaft.“ Mit Mark im Schlepptau ging die Moderatorin zur Garderobe.

         	Toll. Großartig. Fabelhaft. Devin grinste. Das waren Komplimente, an die er sich gewöhnen konnte. Ja, diese Tour fing wirklich gut an. Aber trotz allen Lobs konnte er es kaum erwarten, Sylvias Meinung zu dem Interview zu hören.

         	Er schaute zum Regieraum hoch und sah Sylvia an die Scheibe treten. Er winkte ihr zu. Zuerst sah sie ihn nicht, aber als ihre Blicke sich trafen, erwiderte sie den Gruß und lächelte spontan.

         	Dieses eine Lächeln krönte einen Tag, von dem er geglaubt hatte, er könnte schöner gar nicht mehr werden. Sylvia bedeutete ihm, dass sie nun zur Treppe gehen würde, und er stieg über die Leitungen und Kabel und traf sie an der Tür zum Regieraum.

         	„Wie war Alexander?“, flüsterte er und legte einen Arm um ihre Schulter.

         	„Erstaunlich. Witzig, charmant, geheimnisvoll. Mehr hätte ich nicht verlangen können.“ Sie schaute lächelnd zu ihm auf. „Danke. Du warst große Klasse.“

         	Natürlich hab ich nichts anderes erwartet, dachte Sylvia. Von ihrem Platz im Regieraum aus hatte sie das Interview unruhig verfolgt, und das nicht nur, weil sie wegen der Medien nervös gewesen war. Nein, es war die Vorfreude auf später und die Sehnsucht nach Devin, die ihr keine Ruhe ließen, seit sie sich entschlossen hatte, doch mit ihm ins Bett zu gehen. Sie hatte das halbe Interview verpasst, weil ihre Gedanken ständig abgeschweift waren zu all den aufregenden Dingen, die sie mit ihm anstellen wollte, sobald sie wieder in ihrem Hotelzimmer wären.

         	Während der Rückfahrt zum Hotel glaubte sie, vor Ungeduld zu vergehen. Devin saß vorn und plauderte mit dem Taxifahrer, der das Interview im Radio gehört hatte. Aber das war wohl auch besser so, denn wenn er bei ihr im Fond säße, könnte sie bestimmt nicht die Hände von ihm lassen.

         	In ihrem Hotelzimmer angekommen, behielt sie seine Tür im Auge. Er wollte sich umziehen, und dann wollten sie sich treffen und unten im Restaurant zusammen etwas essen. Aber sie dachte nicht im Traum an Essen. Sie hatte etwas völlig anderes im Sinn.

         	Kurz entschlossen klopfte sie bei ihm an. Als er öffnete, starrte sie ihn an und wusste nicht, was sie sagen sollte. Ihre Fantasien, wie diese Nacht verlaufen würde, schlossen keine Dialoge ein.

         	„He“, sagte er und zitierte wieder Alexander, „wir sollten aufhören, uns auf diese Art zu treffen.“

         	Er hatte sein Hemd aufgeknöpft, es stand jetzt offen und enthüllte eine muskulöse Brust.

         	„Äh …“, murmelte Sylvia und dachte: sehr geistreich. Er schien belustigt, und auf einmal fand sie die Sprache wieder. „Du könntest mir behilflich sein“, sagte sie, „anstatt bloß da herumzustehen und mich auszulachen.“

         	„Behilflich?“

         	„Ja, behilflich. Es ist nicht leicht.“ Sie deutete auf ihn und auf sich. „Das mit uns beiden.“

         	„Wobei soll ich dir denn helfen?“

         	„Ich habe den Entschluss gefasst, dich zu verführen. Und ich wäre dir dankbar für ein bisschen Kooperation.“

         	„Oh! Wenn das so ist, sollten wir es richtig machen. Komm herein.“

         	Als sie sich in einen Sessel setzte, lachte er.

         	„Was ist?“, fragte sie und merkte dann, dass sie unnatürlich steif dasaß, die Knie fest zusammengepresst und die Hände im Schoß gefaltet.

         	„Das ist nicht die ideale Pose, um jemanden zu verführen.“

         	Sie versuchte, sich ein wenig lockerer zu geben, und schlug die Beine übereinander. „Ich bin leider noch etwas unerfahren in diesen Dingen.“

         	„Du bist grausam, Sylvia. Zuerst machst du mir Hoffnungen, und dann zerstörst du sie.“ Er hatte sich aufs Bett gesetzt und seine langen Beine ausgestreckt. Jetzt lehnte er sich grinsend an das Kopfteil und verschränkte die Hände im Nacken.

         	Er sah ganz und gar nicht aus wie ein Mann, dessen Hoffnungen auf eine heiße Nacht gerade zerstört worden waren. Eher wie ein Fuchs, der versehentlich in einem Hühnerstall eingesperrt worden war.

         	Sylvia stand auf. So fiel es ihr leichter, sich zu konzentrieren. „Die Sache ist nur die, dass es nichts Dauerhaftes sein wird.“ Sie schaute ihn forschend an. Bisher wirkte er nicht allzu besorgt über ihre Bedingungen. „Ich habe Pläne“, fuhr sie fort. „Beruflich und privat.“

         	„Mit diesen langweiligen Männern, die du triffst?“

         	„Wie bitte? Oh, du hast ja neulich mein Gespräch mit Rachel belauscht. Die Männer, auf die du anspielst, sind nicht langweilig. Es sind nette Männer. Ärzte, Buchhalter, Börsenmakler. Lauter solide, zuverlässige Typen.“

         	Devin stand auf und stellte sich dicht vor sie. „Aber du bist jetzt hier bei mir“, murmelte er, ergriff ihre Hand und führte sie an seine Lippen.

         	Das Denken fiel ihr immer schwerer. „Ja, klar. Das ist es ja. Jetzt ist nicht später.“ Sie atmete tief ein. „Das zwischen uns ist nur etwas Körperliches. Es kann überhaupt nicht anders sein. Aber es wäre sinnlos, uns deswegen drei Wochen zu quälen. Schließlich sind wir beide erwachsene Menschen. Wir werden Spaß miteinander haben, und anschließend gehen wir wieder auseinander.“

         	Seine Lippen streiften ihr Handgelenk. „Ich bin nett, solide und auch zuverlässig.“

         	Sie hüstelte ein wenig. „Mag sein. Aber du bist … es ist nicht das …“ Sie unterbrach sich. „Wenn wir etwas miteinander anfangen, dann kann es nur vorübergehend sein. Nach der Promotiontour ist Schluss. Ich möchte, dass das klar ist.“

         	„Sylvia?“

         	„Hm?“

         	„Du bist jetzt bei mir.“ Entschieden zog er sie an sich und ergriff stürmisch Besitz von ihrem Mund. Eine Hand um ihre Taille gelegt, drückte er sie so fest an sich, dass ihr die Sinne zu schwinden drohten. Erstaunlich zärtlich strich er mit den Lippen ihren Hals entlang, und für einen Moment legte sie sehnsüchtig den Kopf in den Nacken.

         	Dann entzog sie sich Devin erst noch mal. „Ich möchte, dass wir uns verstehen“, bemerkte sie leise.

         	„Es gibt da etwas, was du wissen solltest.“

         	Sie hätte nicht sagen können, ob er scherzte oder nicht. „Was?“

         	„Ich habe das Geld für den Pub mit Aktien verdient.“

         	Ja, er scherzte. Sie lachte. Zuerst nahm er sämtliche Eigenschaften Alexanders an, dann schrieb er sich Charakteristiken ihrer Bekannten zu. Der Mann war offenbar bereit, alle Aspekte ihrer Fantasien zu erfüllen. Aber das änderte die Sache nicht. „Sind wir uns einig, dass es nur für die Dauer dieser Reise ist?“

         	„Sylvia.“

         	„Ja?“

         	„Vergiss es. Ich denke, ich hab dich verstanden.“ Er schaute sie an, und bei dem brennenden Verlangen, das sie in seinen Augen las, schmolz sie fast dahin. „Wir ändern die Grundregeln von ‚Kein Sex‘ in ‚Wilden, heißen, leidenschaftlichen Sex – und das so oft wie möglich in den kommenden drei Wochen‘. Ist das richtig?“

         	Seine bloßen Worte lösten ein lustvolles Ziehen in ihrem Innern aus, weil sie unvorstellbare Freuden versprachen, und sie nickte nur, weil sie kein Wort über die Lippen brachte.

         	„Gut.“ Er küsste ihre Fingerspitzen. „Aber ich muss dich warnen, Sylvia.“

         	„Wovor?“

         	Sanft berührte er ihren Wangenknochen und strich dann mit dem Finger über ihren Mund. „Ich beabsichtige, dich umzustimmen.“ Er beugte sich vor, und sie spürte den Hauch eines Kusses auf ihrem Ohrläppchen. „Ich glaube, das sollte ich dir fairerweise vorher sagen.“

         	„Devin, ich …“

         	Der Kuss, der nun folgte, war so tief und fordernd, dass er sie total aus dem Konzept brachte und heftige Erregung in ihr auslöste. Sie sank an Devins Brust, nahm seine Wärme in sich auf und genoss die Nähe seines harten, muskulösen Körpers.

         	Mit einer Kühnheit, die sie selbst überraschte, ließ Sylvia eine Hand zwischen seine Schenkel gleiten. Devin erschauerte heftig. Seine Reaktion steigerte ihr eigenes Verlangen ins Grenzenlose, und sie konnte es kaum noch erwarten.

         	Aufreizend langsam streichelte er ihre Beine. Ihre Haut brannte, ein leises Keuchen entrang sich ihren Lippen. Sie legte den Kopf zurück, weil sie die Leidenschaft in seinen Augen sehen wollte.

         	„Devin“, wisperte sie, „ich möchte mit dir schlafen.“

         	Mit einem kehligen Stöhnen zog er sie aufs Bett. „Schließ die Augen“, murmelte er und küsste so sanft und zärtlich ihre Lider, dass ihr vor Sehnsucht schwindelig wurde.

         	Als er sie nun auszuziehen begann, hob sie bereitwillig die Hüften an.

         	„Darf ich jetzt die Augen öffnen?“, fragte sie, als sie von der Taille abwärts nackt war.

         	„Nein.“

         	Sie spürte seine heißen Lippen auf ihrem Dekolleté. Sein Atem schien sie zu versengen, und ihre dünne Bluse erschien ihr plötzlich so dick und lästig wie ein Wintermantel.

         	„Zerreiß sie einfach“, bat Sylvia, als er an den Knöpfen zerrte.

         	„Bist du sicher?“

         	„Bitte“, flehte sie, weil sie an ihrer Haut nichts anderes mehr spüren wollte außer ihm.

         	Ein Ruck, Stoff zerriss, ein kühler Luftzug streifte ihre Haut, und dann legten sich seine Hände um ihre Brüste. Als Devin die harten Knospen mit der Zunge umkreiste, presste sie die Knie zusammen, um nicht völlig die Kontrolle über sich zu verlieren, während sie gleichzeitig nach ihm griff. Aber er hielt ihre Hände fest.

         	„Noch nicht.“

         	Er drehte sie auf den Bauch und befreite sie von ihrer Bluse. Äußerlich still, innerlich bebend lag sie da, als er sich fest und stark erregt an sie schmiegte. Dann ließ er seine Zunge in einer unendlich sinnlichen Liebkosung über ihren Nacken gleiten und löste Schauer über Schauer in ihr aus. Als er seine Hände zwischen ihre Schenkel schob, hielt sie den Atem an.

         	„Öffne die Beine, Sylvia.“

         	Stöhnend tat sie es und wünschte, er möge endlich ihre Sehnsucht stillen. Da drang er mit dem Finger in sie ein, und sie schrie vor Entzücken auf. Seine Berührung war wie Feuer. Ein Feuer, das sie wollte und brauchte. So sehr, dass sie glaubte, sterben zu müssen, wenn er jetzt nicht zu ihr kam.

         	„Devin, bitte.“

         	Es erforderte all seine Willenskraft, die Selbstbeherrschung zu bewahren, als Sylvia ihn anflehte. Keine Frau hatte jemals eine so starke Wirkung auf ihn gehabt und eine so überwältigende Begierde in ihm ausgelöst.

         	Sich zurückzuhalten war pure Qual, aber er wollte den Moment noch auskosten und Sylvia so viel Vergnügen schenken, wie er konnte.

         	„Devin, ich …“

         	„Vertrau mir.“ Sanft drehte er sie wieder auf den Rücken und beugte sich über sie, hingerissen davon, dass sie ihm ganz offen zeigte, wie viel Lust er ihr bereitete. Als sie nun die Augen öffnete und ihn scheu, vertrauensvoll und sehnsüchtig anlächelte, wusste er, dass sie ihm gehören würde. Für immer. Der Gedanke, dass ein anderer sie nach ihm berührte, erschien ihm unerträglich.

         	Ihr Blick wanderte tiefer und verweilte auf der Ausbuchtung in seiner Hose.

         	„Das ist nicht fair“, flüsterte sie.

         	Er zog sich hastig aus, und als er sich dann zwischen ihre Beine legte, musste er sich zusammennehmen, um nicht sofort in Sylvia einzudringen. Stattdessen küsste er ihre Lippen und zog anschließend eine Spur zarter, neckender Küsse von ihrem Mund zu ihren Brüsten und zu ihrem Bauch. Als sie spürte, dass er dort nicht innehalten wollte, schnappte sie nach Luft.

         	„Devin …“

         	Das ungezügelte Verlangen, das in ihrer Stimme mitklang, erregte ihn noch mehr, und er liebkoste die weichen Innenseiten ihrer Schenkel. Die kleinen rauen Seufzer, die Sylvia ausstieß, waren Musik für ihn. Mit Zunge und Mund drang er weiter vor. Behutsam reizte er das verborgene Zentrum ihres Lustempfindens, und als Sylvia in sein Haar griff, um seinen Kopf näher zu sich heranzuziehen, wusste Devin, dass sie ebenso verloren war wie er.

         	Sie erbebte, schrie ekstatisch auf und zog ihn zu sich hoch. Er küsste sie, tief und hart, bis sie endlich ein einziges Wort hauchte: „Jetzt.“

         	Nur um ein Kondom überzustreifen, zog er sich einen Moment zurück. Sie spreizte die Beine noch weiter, und unfähig, dieser verführerischen Einladung länger zu widerstehen, drang er mit einem rauen Stöhnen in Sylvia ein.

         	Nichts, was er sich je vorgestellt hatte, war vergleichbar mit der Wirklichkeit, in ihr zu sein.

         	Wie im Fieber strich sie über seinen Rücken, ihre Fingernägel krallten sich in seine Haut. Sie umfasste seinen Po mit beiden Händen und zog ihn noch fester an sich.

         	Er brauchte keine Ermunterung, um noch tiefer in sie einzudringen und dann mit festen, wilden Stößen wieder und wieder in sie hineinzugleiten. Den Rücken durchgebogen, kam sie ihm geschmeidig entgegen. Als Sylvia schließlich die ersten ekstatischen Schauer durchzuckten, stand auch er kurz vor dem Höhepunkt.

         	Sie rief seinen Namen, und gemeinsam erreichten sie den Gipfel der Leidenschaft.

         	Danach, als der Sturm verebbte, sank Devin neben sie, und sie schmiegte sich an seine Brust. Besitzergreifend schlang er einen Arm um sie und streichelte ihre Brüste.

         	Sie hatte sich ihm völlig hingegeben, er hatte sie besessen. Und er dachte, dass sie nun endlich ihm gehörte.

         	„Wir werden nicht viel Schlaf bekommen, wenn du so weitermachst“, murmelte sie, als er ihre Brustspitzen liebkoste.

         	„Dem Schlaf wird sowieso viel zu viel Bedeutung beigemessen.“

         	Sie antwortete darauf, indem sie herausfordernd die Hüften bewegte. Erneut erwachte Verlangen, und er rieb sich an ihr, um seine Erregung noch zu steigern.

         	„Noch einmal“, hörte er Sylvia wispern.

         	Zu seinem eigenen Erstaunen war er sofort imstande, ihre Bitte zu erfüllen. Diesmal war ihre Vereinigung wilder, schneller, ungeduldiger, als könnten sie es gar nicht erwarten, endlich wieder eins zu sein. Und wieder fanden sie im selben Moment Erfüllung.

         	Danach schmiegte Sylvia sich mit einem verträumten Ausdruck in den Augen an ihn. „Devin?“, fragte sie schläfrig.

         	„Hm?“

         	„Ich glaube, diese neuen Grundregeln gefallen mir.“

         	Sie liebten sich noch zwei Mal in dieser Nacht, und Devin fühlte sich wie berauscht vor Glück.

         	Als der Morgen graute, war er sich über zwei Dinge im Klaren: dass er wenig Schlaf bekommen würde in den nächsten Wochen. Und dass er hoffnungslos verliebt war in Sylvia.

      

   
      
         10. KAPITEL

         „Wie geht’s denn unserem Schützling?“, fragte Rachel.

         	Sylvia balancierte das Handy zwischen Ohr und Schulter. „Fabelhaft.“ Sie warf einen kurzen Blick zu Devin, der in dem Buchladen vor einem Poster mit dem Cover von Montgomery Alexanders neuestem Roman saß. Er schaute von den Büchern auf, die er signierte, und schenkte ihr ein Lächeln.

         	Ein Lächeln nur, und schon wurden ihr die Knie weich.

         	Sie wandte sich ab, um sich wieder auf ihr Gespräch zu konzentrieren. „Es ist erstaunlich. Er braucht bloß vor einer Kamera zu stehen, um sich ruck, zuck in Alexander zu verwandeln. Alle Interviews, die er bisher gegeben hat, waren große Klasse. Es gibt nichts, was diesen Mann erschüttern kann.“

         	„Natürlich nicht. Hast du ihn nicht selbst als wortgewandt, beherrscht und charakterfest erfunden?“

         	„Rachel …“, sagte Sylvia warnend. Sie war nicht in der Stimmung, das Thema Devin-Alexander zu vertiefen. In den letzten Tagen war ihr nämlich der Verdacht gekommen, dass Alexander vielleicht doch nicht in jeder Hinsicht der ideale Mann für sie gewesen wäre. Es fiel ihr schwer, ihn sich in Shorts und einem alten T-Shirt auf dem Bett und vor dem Fernseher vorzustellen, wo er sich mit ihr einen alten Film ansah und sich damit begnügte, ihre Hand zu halten.

         	„Kannst du einen Moment dranbleiben?“, fragte Rachel. „Ich hab noch ein anderes Gespräch.“

         	„Klar“, antwortete Sylvia und wandte sich wieder Devin zu. Sie lächelte bei dem Gedanken daran, wie glücklich er am Tag zuvor gewesen war, als er entdeckte, dass „Arsen und Spitzenhäubchen“ im Abendprogramm angesagt war. Er hatte vorgeschlagen, in ihrem Zimmer zu essen, statt wie geplant in einem der schicken Bistros in West Hollywood, und sie hatte freudig zugestimmt.

         	Mit Pizza und Wein hatten sie es sich auf dem Bett bequem gemacht. Und als der Film zu Ende war, hatten sie sich geliebt, sehr lange und sehr ausgiebig, bis sie schließlich vor Erschöpfung eingeschlafen waren.

         	Es war wundervoll gewesen. Und ganz anders, als sie es sich in ihren Fantasien mit Alexander vorgestellt hatte.

         	Mit Alexander waren es immer Abendkleider und Scotch gewesen, Satinlaken und Kreuzfahrten. Sie versuchte, sich Devin in einem Smoking vorzustellen, und lächelte. Selbst neben den tollsten Dressmen würde er bestehen. Alexander hingegen in einem Supermarkt beim Einkaufen? Oder in Jogginghosen auf dem Bett beim Pokerspielen? Sie runzelte die Stirn. Darüber hatte sie nie nachgedacht. Die Wirklichkeit war nie in ihre Fantasien eingedrungen.

         	Und welcher Mann war reizvoller? Vor allem, wenn einer der beiden den Vorteil hatte, aus Fleisch und Blut zu sein?

         	Aber Devin ist nur eine flüchtige Affäre, ermahnte sie sich. Sie durfte nie vergessen, dass er nicht der Richtige war. Doch es fiel ihr immer schwerer, sich zu erinnern, warum sie so versessen darauf war, ihre Zukunft detailgetreu vorauszuplanen.

         	Sie fuhr zusammen, als ein Hüsteln aus dem Telefon ertönte.

         	„Sylvia, hörst du mir überhaupt zu?“, fragte Rachel.

         	„Wie bitte? Nein, entschuldige.“

         	„Ich sagte, die Hotelfrage in Vegas hab ich geklärt. Für dich und deinen Lover hab ich eine Suite bestellt. Für mich ein Einzelzimmer.“

         	„Du bist ein Engel.“ Sylvia schaute auf die Uhr. „Ich muss jetzt Schluss machen. Wir sehen uns dann in Vegas.“

         	„Ja – und noch viel Vergnügen bis dahin“, wünschte Rachel ihr kichernd und legte auf.

         	Da der Buchladen erst in einer Stunde schloss, suchte Sylvia sich eine stille Ecke und nahm ihren Laptop auf den Schoß. Sie wollte die Gelegenheit nutzen, um die Arbeit an „Reise in ein fernes Land“ fortzusetzen. Fest entschlossen, heute zumindest ein weiteres Kapitel ihres literarischen Meisterwerkes zu verfassen, rief sie die Datei auf und legte die Finger auf die Tasten.

         	Aber in ihrem Kopf tat sich nichts.

         	Okay. Kein Problem. Wenn sie das letzte Kapitel noch einmal las, würde ihr schon etwas einfallen.

         	Sie fand es schrecklich langweilig. Und wie hätte Langeweile Kreativität erzeugen können? Ihr kamen keine Ideen. Nichts.

         	Zumindest nicht für dieses Buch. Für die nächsten drei Montgomery-Alexander-Bücher hatte sie mehr als genug Ideen. Und einige davon waren sehr originell.

         	Sie richtete den Blick wieder auf ihr Epos. Der Cursor blinkte, und sie runzelte die Stirn.

         	Seufzend wechselte sie die Datei, und ihre Finger flogen nur so über die Tastatur, während sie Joshua O’Malley und all die anderen Figuren aus Montgomery Alexanders Roman wieder auferstehen ließ.

         	Erschrocken starrte sie auf das Display. Devin hieß O’Malley. Joshuas Name war Malloy. Was für ein eigenartiger Zufall. Fast wie ein Wink des Schicksals.

         	„Buh!“

         	Sie fuhr zusammen, als Devin plötzlich hinter ihr erschien.

         	„Entschuldige. Ich dachte, du hättest mich kommen hören.“

         	„Wie spät ist es?“

         	„Sechs. Sie schließen jetzt. Fertig?“

         	Sie nickte, schaltete ihren Computer aus, und sie verließen den Buchladen. Sie hatten einen Wagen gemietet, und Devin öffnete ihr die Beifahrertür, bevor er selbst einstieg.

         	„Wohin?“, fragte er.

         	„Zum Hotel. Morgen geht es nach San Diego, und ich habe noch nicht gepackt.“

         	„Unser letzter Tag in Los Angeles, und du willst packen? Wirf deine Sachen einfach in den Koffer, und lass sie im nächsten Hotel bügeln.“

         	Sie verdrehte die Augen. Typisch Mann! Aber da sie wusste, dass sie gar nicht in der Lage war, ihm eine Bitte abzuschlagen, erwiderte sie ergeben: „Na schön. Wo willst du hin?“

         	Devin lächelte nur geheimnisvoll und schlug den Weg nach Santa Monica ein. Als sie den Ort erreichten, parkte er den Wagen in einer Tiefgarage. Dann öffnete er die Wagentür. „Okay, alles aussteigen.“

         	Sie verschränkte die Arme vor der Brust. „Ich steig nicht eher aus, bis du mir sagst, was du hier willst.“

         	„Im Ernst?“

         	„Ja.“

         	„Schade. Denn ich habe vor, mich heute Abend wunderbar zu amüsieren.“ Er stieg aus. „Dann also bis später.“

         	Sie sah ihm nach, wie er durch das Parkhaus und zur Treppe ging. Halb war sie versucht zu bleiben, um es ihm zu zeigen, doch das wäre albern gewesen, und so folgte sie ihm.

         	Er wartete im Treppenhaus.

         	„Eine Minute zwanzig Sekunden. Dein Durchhaltevermögen ist bemerkenswert“, zog er sie auf, und sie streckte ihm ganz plötzlich die Zunge heraus.

         	Auf einmal fiel ihr auf, dass sie mit der Zeit begonnen hatte, seine Scherze und albernen kleinen Spielchen zu schätzen, und gar nicht mehr auf sie verzichten wollte. Bevor ihr bewusst wurde, was sie tat, streichelte sie seine Wange. Devin nahm ihre Hand und küsste sie, bevor er sie an sich zog. Sie hatten sich schon oft geküsst, aber noch immer spürte sie dieses aufregende Kribbeln im Bauch, als sie auf seinen nächsten Kuss wartete.

         	Während er mit der Zunge ihren Mund liebkoste, rieb er stark erregt seine Hüften an ihren. Ein Stöhnen entrang sich ihren Lippen, und sie trat zurück, um zu ihm aufzuschauen. Seine Augen glühten vor Verlangen.

         	„Ich hab dir ja gesagt, wir sollten zum Hotel zurückfahren“, neckte sie ihn.

         	Er küsste zärtlich ihre Nasenspitze. „Hast du schon mal im Treppenhaus …?“

         	„Devin!“ Sie hoffte, dass er scherzte, weil sie nicht die Kraft besäße, ihm zu widerstehen.

         	Schritte erklangen auf der Treppe, und sie sah Devin an und zog spöttisch eine Augenbraue hoch.

         	Er zuckte mit den Schultern. „Dann lass uns einen besseren Ort suchen.“ Er legte den Arm um sie, und sie legte den Kopf an seine Schulter, während sie wie zwei verliebte Teenager weitergingen.

         	„Devin“, murmelte sie.

         	„Hm?“

         	„Wo willst du hin mit mir?“

         	Er küsste ihre Stirn. „Zum Strand. Ich möchte mit dir durch die Brandung laufen und dann mit dir zuschauen, wenn die Sonne wie ein roter Feuerball im Meer versinkt.“

         	Sylvia blinzelte ein paar Tränen weg. Das war das Romantischste, was man ihr je gesagt hatte. „Danke“, hauchte sie, und er schloss sie in die Arme. „Ich bin so froh, dass wir heute Abend etwas zusammen unternehmen.

         	„Darling, der Abend beginnt gerade erst.“

         Er muss ein Zauberer sein, dachte Sylvia ein paar Stunden später, als sie mit Devin barfuß in der Brandung stand. Wie sonst hätte er aus einem faulen Fernsehabend etwas so Besonderes machen können? Und ihr vierundzwanzig Stunden später das Gefühl geben können, er würde ihr die Sterne vom Himmel holen?

         	Sie fest um die Taille packend, zog er sie an sich und legte sein Kinn auf ihren Scheitel. So blieben sie eine Zeit lang stehen und betrachteten das Meer.

         	Die Sonne war schon lange in einem beeindruckenden Farbenspiel aus Orange, Rot und Pink im Meer versunken. Nun lehnte Sylvia an Devins Brust und schaute mit ihm zu den ersten Sternen auf, die am Himmel erschienen.

         	„Wunderschön“, flüsterte Sylvia und konnte sich, selbst wenn sie sich die größte Mühe gäbe, keinen vollendeteren Abend und keinen vollendeteren Mann vorstellen.

         	„Ja“, erwiderte Devin leise, „so wunderschön wie du.“

         	Sie schmiegte sich noch fester in seine Arme und schwor sich, diesen bezaubernden Augenblick nie zu vergessen. „Wir sollten jetzt zurückfahren.“

         	„Willst du das?“

         	„Nein, aber wir haben einen anstrengenden Tag vor uns, und ich muss auch ein bisschen arbeiten auf dieser Reise.“

         	Er erhob keine Einwände, und dafür war sie dankbar, weil sie nicht die Kraft gehabt hätte, sich ihm zu widersetzen.

         	Zurück im Hotel, gingen sie zuerst zu ihrem Zimmer.

         	„Bist du sicher, dass du nicht noch ein bisschen fernsehen willst?“, fragte er. „Ich glaube, sie bringen einen alten Bogart-Film. Du könntest doch danach arbeiten.“

         	Sie küsste ihn und widerstand der Verlockung, nachzugeben. „Wir wissen doch, dass ich danach nichts mehr schaffe. Nein, ich schulde Brandon ein Exposé des nächsten Alexander-Romans. Außerdem möchte ich an ‚Reise in ein fernes Land‘ arbeiten. Du ahnst ja nicht, wie viele Ideen ich schon habe.“ Vielleicht weckte diese unschuldige kleine Lüge ja wieder ein bisschen ihre Kreativität.

         	Devin strich ihr übers Haar. „Nun, niemand soll sagen, dass ich deine Kreativität beeinträchtige.“

         	Aber das tat er. Kaum saß sie vor ihrem Computer, starrte sie auf den leeren Bildschirm und dachte an Devin. An sein Lächeln. An seine Hände auf ihrem Körper. An seine Lippen, die sie liebkosten …

         	Sie gab es auf. Vielleicht konnte sie später arbeiten. Jetzt brauchte sie Devin.

         	Als sie seine Tür öffnete, hörte sie die Dusche laufen. Im ersten Moment war sie versucht, zu ihm zu gehen, doch dann kam ihr eine bessere Idee. Nachdem sie die Bettdecke zurückgeschlagen hatte, legte sie ihre Jeans ans Fußende. Ihr T-Shirt landete irgendwo zwischen Bad und Bett auf dem Boden. Ihr BH zierte den Türknauf, ihr Slip fand seinen Platz direkt vor der Badezimmertür.

         	Nackt setzte sie sich aufs Bett und lehnte sich mit dem Rücken an das Kopfteil. Dann, für den Fall, dass sie allein als Anreiz nicht genügte, wickelte sie das Stückchen Schokolade aus, das abends immer auf dem Kissen lag, und balancierte es auf einer ihrer Brustspitzen.

         Die kalte Dusche half nicht das Geringste, und Devin stellte sie zähneknirschend wieder ab. Sie waren noch keine halbe Stunde getrennt, und schon wurde er fast verrückt ohne Sylvia.

         	Es hatte ihn wirklich schlimm erwischt. Und irgendwie hatte er das Gefühl, dass es Sylvia ähnlich erging. Sie war nur noch nicht bereit, sich dazu zu bekennen.

         	Aber er konnte warten. In so einem Fall halfen nur Geduld und Beharrlichkeit, und er hatte beides.

         	Ein Handtuch um die Hüften geschlungen, öffnete er die Tür zu seinem Zimmer, blieb dann aber wieder stehen, weil er etwas Weiches, Kühles unter seinen Füßen spürte. Einen Damenslip. Und dann sah er den BH am Türknauf hängen.

         	Plötzlich versprach der Abend äußerst interessant zu werden.

         	Der Pfad aus Kleidern führte zu dem Ziel auf seinem Bett – Sylvia, die ihn in der Pose der Verführerin erwartete. In ihren Augen las er die unmissverständliche Aufforderung, sie zu lieben. Eine heiße Welle der Erregung erfasste ihn, und er stöhnte lustvoll auf.

         	Ein sinnliches Lächeln spielte um ihre Lippen. Sie griff nach dem Kopfteil über ihr und bog den Rücken durch, sodass sich ihre Brüste Devin verführerisch entgegenwölbten.

         	Als er die Schokolade sah, verlor er beinahe die Beherrschung über sich.

         	„Ich weiß, dass du kein Dessert hattest“, sagte Sylvia mit weicher Stimme. „Darf ich dir eins anbieten?“

         	Er brachte keinen Ton über die Lippen. In diesem Augenblick war ihm, als hinge sein ganzes Leben davon ab, Sylvia zu berühren. Mit zwei Schritten war er bei ihr, ließ das Handtuch fallen und kniete sich über sie.

         	Der Beweis seiner Begierde presste sich an ihren Bauch, als Devin die Lippen um das Stückchen Schokolade schloss. Sie zerschmolz auf seiner Zunge, während er Sylvias Brüste küsste, bis sie laut aufstöhnte und ihn anflehte, zu ihr zu kommen.

         	Bebend vor Verlangen legte er sich auf sie und drang mit einer machtvollen Bewegung in sie ein. Sie hob die Hüften an, um ihn so intensiv wie nur irgend möglich zu spüren. Das war es, wonach sie sich so sehr gesehnt hatte, dieses Eintauchen in eine Welt purer Sinnesfreude. Devin spürte genau, was sie jetzt brauchte. Er umfasste ihren Po und zog sie bei jedem Stoß noch fester an sich. Sie sollte nicht den geringsten Zweifel daran hegen, dass sie ein untrennbarer Teil von ihm geworden war.

         	Hitzewellen durchströmten sie, und sie befeuchtete die Lippen mit der Zunge. „Ja … jetzt … bitte.“

         	Mit einer letzten kraftvollen Bewegung brachte er sie auf den Gipfel der Ekstase, und als ein wildes Beben durch ihren Körper ging und sie verzückt die Augen schloss, überließ auch er sich rückhaltlos seiner Lust.

         Als Devin aufwachte, streckte er als Erstes seine Hand nach Sylvia aus. Aber die andere Seite des Bettes war leer. Beunruhigt richtete er sich auf, da sah er den Lichtschein aus dem Nebenzimmer.

         	Sie saß vor ihrem Computer und tippte eifrig.

         	„Sylvia?“, fragte er leise, aber sie sah nicht auf. Er trat hinter sie und spähte über ihre Schulter. Vereinzelte Worte sprangen ihm entgegen.

         	Joshua Malloy … Griechenland … Vivian Jones … Stilett.

         	„Sylvia?“

         	Erschrocken klappte sie den Laptop zu und drehte sich errötend um. „Devin. Hi.“

         	„Ich wollte dich nicht erschrecken. Ich wachte auf und …“ Er unterbrach sich und strich ihr übers Haar. „Du hast mir gefehlt.“

         	Sie entspannte sich und lächelte. „Ich bin mit lauter neuen Ideen für ‚Reise in ein fernes Land‘ aufgewacht.“

         	Er runzelte die Stirn. „Dann kommst du damit weiter?“

         	„O ja. Das Buch macht große Fortschritte.“

         	Sein erster Impuls war, ihr zu widersprechen. Die Seite, die er gesehen hatte, war keine literarische Saga epischer Proportionen. Aber er sagte nichts.

         	Was soll das?, fragte er sich später, als sie wieder neben ihm im Bett lag. Zwei Mal hatte er sie jetzt schon an einem neuen Action-Thriller schreiben sehen, und zwei Mal hatte sie es abgestritten. Heute Abend hatte er nur einen flüchtigen Blick auf das Display geworfen, aber genug gelesen, um jetzt zu wissen, dass eine neue Heldin in der Handlung aufgetaucht war. Vivian. Sie trug ein Stilett in ihrem Stiefel und hatte irgendeinen abtrünnigen General damit erstochen, bevor er Joshua töten konnte.

         	Interessant.

         	Vor allem, da Sylvia nach wie vor behauptete, es kämen ihr so viele neue Ideen zu ihrem Epos, dass sie momentan nur daran arbeite. Aber das war offenbar gelogen. Soweit er sehen konnte, betrafen ihre Ideen Revolver und Stilette, Komplotte und Verschwörungen. Und keine historischen Ereignisse und Prosa, die einen Pulitzer verdient hätte.

         	Sie war ihm ein Rätsel. Sie mochte sich für stockkonservativ halten, aber er wusste es besser. Sylvia besaß auch eine wilde Seite, eine impulsive, die ihn ungeheuer faszinierte. Diese Seite schreckte nicht davor zurück, jemanden wie Alexander zu erfinden. Oder kreuz und quer durchs ganze Land zu reisen, obwohl sie Angst vor dem Fliegen hatte.

         	Nein, Sylvia war eine Frau, die einmal einen ausgiebigen Blick in einen Spiegel werfen müsste. Und er war genau der richtige Mann, um ihn ihr vorzuhalten.

         	Denn mit jedem weiteren Tag war für ihn klarer, dass sie dann erkennen würde, wer sie war und wer er war – der Mann, der für immer an ihre Seite gehörte.

      

   
      
         11. KAPITEL

         Trotz unerwarteter Turbulenzen hatte Sylvia den Flug von Los Angeles nach Las Vegas überlebt. Und sie überlebte auch die Fahrkünste des Taxifahrers, der den berühmten Strip von Las Vegas mit einer Rennstrecke zu verwechseln schien. Und nachdem sie es so weit geschafft hatte, dachte sie gar nicht daran, sich jetzt von dem anzüglichen Grinsen der Verkäuferin in der Geschenkboutique des Kasinohotels beirren zu lassen.

         	Ohne mit der Wimper zu zucken, nahm sie ihre Tüte und das Wechselgeld entgegen und verließ den Laden, um ins Kasino zurückzukehren. Rachel kam ihr entgegen und schmunzelte, als sie Sylvias Tüte sah.

         	Sie nahm sie ihr aus der Hand, um einen Blick hineinzuwerfen. „So, so.“

         	„Es ist nicht, was du denkst“, sagte Sylvia.

         	„Ein Zwölferpack. Farbige? Oder extragroße?“

         	„Rachel!“ Sylvia blieb stehen und schaute sich rasch um. „Du bist …“

         	„Ich weiß.“ Rachel stieß sie an. „Komm schon, sag’s mir. Oder muss ich meine eigenen schmutzigen Schlüsse ziehen?“

         	Sylvia lächelte. „Und die wären?“

         	„Dass du ihn verführen willst. Oder dass er Geburtstag hat und du ein paar ziemlich ausgefallene Ballons für ihn gekauft hast.“

         	„Zu spät.“

         	„Wofür? Für seinen Geburtstag?“

         	„Um ihn zu verführen.“

         	Rachel machte große Augen. „Im Ernst? Du und dein Lover? Das ist ja fantastisch!“ Dann runzelte sie die Stirn. „Das war es doch wohl hoffentlich, oder?“

         	Sylvia lachte. „Keine intimen Einzelheiten. Aber ja, es war fantastisch. Jedes Mal.“ Sie begann an ihren Fingern abzuzählen. „In Los Angeles, San Diego und in San Francisco. Und ich habe vor, die letzte Woche gut zu nutzen. Wie du schon ganz richtig feststelltest, sind wir beide erwachsene Menschen.“

         	„Und was ist nach dieser Woche?“

         	Sylvia zog die Schultern hoch. „Es ist nichts Dauerhaftes. Wir haben eine Vereinbarung. Nach der Tour wird jeder seiner eigenen Wege gehen.“

         	Rachel grinste nur.

         	„Was ist?“

         	„Nichts. Ich dachte bloß, da wir in Vegas, dem Spielerparadies, sind, könnte ich ruhig ein bisschen Geld verdienen. Wetten, dass du am Ende der Reise anders über diese vermeintliche flüchtige Affäre denkst?“

         	„Ganz bestimmt nicht“, beharrte Sylvia.

         	„Du solltest wirklich nichts dagegen setzen“, meinte Rachel. „Bisher habe ich nämlich in allem recht behalten.“

         	„Du nervst.“

         	„Ich weiß.“ Rachel schaute sich suchend in dem riesigen Raum um. „Wo ist er denn, dein Lover?“

         	Sylvia beschloss, den Ausdruck „Lover“ zu ignorieren. „Er muss hier irgendwo sein. Nach dem Einchecken sagte er, er wolle sich ein wenig im Kasino umsehen.“

         	„Beunruhigt dich das nicht?“

         	„Wieso?“ Doch dann fiel es Sylvia wieder ein. Devin hatte zwanzigtausend Dollar Spielschulden! Sie packte Rachels Arm. „Du musst mir helfen, ihn zu finden.“

         	Aber in dem überfüllten Kasino jemanden zu finden war nicht leicht. Nach einer Stunde hatten sie noch immer keine Spur von Devin entdeckt. Schließlich setzte Sylvia sich an eine Bar in der Nähe der Blackjack-Tische, bestellte ein Glas Wein und hoffte, dass Rachel mehr Erfolg hatte als sie.

         	Und da sah sie ihn, direkt vor ihr.

         	Sie stand auf und merkte dann, dass sie in einen Spiegel schaute. Doch als sie sich umdrehte, war Devin nirgendwo zu sehen.

         	Der Spiegel hing in einem Winkel und spiegelte ein Bild aus einem anderen Spiegel wider. Und Devin musste sich bewegt haben, denn er war jetzt nicht mehr Teil des Spiegelbilds. Aber er war in der Nähe. Dessen war sie sicher. Leider war nun auch der Barkeeper verschwunden, sodass sie ihren Drink nicht zahlen konnte.

         	Spiegel und Barkeeper verfluchend, warf sie einen Zehndollarschein auf den Tresen und schickte sich an, die nähere Umgebung zu erkunden.

         	Als sie hinter einer Säule vorbeiging, hörte sie eine vertraute Stimme und blieb stehen.

         	„Karten zählen bringt dir nichts, Andy, genauso wenig wie zu Hause auf der Rennbahn herumzuhängen“, sagte Devin.

         	„Carlo meint, ich wär ein Ass mit Karten.“

         	Sylvia schüttelte in Gedanken den Kopf. Dieser Andy klang nicht so, als ob er schon einundzwanzig wäre. Was machte dieser Junge im Kasino?

         	„Das überrascht mich nicht“, erwiderte Devin. „Du bist ein schlauer Junge.“

         	„Da liegst du verdammt richtig“, erklärte Andy stolz.

         	„Du könntest etwas Besseres tun, als dein Leben lang zu spielen und für Carlo zu arbeiten.“

         	„Mein Onkel Carlo ist kein Verlierer.“

         	„Das habe ich auch nicht gesagt“, entgegnete Devin ruhig. „Aber die Leute, für die er arbeitet, sind verdammt mies. Du könntest mehr aus deinem Leben machen.“

         	„Er will mit dir reden. Er sagt, ich soll dich an das Päckchen erinnern, das ich dir vor ein paar Wochen vor die Tür gelegt habe. Er sagt, das sollte dir eine Warnung sein, ihn nicht zu enttäuschen.“

         	„Wo ist er?“, fragte Devin, und Sylvia erschauderte bei seinem kalten Ton.

         	„Dort drüben. Er erwartet dich.“

         	„Andy, du brauchst nicht als Laufbursche für deinen Onkel zu leben. Du bist klug. Schließ die Highschool ab und geh aufs College. Dann kannst du dich entscheiden. Zumindest wirst du wissen, welche Möglichkeiten du dann hast.“

         	„Du bist ja so was von lahm, Mann. Du weißt wohl gar nicht, was du redest.“

         	„Doch das weiß ich. Denk wenigstens darüber nach.“

         	Stille.

         	„Okay, Andy?“

         	„Du kannst mich mal.“

         	Sylvia sah den Jungen mit gesenktem Kopf, die Hände in den Taschen seiner schwarzen Bomberjacke, an ihr vorbeigehen. Und sie fragte sich, ob Devin bei dem Jungen sich selbst in dessen Alter vor Augen hatte.

         	„Verdammt“, knurrte Devin, und sie wusste, was er dachte. Dieser Junge würde keinen Gedanken mehr an Schule oder Studium verschwenden.

         	Aber zumindest hatte Devin es versucht.

         	Spontan wollte sie nun zu ihm gehen, um ihn zu trösten und ihm zu sagen, dass er sein Bestes versucht habe. Aber da ging er schon mit großen Schritten auf zwei stämmige Männer zu, von denen einer eine Narbe an der Wange hatte. Das war sicherlich Carlo.

         	Sie konnte nicht hören, was sie sagten, sah aber, dass Devin wütend war. Er stand stocksteif da, die Arme gesenkt, die Fäuste geballt. Der Mann ohne Narbe streckte ihm schließlich die Hand hin. Devin schob seine Hand in die Jackentasche. Der Mann mit der Narbe sagte etwas und stieß Devin an. Devin wich vor der Berührung zurück, während der andere erneut die Hand ausstreckte.

         	Trotzig schaute Devin beide Männer an, bevor er sich abrupt abwandte und ging.

         	„Du weißt, was ich gesagt habe, Devin!“, schrie ihm der Mann nach, der ihm die Hand gereicht hatte. „Und du weißt, dass ich nicht scherze.“

         	Sie ging rasch zur anderen Seite des Kasinos, bevor Devin sie sehen konnte. „Devin“, rief sie, als er an ihr vorbeikam. „Ich bin hier.“

         	„Hi.“ Er lächelte. „Du bist ein Trost für meine Augen.“

         	„Ja? Wieso?“, fragte sie und hoffte, dass er ihr erzählen würde, was er mit diesen beiden Gorillas zu tun hatte.

         	Doch er meinte: „Ich fühlte mich ganz verloren unter all den Leuten. Schön, ein vertrautes Gesicht zu sehen.“ Wieder lächelte er, und diesmal wirkte es echt. „Vor allem ein so angenehm vertrautes wie deins“, fügte er hinzu und küsste ihre Hand.

         	„Ich wollte Rachel suchen und irgendwo zu Mittag essen. Kommst du mit?“

         	„Nein, ich hab noch keinen Hunger. Aber geht ihr beiden ruhig schon. Ich möchte zu den Blackjack-Tischen.“

         	„Zu den Spieltischen?“ Sie hüstelte. „Du willst Blackjack spielen?“ Nach dem Vortrag, den er dem Jungen gehalten hatte, konnte sie fast nicht glauben, dass er spielen wollte.

         	„Ich möchte mich ein bisschen amüsieren.“ Er küsste sie rasch auf die Wange. „In zwei Stunden bin ich wieder bei dir“, sagte er und ging.

         	„Warte!“ Sie lief ihm nach. „Warte, Devin.“

         	Er wandte sich fragend um. „Willst du mitkommen?“

         	„Findest du das richtig?“

         	Er schaute sie an, als ob sie den Verstand verloren hätte.

         	„Ich meine …“ Sie verstummte. Wie sollte sie ihm, ohne ihn zu kränken, klarmachen, dass es keine gute Idee war, sich noch höher zu verschulden? Da kam ihr ein Einfall. „Du musst dich noch auf morgen vorbereiten. Glaubst du wirklich, wir sollten unsere Zeit mit Blackjack vergeuden?“

         	Er runzelte die Stirn. „Ich dachte, du wolltest essen gehen.“

         	Richtig, das hatte sie gesagt. Was jetzt? „Natürlich. Und das tun wir auch. Aber wir essen oben, bei der Arbeit.“

         	„Hm.“ Er verschränkte die Arme vor der Brust und verbarg ein Schmunzeln.

         	Sie deutete auf die Aufzüge. „Also kommst du jetzt?“

         	„Nein.“

         	„Nein?“

         	Er schüttelte den Kopf.

         	Oh, verdammt. Sie biss sich auf die Lippen. „Warum nicht?“

         	„Weil wir das alles schon oft genug besprochen haben. In den letzten beiden Wochen hat es reibungslos geklappt. Ich glaube, eine Stunde können wir uns ruhig erlauben.“

         	Sie dachte an die Finanzjournale, die er las, und wählte einen anderen Weg. „Hast du den Pub wirklich mit dem Geld gekauft, das du mit Aktien verdient hast?“

         	Er nickte. „Das nötige Wissen hab ich mir in Abendkursen angeeignet. Und auf dem College. Überrascht dich das?“

         	„Überhaupt nicht.“ Devin war zielstrebig und intelligent genug, um alles zu erreichen, was er wollte.

         	„Warum fragst du dann?“

         	„Ich denke, mit Aktien zu spekulieren ist auch so eine Art von Glücksspiel, nicht?“

         	Er zuckte die Schultern. „Schon möglich. Aber den Markt kann man beobachten und das Risiko beschränken.“

         	„Richtig. Ganz genau.“

         	„Was?“

         	„Nun, nehmen wir einmal an, du würdest so um die zwanzigtausend Dollar an der Börse verlieren – das wäre doch bestimmt ein schwerwiegender Verlust für dich?“

         	„Zwanzigtausend …“ Devin unterbrach sich und bedachte sie mit einem nachdenklichen Blick. „Weißt du“, sagte er schließlich, „vielleicht ist es ja tatsächlich keine so gute Idee, jetzt Blackjack zu spielen.“ Er zog sie an sich und strich zärtlich über ihre nackten Arme. Eine süße Schwere breitete sich in ihr aus. Nur ein Blick von ihm, und schon vergaß sie alles andere.

         	„Ja.“ Sie zwang sich, in die Realität zurückzukehren. Sie musste an ihre moralische Verpflichtung denken. „Ich meine, nein. Das ist es wirklich nicht.“ Sie sah keinen Grund, warum ein solch intelligenter Mann seinen Spieltrieb nicht bezwingen konnte. Und sie würde alles tun, um ihm dabei zu helfen.

         	Er grinste schief. „Roulette wäre wahrscheinlich besser. Weil es da wirklich nur um reinen Zufall geht.“

         	Plan B. Sie brauchte einen Ausweichplan. Ihr fiel nur ein todsicheres Mittel ein, um ihn vom Spielen abzulenken. Und Plan B hatte zum Glück auch Vorteile für sie.

         	Mit einem verheißungsvollen Lächeln trat sie näher und strich mit den Fingerspitzen über seinen Kragen. „Die Wahrheit ist, dass ich weder proben noch zu Mittag essen will.“

         	„Ach nein?“ Devins Blick bewies, dass ihm klar war, worauf sie hinauswollte.

         	„Nein. Ich hatte eine völlig andere Art von Spiel im Sinn.“ Sie beugte sich noch weiter vor und strich mit der Zunge über die Konturen seines Ohrs. „Und ich verspreche dir, dass bei meinem Spiel nicht das Kasino der Gewinner ist.“

         	Er schluckte, und sie wusste, dass sie die Schlacht gewonnen hatte.

         	Im Aufzug packte Devin sie von hinten um die Taille und zog sie an sich. „Weißt du eigentlich, dass wir nie beendet haben, was wir in jenem Aufzug in New York begonnen haben?“

         	„Ach ja?“

         	Sie erschauerte vor Erwartung, als er sich an ihrem Po rieb und dabei mit einer Hand über die Innenseiten ihrer Schenkel strich und langsam höherglitt, bis seine Finger den Beinausschnitt ihres Slips streiften.

         	Heftiges Verlangen erfasste sie, eine wilde, jähe Sehnsucht, die nur er zu stillen vermochte.

         	„Devin, was ist, wenn jemand kommt?“

         	„Soll ich aufhören? Du brauchst es nur zu sagen“, flüsterte er.

         	„Ich … ich …“ Sie konnte es nicht sagen. Und wollte es auch gar nicht.

         	„Zu spät.“ Und er presste seine heißen Lippen in ihre Halsbeuge, während er fortfuhr, sie mit den Fingern auf intimste Weise zu streicheln und sie sich stöhnend hin und her wand.

         	„Du raubst mir die Beherrschung“, flüsterte sie, „und meine ganze Willenskraft.“

         	„Gut. Denn ich habe noch sehr viel mehr mit dir vor, wenn wir erst in unserem Zimmer sind.“ Als wollte er ihr eine Vorstellung davon geben, drang er mit einem Finger in sie ein, und sie seufzte vor tiefer Erregung.

         	Der Aufzug hielt, und rasch löste Devin sich von ihr. Er blieb aber hinter ihr stehen und ließ einen Arm um ihre Taille liegen, und sie lehnte sich an seine Brust.

         	Die Türen glitten auf, und er führte sie an einem älteren Paar vorbei. Errötend starrte Sylvia auf den Boden. Doch kaum hatten die Türen sich geschlossen, drehte sie sich zu Devin um und lachte.

         	„Glaubst du, sie haben etwas gemerkt?“

         	„Nein.“ Er küsste sie auf die Nasenspitze. „Und wenn, dann waren sie höchstens neidisch.“

         	Es erschien ihr wie eine kleine Ewigkeit, bis sie in ihrer Hotelsuite waren.

         	„So“, sagte er und drückte sie ungestüm an die Wand. In Windeseile hatte er ihr den Slip abgestreift und sich die Hose ausgezogen. Dann hob er Sylvia hoch. „Leg die Beine um mich.“

         	Sie tat es und bog den Rücken durch, um sich mit den Schultern an der Wand abzustützen.

         	In der nächsten Sekunde war er in ihr – hart und heiß –, und das Gefühl war so stark, dass die Lust sie überwältigte und sie sofort zum Gipfel kam. Glücklich seufzend schlang sie die Beine fester um ihn, um ihn noch tiefer in sich hineinzuziehen, und als sie die Augen aufschlug, lächelte er sie an.

         	Sie beugte sich vor und hielt sich an seinen Schultern fest, als er sie langsam wieder herunterließ. „Wow“, hauchte sie und fragte sich, wie es möglich war, dass dieser Mann ihr nach so kurzer Zeit so viel bedeutete.

         	„Ja“, sagte er. „Aber …“

         	„Aber was?“

         	„Ich kann noch immer die Spieltische rufen hören.“

         	„Also wirklich …“ Entrüstung vortäuschend, biss sie ihn in den Hals, bevor sie sein Hemd aufknöpfte und ihre Lippen langsam seine Brust hinuntergleiten ließ.

         	Sie liebkoste seinen Bauch und merkte, dass Devin um seine Selbstbeherrschung kämpfte. Als sie den Teil seines Körpers, der unmissverständlich körperliche Lust signalisierte, mit den Lippen umschloss, stöhnte Devin auf und rief ihren Namen. Kurz vor dem Höhepunkt zog er sie auf den Boden und drang stürmisch in sie ein, denn er konnte sich nicht mehr bremsen. Sein Hunger war erst gestillt, nachdem er sich wild erschauernd in ihr verströmt hatte.

         	Sylvia beugte sich über ihn und streichelte das weiche Haar auf seiner Brust. Und es dauerte nicht lange, und sie landeten im Bett und liebten sich von Neuem.

         	Später kuschelte sie sich an ihn. Las Vegas und Texas. Die letzte Woche ihrer Promotiontour. Und ihrer Abmachung. In sieben Tagen würde er wieder Devin O’Malley sein, und sie würde ihren Vertrag über die nächsten drei Bücher in der Tasche haben und ihr gewohntes Leben wieder aufnehmen.

         	Ihr Leben ohne Devin. Kein Wunder, dass sie melancholisch war.

         	Plötzlich fielen ihr die Männer im Kasino ein. Er hatte sie noch immer nicht erwähnt. War dieser Onkel Carlo, den der Junge erwähnt hatte, der Mann, dem Devin das Geld schuldete?

         	„Devin“, murmelte sie und drehte sich auf die Seite, um ihn anschauen zu können. „Ich habe dich unten mit zwei Männern reden sehen.“

         	War das Furcht, was in seinen Augen erschien?

         	„Ach ja?“

         	„Wer waren diese Männer?“

         	„Bloß ein paar Leute, die ich aus New York kenne. Reiner Zufall, dass sie hier sind.“

         	Abgesehen von der Möglichkeit, dass Devin diesen Typen Geld schuldete, kam ihr ein weiterer beunruhigender Gedanke. Was, wenn sie ihn bei seinem Auftritt als Montgomery Alexander sahen?

         	Er musste ihre Befürchtung ahnen. „Oh, sie reisen heute Abend ab. Keine Sorge. Sie werden mich nicht verraten.“ Er küsste sie und schaute ihr in die Augen. „Ich verspreche es.“

         	„Ich mache mir keine Sorgen. Ich vertraue dir.“

         	Devin seufzte und drehte sich auf den Rücken. „Warum gehst du nicht einfach hin und gibst ganz offen zu, dass du selbst die Bücher schreibst?“

         	Sie stützte sich auf und musterte ihn prüfend. „Wie kommst du denn jetzt plötzlich darauf?“

         	„Nur so“, murmelte er.

         	Was ging hier vor? Sie legte sich ebenfalls auf den Rücken und starrte an die Zimmerdecke.

         	„Ich dachte, ich hätte es dir schon erklärt“, sagte sie nach einem Moment.

         	Er richtete sich auf und blickte in ihr Gesicht. In seinen Augen stand Sorge. Um sie? Oder steckte etwas anderes dahinter?

         	Zärtlich streichelte er ihre Wange. „Erklär deinem Vater, wie gern du diese Bücher schreibst. Ich habe sie alle gelesen und finde, dass die Themen durchaus akzeptabel sind. Es geht um Mut, Loyalität und Patriotismus. Deine Charaktere sind stark. Wenn er das nicht erkennt, muss er blind sein.“

         	„Es ist nicht nur mein Vater. Die Fans lieben Alexanders Image. Ich kann ihnen jetzt nicht einfach sagen, dass ich die Autorin der Romane bin.“ Sie zwinkerte ihm zu. „Außerdem würde ich mich zum Gespött der Leute machen. Wer würde mir schon glauben, dass ich Alexander bin? Nachdem sie dich gesehen haben?“

         	Er küsste sie auf die Stirn. „Dann sag es nur deinem Vater und vergiss deine anderen literarischen Ambitionen. Das bist nicht du, so gern du vielleicht auch glauben würdest, dass er dich so sehen will.“

         	Sie wollte widersprechen, aber da fuhr er schon fort: „Ich habe dich nachts gesehen. Ich weiß von deiner neuen Heldin, Joshuas Partnerin. Vivian und ihr Stilett. Ich habe beobachtet, wie du dir mit geschlossenen Augen neue Abenteuer ausgedacht hast. Du bist schön, wenn du arbeitest. Und das liegt daran, dass du deine Arbeit liebst.“

         	Sie spürte, dass ihr die Tränen kamen. „Ich bin es bloß nicht gewöhnt, in einem anderen Stil zu schreiben. Aber es wird mir genauso viel Freude machen, wenn ich erst besser darin werde.“

         	Sehr zärtlich küsste er sie, und sie erwiderte den Kuss so begierig, als wäre Devin eine Quelle, aus der sie Mut und Kraft schöpfen konnte.

         	„Versprich mir etwas, Sylvia.“ Er hielt ihren Blick fest.

         	„Was?“

         	„Versprich es einfach.“

         	„Na schön, ich verspreche es.“

         	„Tu, was dein Herz dir rät.“

         	Sie runzelte die Stirn. Meinte er ihre Bücher? Oder sich?

         	Hatte sie jetzt vielleicht etwas versprochen, was sie gar nicht halten konnte?

         Devin schlug die Augen auf und starrte an die Zimmerdecke. Er lächelte und dachte, dass er sich wie ein Jüngling aufführte, der zum ersten Mal in seinem Leben verliebt ist. Doch er konnte nichts dagegen tun. Trotz der Begegnung mit Andys Onkel Carlo und mit Bull waren die letzten vier Tage in Las Vegas traumhaft schön gewesen. Sylvia in dem Glauben zu lassen, dass er über zwanzigtausend Dollar Spielschulden hatte, hatte sich als geniale Idee erwiesen.

         	Sylvia war nur zu gern bereit gewesen, auf Kasinobesuche zu verzichten, um ihn von den Blackjack-Tischen fernzuhalten. Er wusste, dass das ihre Absicht war, und sie wusste, dass er es wusste. Was alles noch amüsanter machte.

         	Die ganze Woche über waren sie in ihrer Freizeit in der Suite geblieben und hatten Wein getrunken und ferngesehen. Und sich geliebt. Mit einer Leidenschaft, die sich von Mal zu Mal gesteigert hatte.

         	Lächelnd strich er Sylvia übers Haar, bevor er nun aufstand, um ins Bad zu gehen. Einen Moment war er versucht, sie aufzuwecken, aber dann verwarf er die Idee. Er hatte sie viel zu lange wach gehalten gestern Nacht – die Erinnerung daran entlockte ihm ein Schmunzeln –, und sie hatten zwei anstrengende Tage vor sich. Ein kurzer Flug nach Dallas, wo fünf Buchläden zu besuchen waren, und Drinks und Cocktails mit Reportern. Am nächsten Morgen dann nach Austin und die ganze Sache noch einmal. Danach Houston und sechs weitere Buchgeschäfte.

         	Und am Ende von all dem die Party, die Sylvias Vater für sie gab, der Bundesrichter.

         	Wieder kam ihm die gesellschaftliche Kluft zwischen ihnen zu Bewusstsein und erinnerte ihn daran, dass Sylvia darauf beharrt hatte, ihre Beziehung sei nur vorübergehend. Er spielte in der falschen Liga. Selbst wenn er ihrem Dad sympathisch war, änderte das nicht das Geringste. Richter Sommers traf nicht ihn, Devin O’Malley. Montgomery Alexander würde das Vergnügen haben.

         	Was für ein Durcheinander!

         	Nach einem letzten Blick auf Sylvia ging er ins Bad. Er konnte nur hoffen, dass es richtig gewesen war, ihr nichts von Carlos Drohungen zu erzählen.

         	Diese verdammten Schurken hatten ihn im Fernsehen gesehen und Jerry gezwungen, ihnen alles zu erzählen. Es war nicht Jerrys Schuld. Carlo und seine Gorillas konnten knallhart sein. Er war nur froh, dass Jerry mit ein paar Prellungen davongekommen war.

         	Kaum zu glauben, dass er sich tatsächlich eingebildet hatte, er würde Carlo bald los sein. Mit dem Geld, das Sylvia ihm nach dieser Reise geben würde, plus dem, was Jerry bei Freunden lockergemacht hatte, hätte er genug gehabt, um die Spielschulden seines Vaters zu begleichen.

         	Aber dann war Carlo aufgetaucht und drohte, Sylvias Geheimnis zu enthüllen, falls sie nicht bereit sei, Schweigegeld zu zahlen. Er hatte Carlo gesagt, Sylvia pfeife auf ihre Anonymität und werde die Wahrheit lieber selbst enthüllen, als zu zahlen.

         	Es war ein Bluff, der sich hoffentlich nicht als Bumerang erwies.

      

   
      
         12. KAPITEL

         „Sie müssen Montgomery Alexander sein“, sagte der Richter und reichte Devin die Hand. „Patrick Sommers. Ich bin ja so froh, dass Sie nach Houston kommen konnten. Es ist eine Ehre für mich, Sie in meinem Haus begrüßen zu können. Ich freue mich, endlich den Mann kennenzulernen, der meine Tochter so in Atem hält.“ Mit dem freien Arm drückte der Richter Sylvia an sich. Sie lächelte ihren Vater an und legte einen Arm um seine Taille.

         	„Es ist mir ein Vergnügen“, antwortete Devin ehrlich, denn der Richter war ihm auf den ersten Blick sympathisch.

         	Rachel kam und küsste den alten Herrn auf beide Wangen. „Wo ist die Bar?“

         	Patrick Sommers lachte. „Schön, dich zu sehen, meine Liebe.“ Er schaute über seine Schulter. „Im Gästehaus wirst du alles finden, was dein Herz begehrt.“

         	Rachel grinste Sylvia an. „Siehst du, deshalb besuche ich deinen Dad so gern. Er kennt meine Bedürfnisse.“ Gut gelaunt schlenderte sie zu dem kleinen Gästehaus im Park hinüber.

         	„Ich habe gestern Abend ein Buch von Ihnen gelesen“, wandte Richter Sommers sich wieder an Devin.

         	Sylvia fuhr herum. „Nein! Wirklich?“

         	„Wie fanden Sie es?“, fragte Devin. Er sah, dass Sylvia sich versteifte, und widerstand der Versuchung, ihre Hand zu nehmen.

         	Der Richter rieb sich das Kinn. „Eigentlich nicht mein Genre“, erwiderte er, und Sylvia ließ die Schultern hängen. „Aber“, fuhr er fort, „es war sehr viel unterhaltsamer, als ich dachte. Gut geschrieben, die Charaktere sind nicht flach. Spannend. Es ist kein …“ Er schien nach dem richtigen Wort zu suchen.

         	„Schund?“, warf Devin ein.

         	„Richtig.“ Der Richter klopfte ihm auf die Schulter. „Es ist kein kompletter Schund.“

         	„Schund? Kompletter Schund?“, echote Sylvia und schaute von Devin zu ihrem Vater.

         	Devin lachte, und Sylvia bedachte ihn mit einem finsteren Blick.

         	Der Richter drückte ihre Hand. „Beruhige dich, Liebes. Der Autor lacht. Ich glaube nicht, dass dein Klient beleidigt ist.“

         	„Überhaupt nicht“, beteuerte Devin.

         	„Na also. Siehst du. Du hättest nie gedacht, dass seine Romane mir gefallen würden, was?“

         	Sylvia seufzte. „Nein, Daddy. Damit hatte ich wirklich nicht gerechnet.“

         	„Na also. Dann wünsche ich euch jetzt viel Vergnügen auf der Party. Larry suchte dich vorhin. Wahrscheinlich will er mit dir tanzen.“

         	„Larry?“, fragte Devin, als sie weitergingen.

         	„Wir waren zusammen auf der Highschool. Er ist Staatsanwalt. Er ist gerade zum Generalstaatsanwalt befördert worden. Der jüngste, den es je in diesem Amt gegeben hat.“

         	Na großartig. Larry, das Wunderkind als Konkurrenz, dachte Devin.

         	„Es ist schön hier“, sagte er, als sie sich auf einer Marmorbank neben einem japanischen Fischteich niederließen. „Bist du hier aufgewachsen?“

         	„Die meiste Zeit. Kurz nachdem ich die Highschool abgeschlossen hatte, sind wir von der Ranch hierhergezogen.“ Sylvia deutete auf den weitläufigen Garten. „Hier war bloß Gras und Erde, als wir einzogen.“ Jetzt war es ein Paradies. Efeu rankte am Zaun empor, Rosenbüsche überwucherten Spaliere, und hübsch gepflasterte Wege führten durch die verschiedenen Bereiche des gepflegten Parks.

         	Die Bäume schmückten Lampions, die ihren weichen Schein auf Sylvias Haut und Haar warfen. „Du bist schön“, sagte Devin.

         	„Ich wette, dass du das zu allen Frauen sagst“, erwiderte Sylvia lächelnd.

         	Devin hätte sie jetzt gern geküsst. Es war über zwei Stunden her, seit er sie in den Armen gehalten hatte, und das war viel zu lang. „Sylvia, sag es deinem Vater. Heute Abend. Folg deinem Herzen. Er scheint ein netter Mann zu sein und wird sicher nicht so heftig reagieren, wie du denkst.“

         	Er fühlte, dass Sylvia sich wieder versteifte, und bereute, sie bedrängt zu haben.

         	Auf einmal kam Rachel auf sie zu, mit einem Mann, der aussah, als wäre er einem Modemagazin entsprungen.

         	„Larry bat mich, ihn zu dir zu führen“, sagte Rachel.

         	„Ich dachte, wir könnten ein bisschen tanzen und über alte Zeiten reden“, erklärte das Wunderkind, das wie ein Dressman wirkte.

         	„Ich …“ Sylvia schaute von Devin zu Rachel.

         	„Komm, tanz mit mir.“ Rachel streckte ihre Hand nach Devin aus.

         	Der zögerte, weil die Saat der Eifersucht bereits aufging.

         	„Komm schon. Lass die Kinder plaudern. Ich beiße nicht.“ Sie wandte sich an Sylvia. „Darf ich ihn entführen?“

         	Bevor Sylvia etwas erwidern konnte, fand Devin sich auf der Tanzfläche wieder.

         	„Sie sind ja steif wie ein Brett“, meinte Rachel. „Sind Sie eifersüchtig?“

         	„Was? Nein“, erwiderte Devin viel zu schnell, um jemandem wie Rachel etwas vorzumachen.

         	„Hm.“ Rachel drehte sich in seinem Arm. „Haben Sie es ihr endlich gesagt?“

         	„Was?“

         	„Dass Sie in sie verliebt sind.“

         	Das kam so unerwartet, dass Devin nicht wusste, was er davon halten sollte. „Nein. Ich hab ihr noch nichts gesagt.“

         	„Dann lieben Sie sie also nicht.“

         	„Sind Sie blind?“, fragte er grinsend. „Natürlich liebe ich sie.“

         	„Dann sollten Sie es ihr auch sagen.“

         	Devin nahm Rachels Arm und zog sie von der Tanzfläche. „Ist Sylvia blind?“

         	„Nein, aber sie ist manchmal etwas kurzsichtig, wenn Sie verstehen, was ich meine.“

         	„Wieso liegt Ihnen so viel daran, dass ich es Sylvia sage?“

         	Rachel lächelte. „Sie wollen die Wahrheit? Weil Sie mir gefallen. Und weil ich glaube, dass Sie gut zusammenpassen. Sie sind anders als die langweiligen alten Spießer, die ihr Vater ihr vorstellt.“

         	„Das Wunderkind sieht aber gar nicht spießig aus.“

         	Rachel machte große Augen. „Wer?“

         	Devin zeigte auf die Tanzfläche, wo Mr. Generalstaatsanwalt Sylvia in den Armen hielt. „Er.“

         	„Larry? Ach, der ist okay, aber er passt nicht zu ihr. Außerdem kennen sie sich seit der Highschool. Wenn es hätte passieren sollen, wäre es längst passiert.“

         	Devin schaute noch mal hin. Rachel hatte recht. Sylvia bewegte sich mit Larry über das Parkett, aber sie wirkte nicht besonders begeistert. Sie sah zwar nicht gelangweilt, aber auch nicht gerade glücklich aus. Als Larry sich mit ihr drehte, schaute sie in seine, Devins, Richtung. Und als ihre Blicke sich nun begegneten, lächelte sie.

         	„Sie glauben also, ich hätte eine Chance bei ihr?“

         	„O ja. Sie sind genau der Richtige für sie“, erklärte Rachel. „Ich habe ihr gesagt, sie hätte mit Ihnen den letzten guten Mann in ganz New York gefunden. Und es sieht so aus, als ob ich recht behalten hätte.“

         	Devin lächelte noch über Rachels Worte, als er durch die Gästemenge ging und Sylvia suchte. Rachel hatte noch mehr recht, er musste Sylvia endlich sagen, was er für sie fühlte. Und dies war vielleicht genau der richtige Moment dafür …

         	In der Grillecke hörte er Sylvias Stimme und blieb stehen, um nicht von ihr gesehen zu werden.

         	„Was ich dir sagen wollte, Daddy, ist, dass ich ein Buch schreibe.“

         	Würde sie ihrem Vater jetzt die Wahrheit gestehen?

         	„Nun, das ist doch schön für dich, mein Kind. Was für eine Art von Buch ist es denn? Etwas Dokumentarisches?“

         	„Nein, nicht ganz. Es ist eine Familiensaga … ein historischer Roman. Er beginnt in Irland und beschreibt die Zeit vom Amerikanischen Bürgerkrieg bis zur Weltwirtschaftskrise.“

         	„Nun, das klingt doch interessant. Erstaunlich, dass du Zeit zum Schreiben hast, wo du doch so viel unterwegs bist.“

         	„Es ist nicht einfach.“

         	„Hast du schon einmal darüber nachgedacht, eine Familie zu gründen?“

         	„Nun ja …“

         	„Larry vergöttert dich noch immer. Und auch Anson und Michael fragen stets nach dir.“

         	„Ich weiß, Daddy. Und Larry ist ein netter Junge …“

         	„Nun, du wirst nicht jünger, Sylvia.“

         	„Daddy! Ich bin knapp dreißig.“

         	„Trotzdem. Hast du irgendeine ernsthafte Beziehung?“

         	Devin hielt den Atem an.

         	„Nein“, erwiderte Sylvia schließlich leise und trieb ihm damit sozusagen den Dolch ins Herz.

         	Er schloss die Augen und lehnte sich an die Gartenmauer. Wut, Enttäuschung und Verzweiflung kämpften in ihm. Es siegte die Enttäuschung. Er konnte ihr nicht wirklich böse sein. Sie hatte ihm von Anfang an Grenzen gesetzt. Es war dumm und arrogant von ihm gewesen, sich einzureden, dass er sie umstimmen könne.

         	Von wegen, Devin, sagte er sich. Schau dich doch um. Glaubst du, Larry, Anson und Michael hätten arbeiten müssen, um ihr Studium zu finanzieren? Oder ihre Väter hätten Gaunereien begehen müssen, um etwas zu essen auf den Tisch zu bringen?

         	Die Wahrheit ließ sich nicht mehr ignorieren. Zwischen Sylvia und ihm lagen Welten.

         „Und jetzt der Mann der Stunde, Mr. Montgomery Alexander“, verkündete der Bandleader.

         	Sylvia schaute suchend nach Devin und erschrak, als sie ihn hinter der Grillecke hervortreten und zum Podium gehen sah. Hatte er eben alles mitgehört? Sie machte einen Schritt in seine Richtung. Sie musste es ihm erklären, sich entschuldigen.

         	Aber es war zu spät. Devin stand schon auf der Bühne und nahm das Mikrofon.

         	„Mr. Alexander, Mr. Alexander!“

         	Sie konnte den Mann nicht sehen, der ihn rief, aber Devins Stirnrunzeln verriet, dass etwas nicht in Ordnung war.

         	„Mr. Alexander, ist es wahr, dass es Enthüllungen über Sie und Ihre Bücher geben wird? Sehr bald schon?“

         	Devin sah aus, als hätte er einen Fausthieb in den Magen erhalten. Was war los? Sein Blick glitt suchend zu ihr. Sie zog in einer stummen Frage ihre Schultern hoch.

         	„Ja“, antwortete er dann, „es wird bald einiges bekannt gegeben werden, was meine Fans sehr überraschen wird.“

         	Was redete er da?

         	„Bis dahin werden Sie sich in Geduld fassen müssen. Danke, dass Sie gekommen sind. Guten Abend.“ Er verließ die Bühne.

         	Sie schaute auf die Uhr. Er sollte etwa eine halbe Stunde reden. Keine zwei Minuten waren vergangen, seit er das Podium betreten hatte. Jetzt ging er mit schnellen Schritten durch die Menge, in die entgegengesetzte Richtung von ihr.

         	Kaum war Devin um die Hausecke gebogen, begann Sylvia zu laufen und rannte durch die Küche und in die Eingangshalle.

         	Rachel stürzte atemlos herein, als Sylvia das Foyer betrat.

         	„Wo ist er?“, fragte Sylvia bang und ahnungsvoll.

         	„Fort. Er ist mit einem der Mietwagen fortgefahren.“ Rachel rang nach Atem. „Aber warum nur?“

         	„Ich weiß es nicht.“

         	„Haben wir uns in ihm geirrt? Er wird doch wohl nicht vorhaben …?“ Rachel ließ die Frage offen, aber Sylvia wusste, was sie meinte.

         	„Mein Geheimnis zu lüften? Mich zu erpressen? Nein, ganz bestimmt nicht. Mit ‚Enthüllungen‘ kann er alles Mögliche gemeint haben. Joshuas neue Partnerin, Vivian. Den Vertrag über die nächsten Bücher. Oder dass er vorhat, sich die Haare blond zu färben. Was weiß ich.“

         	Rachel nickte. „Ich glaube es eigentlich ja auch nicht. Aber was hat er bloß? Was meinte er?“

         	„Ich weiß nur, dass Devin mir nicht schaden würde.“

         	„Er ist aber weggefahren“, gab Rachel zu bedenken.

         	Sylvia senkte den Blick. „Das ist meine Schuld. Ich habe ihn verletzt.“

         Patrick Sommers schob Sylvia eine Tasse Kaffee zu. „Seit vier Tagen bist du so bekümmert, Kind. Willst du mir nicht sagen, was du hast? Hat er dich entlassen?“

         	Sylvia schüttelte den Kopf und putzte sich die Nase.

         	Sie hatte Devin angelogen. Sie hatte ihm versprochen, ihrem Herz zu folgen, und dann war sie zu feige dazu gewesen. Sie liebte es, die Montgomery-Alexander-Bücher zu schreiben.

         	Und sie liebte Devin.

         	Seit Tagen glaubte sie, dass er es war, wenn das Telefon klingelte, und lief jedes Mal zur Tür, wenn sie einen Wagen vorfahren hörte. Und jedes Mal, wenn er es doch nicht war, zerbrach ihr Herz noch etwas mehr.

         	Nun, das musste aufhören. Sie würde alles tun, um ihn zurückzukriegen. Alles.

         	Und sie wusste auch, wo sie beginnen musste.

         	„Daddy?“

         	„Ja, Liebes?“

         	„Dieses Buch, von dem ich dir erzählt habe …“

         	Als sie ihm alles gestanden hatte, musste Sylvia zugeben, dass sie beeindruckt war. Ihr Vater hatte sie nicht unterbrochen, und auch jetzt saß er still und besonnen da. Und obwohl sein Schweigen nicht bedeutete, dass alles gut war, war es doch zumindest kein Wutanfall.

         	„Daddy? Willst du denn nichts dazu sagen?“

         	Der Richter verschränkte die Hände und stützte das Kinn darauf. „Ich dachte mir schon, dass du etwas vor mir verbirgst. Aber ich hätte mir nie träumen lassen, dass du diese Bücher schreibst. Ich dachte, du wärst verliebt in Mr. Alexander.“ Er schüttelte den Kopf. „Ich meine, in Devin.“

         	Sie biss sich auf die Lippen und versuchte, seinen Ausdruck zu entschlüsseln. „Ist es okay für dich?“

         	Richter Sommers stand auf und schenkte sich eine Tasse Kaffee ein. Ihr den Rücken zukehrend, stand er am Fenster und starrte auf die Einfahrt. Sylvia begann langsam nervös zu werden.

         	„Habe ich dir je von meiner ersten Reise mit deiner Mutter erzählt?“, fragte er schließlich und warf ihr einen Blick über die Schulter zu.

         	Sie schüttelte den Kopf.

         	„Deine Mutter und ich hatten gerade angefangen, miteinander auszugehen. Es war Mai. Und deine Mutter wollte unbedingt den Eiffelturm sehen. Sie arbeitete in einem Schreibbüro, und ich studierte Jura. Sie nahm ihre Ersparnisse, ich mein Studiengeld, und wir fuhren nach Paris. Einfach so. Und dort bist du gezeugt worden. Wir heirateten am Tag, als wir zurückkamen.“

         	„Im Ernst? Das sieht dir gar nicht ähnlich, Daddy.“

         	Er drehte sich langsam zu ihr um und lächelte. „Nein, aber so war deine Mutter.“

         	Sylvias Augen wurden feucht. „Wirklich? Ich wollte immer so wie sie sein. Ich dachte mir, du wolltest das. Sie war in allem so perfekt. Die ideale Gastgeberin, die beste Ehefrau und Mutter. Sie hat immer das Richtige getan. Das Vernünftigste. Um unserem Namen nicht zu schaden. Oder dir.“

         	„Sie war all das und noch viel mehr.“ Ihr Vater nahm ihre Hand. „Deine Mutter wusste, wie wichtig es oft ist, nur seinem Herz zu folgen.“

         	„Du billigst es also?“

         	„Billigung ist ein großer Schritt für einen alten Mann beim Frühstück. Sagen wir einfach, ich verstehe. Ich hatte nicht viel einzuwenden gegen die Wege und Wünsche deiner Mutter. Denn schließlich haben sie mir dich beschert. Und du bist ihr sehr, sehr ähnlich. Ich möchte nur, dass es dir gut geht.“ Er lächelte. „Und dass du glücklich bist.“

         	Sylvia lachte über ihre eigene Dummheit. „Devin macht mich glücklich. Warum konnte ich ihm das vor ein paar Tagen nicht sagen?“

         	„Weil du es da selbst noch nicht geglaubt hättest.“

         	Sylvia seufzte. „Oh, Daddy. Was mache ich jetzt bloß?“

         	Er trat hinter sie und strich ihr übers Haar. „Was du tun musst.“

         	Das Klingeln des Telefons unterbrach sie.

         	Devin!

         	Sylvia griff danach. „Devin?“

         	„Miss Sommers?“ Die raue Stimme hatte nicht die geringste Ähnlichkeit mit Devins leiser, verführerischer Stimme.

         	„Ja? Wer spricht dort?“

         	„Ich muss Sie sehen. Ich bin Devin O’Malleys Vater.“

      

   
      
         13. KAPITEL

         „Bitte nennen Sie mich Courtland.“

         	Sylvia betrachtete den alten Mann, der in einem Morgenrock im Rollstuhl saß. Auf dem Tisch vor ihm stand ein Aschenbecher, und daneben lag ein Päckchen Zigaretten.

         	Schon Minuten nachdem er angerufen hatte, war sie zum Houstoner Flughafen gefahren. Sie war zweimal umgestiegen – was drei Starts und Landungen bedeutete –, bevor sie endlich in New Jersey angekommen war und ein Taxi zu dem Pflegeheim genommen hatte, in dem Mr. O’Malley lebte. Aber sie hätte alles auf sich genommen, um Devin zurückzukriegen.

         	„Ich hätte sofort gewusst, dass Sie Devins Vater sind, selbst wenn Sie es mir nicht gesagt hätten. Er sieht genauso aus wie Sie.“

         	„Der arme Junge.“

         	Sylvia lachte. „Ganz und gar nicht. Und das wissen Sie.“

         	„Früher einmal vielleicht. Aber jetzt hab ich Falten und graues Haar, und nichts klappt mehr wie früher. Oh, die Damen hier beklagen sich natürlich nicht, aber sie sind ja auch nicht gerade die Jüngsten.“

         	„Sie sind sehr gut aussehend. Sehr weltmännisch. So sexy wie Paul Newman. Also hören Sie auf, sich zu beklagen, denn mehr Komplimente kriegen Sie von mir nicht.“

         	„Freches kleines Ding. Ich kann verstehen, dass mein Junge sich in Sie verliebt hat.“

         	Ihr Herz machte einen Satz. War es möglich, dass seine Worte stimmten? „Wie kommen Sie darauf, dass er in mich verliebt ist?“

         	„Das Fernsehen, meine Liebe. Der Kamera entgeht nichts. Ich habe Sie mit ihm bei Interviews gesehen. Die Art, wie er Sie ansieht, hat es mir verraten.“

         	„Wie sieht er mich denn an?“

         	„So wie Sie ihn.“

         	„Ich liebe ihn.“ Es tat gut, es auszusprechen. Je öfter sie es sagte, desto stärker fühlte sie sich. Wenn sie es oft genug sagte, würde sie Devin zurückbekommen. Ganz bestimmt.

         	„Ich hab ihm gesagt, dass es ein Fehler ist, sich in ein Opfer zu verlieben.“

         	„Ich hab ihn engagiert. Er erpresst mich nicht.“ Sie grinste. „Nun ja, er war nahe dran. Aber dann brachte er es doch nicht über sich.“

         	„Das freut mich.“ Courtland schaute aus dem Fenster. „Ich hatte schon befürchtet, dass er wegen meiner Schulden seinen Prinzipien untreu werden würde.“

         	„Ihre Schulden?“, warf Sylvia verwundert ein.

         	„Ich habe einen Hang zu Pferderennen. Mein Sohn konnte mir bisher immer aushelfen. Aber beim letzten Mal hab ich mich mit den falschen Leuten eingelassen. Ich hätte es besser wissen sollen. Ich war immer nur ein kleiner Gauner. Als ich mich dann übernommen habe, forderten sie das Geld zurück.“

         	„Und Devin versprach ihnen, Ihre Schulden zu begleichen.“

         	„Ich habe ihm gesagt, er soll das lassen. Was könnten diese Kerle mir hier denn schon tun?“ Er deutete auf sein kleines Zimmer in dem Pflegeheim. „Ich bin senil. Die meiste Zeit erinnere ich mich nicht mal mehr, dass ich Geld schulde.“

         	„Devin hat seinen eigenen Ehrenkodex. Er würde niemals zulassen, dass sie Ihnen wegen Ihrer Schulden Schwierigkeiten machen.“

         	Courtland nickte. „Ich habe ihm nie gesagt, wie stolz ich darauf bin, dass er nicht in meine Fußstapfen getreten ist. Klar, ich hab ihm natürlich alles beigebracht, aber nur, weil ich wollte, dass er wenigstens etwas hatte, worauf er notfalls zurückgreifen könnte, falls es mit seinen Plänen nicht geklappt hätte. Was ist, wenn er versagt hätte? Zumindest haben wir dank meiner Fähigkeiten nie Hunger leiden müssen.“

         	„Aber er hat nicht versagt“, erklärte Sylvia. „Er ist klug und lustig, und er liebt Sie sehr.“

         	„Warum ist er nicht bei Ihnen?“

         	Die Frage schmerzte. „Weil ich einen Fehler gemacht habe. Ich bin meinem Kopf gefolgt und nicht meinem Herzen.“ Eine Träne rollte über ihre Wange, und Sylvia wischte sie rasch ab. „Und jetzt habe ich ihn verloren, fürchte ich.“

         	Courtland schüttelte erstaunlich entschieden den Kopf. „Nichts da. Wenn Sie ihn wollen, müssen Sie kämpfen.“

         	Sylvia nickte. „Das werde ich.“

         Devin versuchte sich auf seine Kreditkartenabrechnungen zu konzentrieren. Er war sehr leicht abzulenken in den letzten Tagen, und er kannte auch den Grund dafür. Sylvia. Ganz gleich, was er auch tat, er musste ständig an sie denken.

         	Nach dem zufällig mitgehörten Gespräch mit ihrem Vater und kurz darauf der ziemlich unverhüllten Drohung, die einer von Carlos Gorillas in Sylvias eigenem Garten ausgesprochen hatte, hatte er es für richtiger gehalten zu verschwinden. Aber ihm waren längst Zweifel gekommen, ob das richtig war, denn mit jedem Tag glaubte er, ein bisschen mehr zu sterben. Und er begann einzusehen, dass er falsch gehandelt hatte.

         	Er konnte alles andere aufgeben, aber nicht Sylvia. Er brauchte sie – und entweder würde er sie zurückgewinnen oder bei dem Versuch sein Leben lassen.

         	Er wandte sich zu Jerry um. „Du wirst dich in den nächsten Tagen allein um die Geschäfte kümmern müssen. Ich fahre zurück nach Texas und komme nicht eher wieder, bis diese Frau begreift, dass sie mich liebt.“

         	Jerry warf ihm einen Blick zu. „Dich hat es aber schlimm erwischt, Boss.“

         	„Ja, ich weiß, Jerry.“

         	Es war schon drei Uhr morgens, als Devin den Pub verließ und sich auf den Weg nach Hause machte. Als er die Wohnungstür aufschloss, merkte er, dass er alle Lampen hatte brennen lassen. Kein Wunder, dass er immer so hohe Stromrechnungen hatte.

         	Dann sah er sie. Zusammengerollt auf seinem Sofa unter einem alten Quilt, den er von einem Flohmarkt mitgebracht hatte.

         	Er musste irgendein Geräusch verursacht haben, denn sie bewegte sich, öffnete die Augen und sah ihn blinzelnd an.

         	„Hi“, sagte sie.

         	„Hi.“ Nicht sehr poetisch, aber das Einzige, was er bei seinem Herzrasen über die Lippen brachte.

         	Sie setzte sich auf. Sie trug eins seiner alten T-Shirts, unter dem ihre nackten Schenkel gut sichtbar waren. Ihr Haar war zerzaust, die wilden Locken standen in alle Richtungen ab. Das meiste ihres Make-ups war verblasst, bis auf die Wimperntusche, die unter einem Auge verschmiert war.

         	Sie war die schönste Frau, die er je gesehen hatte.

         	„Was machst du hier?“, fragte er, und ihm war fast ein bisschen bange vor der Antwort.

         	„Montgomery Alexander geht nicht in den Ruhestand. Ich habe meinem Dad alles gesagt.“ Sie lächelte. „Er ist nicht explodiert.“ Sie drehte eine Locke um ihren Finger, und er konnte gar nicht anders als grinsen. „Ich habe immer gedacht, ich wollte einen ganz bestimmten Typ von Mann und einen ganz bestimmten Typ von Büchern schreiben. Ich dachte, wenn ich diesen Mann bekäme und ein Leben führte, wie ich es plante, würde ich glücklich sein.“

         	Er schluckte. „Und was willst du damit sagen?“

         	„Dass ich nie wusste, was ich will. Aber jetzt weiß ich es. Ich will einen Mann, mit dem ich am Strand oder in einem Ballsaal tanzen kann. Der mich so leidenschaftlich liebt, dass ich es bis in meine Seele spüre. Der weltgewandt und dennoch lustig ist. Der hart arbeitet, aber auch spielen kann. Der Abenteuer liebt, aber sonntags morgens gern im Bett die Zeitung liest. Und der mich vor allem liebt.“ Sie betrachtete ihn mit einer Eindringlichkeit, die ihn mitten ins Herz traf. „Ich liebe dich, Devin. Und es tut mir leid, dass ich es dir nicht vorher schon gesagt habe.“

         	Er atmete auf, blieb aber nach wie vor misstrauisch. „Ich bin kein Alexander.“

         	„Ich will keinen Alexander. Er existiert ja nicht einmal.“ Sie stand auf. „Ich will keinen Alexander, keinen Buchhalter oder Börsenfritzen.“ Sie trat einen Schritt näher. „Ich will dich. Ich will den Mann, der mich bezaubert und verwöhnt. Ich will den Mann, der so treu zu seinem Vater steht, dass er sogar bereit ist, dessen Spielschulden zu übernehmen.“

         	„Du hast mit meinem Dad geredet?“

         	„Ja, und er ist reizend. Er sagte mir, ich solle um dich kämpfen.“ Sie lächelte. „Und er hat mir auch deinen Haustürschlüssel gegeben.“

         	Er zog sie an sich. „Erinnere mich daran, dass ich ihm danke“, flüsterte er, bevor er sie küsste und küsste. Sie war die richtige Frau für ihn, und nichts mehr konnte sich jetzt zwischen sie stellen.

         	Außer …

         	Sanft unterbrach er den Kuss, um sie anzusehen. In ihren Augen stand Verwirrung.

         	„Was ist?“, fragte sie.

         	„Es geht nicht nur um uns beide. Alexander ist ein Teil von alldem.“

         	„Nein, er …“

         	„Sie werden uns nie in Ruhe lassen.“

         	Sie schüttelte den Kopf. „Wir können die Schulden deines Vaters zahlen.“

         	Nervös trat er zurück und fuhr sich mit der Hand durchs Haar. Er sagte es ihr nur ungern. Aber sie musste es erfahren.

         	Als er wieder aufschaute, lächelte sie.

         	„Was ist?“

         	„Mir gefällt dein blondes Haar. Es ist sexy.“

         	„Sylvia, wenn wir nicht zahlen, werden sie der Öffentlichkeit enthüllen, dass Alexander gar nicht existiert.“

         	Sie runzelte die Stirn. „Die Männer in Las Vegas?“

         	Er nickte.

         	„Die Pressekonferenz! Dieser Mann sprach eine Drohung aus, und du hast es so gedreht, dass ich mich zu erkennen geben konnte. Es war nicht die neue Heldin oder der Vertrag oder sonst etwas, woran du dabei dachtest.“

         	„Wenn du dich nicht öffentlich als der wahre Autor zu erkennen gibst, werden wir ihnen ewig ausgeliefert sein.“ Er schaute ihr in die Augen. „Ich könnte aber nicht damit leben, dass du mir das zu verdanken hast.“

         	„Warst du gern Alexander?“

         	„Das ist nicht das Thema.“

         	Sie nickte heftig. „O doch, genau das ist es. Ich habe keinen Alexander. Er kann natürlich in den Ruhestand gehen. Aber wenn es dir Spaß gemacht hat, ist das gar nicht nötig.“

         	„Riesenspaß sogar“, gestand er und lachte. „Vielleicht bin ich ja wirklich meines Vaters Sohn.“

         	Sie lachte. „Und mein Seelenverwandter. Denn irgendwie muss ich wohl auch etwas von Alexander haben.“

         	„Dein Seelenverwandter. Das klingt gut.“

         	„Könntest du es? Und wenn auch nur gelegentlich? Könntest du Alexander sein und trotzdem den Pub führen?“

         	Natürlich konnte er, aber das war nicht der Punkt. „Sylvia, diese Männer …“

         	„Kannst du es?“, beharrte sie.

         	„Jerry schafft das hier sehr gut allein. Nächste Woche unterzeichnen wir den Vertrag über den neuen Pub in Boston, und ich habe schon Leute, die ihn führen wollen. Ich muss zwar eine Weile dort sein, bis er eröffnet ist, aber das dürfte nicht allzu lange dauern. Eigentlich stehe ich gar nicht gerne selbst hinter der Theke. Lieber würde ich noch ein paar mehr Pubs eröffnen.“ Er lächelte sie an. „In Texas, hatte ich gedacht.“

         	„Na, siehst du?“

         	Er sah gar nichts. „Ich weiß nur, dass diese Gangster dich mit der Zeit vergessen werden, wenn Alexander wieder von der Bildfläche verschwindet. Wenn ich dagegen weiter als er auftrete, werden sie uns ein Leben lang verfolgen.“

         	„Ich lasse mir von diesen Kerlen nicht diktieren, was ich mit meinem Leben oder meinen Büchern tue.“ Trotzig schaute sie ihn an. „Ich habe lange gebraucht, um zu erkennen, dass ich das nicht mal meinem Dad erlauben kann. Und erst recht nicht ein paar miesen Gangstern, die nichts Besseres zu tun haben, als invalide alte Männer und Autoren zu bedrohen.“

         Der Mann namens Carlo war Sylvia unheimlich, aber der andere, der sich Bull nannte, jagte ihr direkt Angst ein. Eine gezackte Narbe verlief über seiner Wange, seine dunklen Augen blickten kalt.

         	Einen Moment lang wünschte sie, sie hätte einen Drink bestellt, aber es war noch früh und der Pub eigentlich noch geschlossen. Sie schaute sich in dem Raum mit den leeren Tischen um. Nur sie und Devin und diese beiden finsteren Gesellen waren hier.

         	Sie drückte Devins Hand unter dem Tisch, und er erwiderte die Geste. Das beruhigte sie ein wenig. Sie atmete tief durch. Es konnte losgehen.

         	„Ihr wolltet, dass ich sie herbringe, und das hab ich getan. Aber überzeugen müsst ihr sie schon selbst“, erklärte Devin, verschränkte die Arme vor der Brust und lehnte sich zurück.

         	„Ich weiß nicht, was das soll. Was ist es, worüber diese Herren mit mir reden wollen?“, fragte sie mit gespielter Ahnungslosigkeit und unterdrückte den Impuls, den beiden ins Gesicht zu spucken.

         	Carlo grinste, und ein Goldzahn blitzte auf. „Das ist eine gute Frage, Miss Sommers. Wir sind sozusagen von der Sicherheitsbranche. Wir kennen Ihr Geheimnis. Und wir können dafür sorgen, dass niemand sonst es je erfährt.“

         	„Nun, das klingt interessant“, sagte sie und beugte sich sogar noch weiter zu den beiden widerlichen Ungeheuern vor. „Aber ich verstehe nicht ganz, wie Sie sich das vorstellen.“

         	In der nächsten Viertelstunde erklärte Carlo ihr, wie sein „Schutzdienst“ funktionierte, und nannte ihr auch die beträchtliche monatliche Summe, die sie zu zahlen hatte, wenn sie diesen Schutz in Anspruch nehmen wollte.

         	„Was meinst du, Sylvia? Hast du genug gehört?“, fragte Devin.

         	Sie ließ sich das Gespräch noch einmal durch den Kopf gehen. Es waren sicher nicht die eindeutigsten Beweise, aber sie genügten. Dann schenkte sie Carlo und Bull ihr schönstes Lächeln. „Ja. Ich glaube, das genügt jetzt.“

         	Devin hob den Arm und klopfte an die Wand in seinem Rücken. „Habt ihr alles mitgehört, Jungs?“

         	„Laut und deutlich“, kam die Antwort, und Sylvia musste grinsen, als sie den Ausdruck auf Carlos und Bulls Gesichtern sah.

         	Als die beiden Gangster in Handschellen abgeführt wurden, kam sich Sylvia wie in einem ihrer Romane vor. Am liebsten hätte sie jetzt applaudiert, doch es gelang ihr, den Impuls zu unterdrücken.

         	Stattdessen küsste sie Devin. „Danke.“

         	Er schüttelte den Kopf. „Dank nicht mir. Es war dein Vater, der Larry überredet hat zu kommen, und Larry hat die Polizei hier informiert.“

         	„Aber die Idee, meinen Vater anzurufen, hattest du.“

         	„Niemand kann uns garantieren, dass die Aufnahme sie ins Gefängnis bringt. Die Mühlen der Justiz drehen sich bekanntermaßen nur sehr langsam. Das solltest du am besten wissen. Aber zumindest werden sie begreifen, dass es wenig Sinn hat, uns zu erpressen.“

         	„Genau. Und eine Erpressung wäre sowieso zwecklos, sobald wir Plan B verwirklicht haben.“

         	„Hast du Rachel angerufen?“

         	Sylvia nickte. „Alles ist bereit. Bist du es?“

         	„Bereit, mein Leben mit dir zu verbringen? O ja. Und ob. Für immer.“

         	Sylvia lachte. „Und bereit für eine Pressekonferenz?“

         	Devin zuckte mit den Schultern. „Das auch.“ Er lächelte sie an, machte aber keine Anstalten, zur Tür zu gehen.

         	„Was ist?“

         	„Hab ich dir heute schon gesagt, dass ich dich liebe?“

         	Sie lächelte. „Ja. Aber sag es ruhig noch mal.“

         	„Ich liebe dich, Sylvia.“

         	Sylvia legte die Arme um seinen Nacken und küsste ihn, den Mann ihrer Träume, der in jeder Hinsicht ihre kühnsten Fantasien verwirklicht hatte. „Und ich liebe dich, Devin.“

      

   
      
         EPILOG

         
            Houston, Texas
         

         
            	Bestsellerautor Devin O’Malley heiratete gestern seine Managerin und zukünftige Co-Autorin Sylvia Sommers.
         

         
            	O’Malley ist besser bekannt als Montgomery Alexander, mysteriöser Autor einer Serie sehr beliebter Spionagethriller. O’Malley überraschte Alexanders Fans vor sechs Monaten bei einer Pressekonferenz mit der Erklärung, Alexander sei O’Malleys Pseudonym.
         

         
            	Die Hochzeit fand im Elternhaus der Braut in River Oaks statt, wo der Brautvater, Richter Patrick Sommers, das Paar persönlich traute.
         

         – ENDE –
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